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    1.Böses Erwachen


    


    Julie öffnete die Augen.


    Die grauen Steine der Wand in ihrer Kammer sahen aus wie immer, aber sie, Julie, war nicht mehr dieselbe. Ein leises Glucksen stieg in ihr auf, brachte sie beinahe zum Kichern. Die Bettdecke war halb zu Boden gerutscht, doch das war ihr gleichgültig, es war warm genug im Raum.


    Mathys lag noch immer neben ihr, mit seltsam jungem Gesicht, die Augen geschlossen; seine haarlose Brust hob und senkte sich friedlich. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zog Julie das Kissen aus dem Spalt zwischen Kopfende und Wand, knüllte es zusammen und schob es sich unter den Kopf.


    Die Vögel zwitscherten, ein Sonnenstrahl tastete sich durch die Maueröffnung und glitt an ihrer Türschwelle entlang. Es ging ihr so gut wie schon lange nicht mehr. Wie hatte sie sich nur so vor dieser Nacht fürchten können? Sie rekelte sich.


    Mathys dehnte sich ebenfalls, schlug die Augen halb auf und lächelte sie an.


    „Guten Morgen, Sonnenschein.“


    Blau, wie früher.


    Völlig unerwartet überkam Julie eine Welle von Übelkeit. Mit der Erinnerung an gestern holte die Angst sie wieder ein.


    Sie hatte den Südstein verloren, erst gestern, und Mathys wusste nichts von ihrer Schuld.


    Er hatte ihr vertraut, und sie hatte ihn betrogen.


    Julies Haut brannte vor Scham, sie schlug die Augen nieder.


    


    „Alles in Ordnung mit dir?“ fragte Mathys.


    „Ja, ja, es geht mir gut.“ Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen.


    „Wenn es dir leid tut wegen heute Nacht...“


    „Nein, nein, das ist es nicht, es war wunderschön“, sagte sie.


    Noch immer ohne Mathys anzusehen schmiegte Julie sich an seine Brust, umschlang ihn fest. Sie musste es ihm sagen. Aber wann? Jetzt?


    Mathys legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie sogar noch dichter zu sich heran. Das trieb Julie beinah die Tränen in die Augen. Wie würde Mathys darauf reagieren wenn er erfuhr, dass sie das Artefakt verloren hatte, für das er sein Leben geopfert hatte? Für das er die letzten dreizehn Jahre bei seinen furchtbaren Zieheltern verbracht hatte? Sein Gedächtnis war ja nicht gelöscht, das wusste Julie. Jede Erinnerung aus beiden Leben, weil er sie erkannt hatte, so hatte es der Merlin gesagt.


    Die Schmetterlinge, die sie beim Aufwachen noch in ihrem Bauch gehabt hatte, schienen sich in Piranhas zu verwandeln.


    Er würde sie hassen. Verachten. Und nicht mehr zu sich heranziehen, sondern sie von sich wegstoßen. Julie konnte es ihm nicht sagen. Nicht in diesem Augenblick, nicht nach dieser Nacht.


    „Ist es, weil ich so jung aussehe? Ich werde die nächsten Mittsommernächte alle draußen verbringen, du wirst sehen, ich bin ganz schnell wieder der Alte.“


    Julie presste sich noch einmal ganz fest an ihn. Sie würde es ihm morgen sagen. Aber jetzt musste sie erst einmal alleine sein.


    „Das ist es auch nicht“, sagte sie, „ich - ich brauche einfach ein bisschen frische Luft. Wir sehen uns beim Frühstück, ja?“


    Sie schloss die Augen, hob das Kinn, suchte seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann schwang Julie die Beine aus dem Bett, schlüpfte in Wäsche, Hemd und Hose.


    „Wo willst du denn hin, komm wieder ins Bett!“ Mathys klopfte auf das Laken neben sich.


    „Ich...“


    Ein Hämmern an der Tür unterbrach sie. Mathys zuckte zusammen, suchte seine Unterhose und streifte sie über. Dann angelte er nach seinem Hemd, drehte es richtig herum und zerrte es über den wirren Haarschopf.


    „Aufmachen, sofort!“ schallte es durch die Tür.


    Anouk. Was machte die so früh am Morgen hier? Hatte sie das Fehlen des Steines schon bemerkt? Wusste die alte Hüterin, was geschehen war? Verdammt.


    Mathys zog seinen Gürtel fest und nickte.


    „Mathys, ich muss dir...“ fing Julie an.


    „Du kannst aufmachen. Nein warte, ich mach auf. Sie wird mich ohnehin sehen.“


    Bevor Julie noch einen Ton herausbringen konnte, stand Mathys schon in der offenen Tür und Anouk rauschte an ihm vorbei ins Zimmer, gefolgt von Chris und dem Merlin.


    Sie sagte nur einen einzigen Satz: „Der Südstein ist verschwunden.“


    


    Der Weg in die Bibliothek kam Julie vor wie der Gang zum Schafott. Übelkeit und der Drang wegzulaufen kämpften gegen die irrwitzige Hoffnung, doch noch irgendwie davonzukommen. Vielleicht wachte sie gleich auf und es stellte sich heraus, dass alles nur ein böser Traum gewesen war?


    Mathys hielt ihre Hand, wenigstens das.


    In der Bibliothek war es kühl. Kein Wunder, sie ging nach Westen.


    Sie standen noch nicht ganz, als Mathys Anouk schon mit Fragen überhäufte.


    „Wie konnte das passieren? Wie ist er überhaupt in die Katakomben gekommen? Und was ist mit dem neuen Wächter, wie heißt er? Richtig, Palon. Geht es ihm gut oder ist er...?“


    „Nein, nein, es geht ihm gut. Ehrlich gesagt ist es uns allen ein Rätsel. Der Vogt muss den Stein genommen haben, nachdem Julie ihn gestern Abend zurückgebracht hat, nicht wahr?!“, sagte Anouk. Sie blickte Julie an als hoffe sie, dass diese den Stein einfach so aus ihrer Tasche ziehen würde, um dann so etwas zu sagen wie: “Oh, hab ich ganz vergessen...“


    Sie senkte den Blick. Der Moment verstrich und Anouk wandte sich wieder ab.


    Eine Welle der Erleichterung durchströmte Julie. Anouk wusste nichts, gar nichts. Sie würde Zeit haben, es Mathys selbst zu sagen. Zumindest das hatte er verdient. Sie schaute auf - und sah den Blick des Merlins forschend auf ihrem Gesicht ruhen. Julie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


    Der Merlin räusperte sich. „Himmel, was für eine Aufregung. Junge...“, er wandte sich an Mathys, “kannst du mir ein Glas Wasser holen?“


    „Sicher!“ Mathys drückte ihre Hand noch einmal und verließ den Raum.


    Irrte Julie sich oder starrte der Merlin sie immer noch an? Anouk hatte auch irgendetwas gemerkt, sie sah dauernd zwischen ihr und Mhyrrdin hin und her.


    Julie schluckte; sie hätte auch gut einen Schluck Wasser brauchen können. Der Merlin schaute sie immer noch eindringlich an. Fast ohne ihr Zutun kamen die Worte aus Julies Mund.


    „Ich wars.“


    „Was warst du?“ fragte Anouk entgeistert.


    „Sie hat den Stein genommen und ihn gegen Tari getauscht“, sagte der Merlin.


    Er schien nicht überrascht.


    Anouk wurde blass. Der Merlin wandte sich an Julie: „So war es doch, mein Kind?“


    Sie nickte, entsetzt über das, was sie getan hatte und froh darüber, dass es ausgesprochen war.


    „Du hast WAS?“ keuchte Anouk. Sie fasste sich an die Stirn, rieb die Haut dort, als habe sie heftiges Kopfweh.


    „Er hätte sie getötet!“ rief Julie.


    „Du dummes Ding“, flüsterte Anouk tonlos.


    „Es tut mir leid. Ich wollte ihn überlisten, aber es hat nicht funktioniert. Der Stein ist gefallen und Tari auch, und dann...“ Sie schluckte. „Ich werde es wieder gut machen. Und egal, was du mir für eine Strafe gibst, ich nehme sie an. Sag mir einfach, was ich tun soll.“


    Anouk schnaubte. „Ich hatte gedacht du wärst weiter. Es geht nicht um Strafe und brav sein, verdammt, das hier ist kein Spiel!“ rief sie. „Der Vogt wird Menschen töten - viele Menschen - und du hast ihm die geladene Waffe in die Hand gedrückt. Du hast die ganze erste Ebene in Gefahr gebracht, ach, was red´ ich, die zweite auch! Was erwartest du? Eine Woche Stallausmisten und alles ist wieder gut?“


    Anouk ächzte und sank auf einem der Sessel zusammen. Sofort war Chris an ihrer Seite.


    „Geht´s?“ fragte er. Anouk nickte leicht.


    


    Das Glücksgefühl von heute Morgen war nur noch der Schatten einer Erinnerung. Julies gesamtes Inneres schien zu schmerzen. Nach der gefühllosen Zeit unter dem Bann des Bundes überwältigte sie ein Sturm der Gefühle. Ihr wurde schwindelig.


    Anouk so verzweifelt zu sehen tat weh, doch die Frage, die Julie tief in ihrer Seele am meisten fürchtete, stellte nicht Anouk, sondern der Merlin.


    „Weiß es Mathys?“


    Julie sah auf ihre Hände und grub die Fingernägel so fest in ihre Handballen, dass es blutete.


    „Nein“, flüsterte sie.


    Die Hüterin erhob sich, einen entschlossenen Zug um ihren Mund. „Dann werde ich es ihm sagen, er muss es wissen. Schließlich hat er sein Leben gegeben um zu retten, was du so leichtfertig verspielt hast.“


    Julie stürzten nun wirklich die Tränen über die Wangen. „Anouk, bitte. Ich möchte es ihm selbst sagen...“


    „Warum hast du es nicht schon getan? Er schien mir die ganze Nacht bei dir gewesen zu sein, da war wohl Gelegenheit genug?!“ schrie Anouk.


    Der Merlin legte Anouk begütigend eine Hand auf die Schulter.


    „Anouk, beruhige dich.“


    Anouk seufzte, griff sich erneut an die Stirn. Schließlich sagte sie:


    „Du hast einen Tag.“


    


    „Habe ich was verpasst?“


    Mathys stand in der Tür, das Glas mit dem gewünschten Wasser in der Hand.


    „Nein, danke für deine Mühe, mein Junge. Die Besprechung ist vertagt auf morgen. Vielleicht wissen wir dann schon Genaueres.“


    Der Merlin leerte das Glas auf einen Zug und verließ die Bibliothek, gefolgt von Chris und Anouk, die Julie noch einen finsteren Blick zuwarf.


    Und dann war Julie allein mit Mathys.


    


    Er strahlte sie an, nahm ihre kalten Finger in die seinen. Sie würde es ihm sagen, jetzt sofort. Aber nicht hier.


    „Lass uns zum Fluss gehen, auf unseren Baum, ja?“ bat Julie.


    „Alles was du willst. Und Julie?“


    „Was?“


    „Danke. Für gestern Nacht und so. Mir ist schon klar, dass ich dich ganz gut gedrängt habe, damals.“


    Julie nahm seine Hand. „Schon vergessen, das war im letzten Leben.“


    Mathys lachte. „So kann man es auch sehen. Bei mir vermischen sich alte und neue Erinnerungen ziemlich stark, manchmal bin ich mir nicht sicher, was wann war. Ist wohl nicht ganz einfach für mein Gehirn.“


    Julie zog ihn mit sich, aus der dunklen Bibliothek hinaus ins Sonnenlicht. Sie konnte es nicht länger aufschieben, egal wie weh es tat und wie sehr er sie hassen würde, sie musste es ihm sagen. Er war immer so darauf bedacht das Richtige zu tun, er hatte ihre Offenheit verdient. Mathys legte den Arm um ihre Taille und Julie ließ gern zu, dass er sie führte – so konnte sie ihren Gedanken nachhängen. Sie senkte den Kopf.


    Wie sollte sie es ihm sagen? „Du, ich hab den Südstein weggegeben, sorry?“ Oder sollte sie anfangen damit, dass man nicht ein Leben wegwerfen durfte, um viele andere zu retten? Andererseits hatte ihre Mutter genau das getan, und Mathys auch. Würde er ihre Beweggründe verstehen? Würde er verstehen, dass sie....


    Etwas prallte gegen Julies Oberschenkel und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht.


    „Tari!“


    Rias Stimme klang mehr amüsiert als tadelnd.


    „Daan!“ Mathys lief auf seinen Freund zu, nahm dessen Hand und legte ihm die andere auf den Rücken, was einer halben Umarmung gleichkam; überrascht sah Julie, dass der Elf es zuließ. Es war auch für ihn eine schwere Zeit gewesen ohne seinen besten Freund.


    Was für ein schönes Bild. Ria mit einem großen Korb, Daan in heller Festkleidung und Tari, die mit großen Augen von einem zum anderen sah und dann artig zu Julie sagte: „Danke, dass du mich gerettet hast.“


    „Gern geschehen.“


    Tari war nicht die einzige die zeigen wollte, wie dankbar sie war. Kaum hatte die Kleine losgelassen, wurde Julie von Ria so fest umarmt, als wolle ihre Freundin sie nie wieder loslassen. Als sie es schließlich doch tat, geschah etwas, das Julie völlig aus der Bahn warf. Daan kam auf sie zu und umarmte Julie.


    „Danke! Ich schulde dir das Leben meiner Tochter.“


    Julie wagte kaum zu atmen, legte nur ganz leicht ihre Hände auf die erstaunlich fragilen Hüften. Eine tiefe Gewissheit durchströmte sie. Tari zu retten war die richtige Entscheidung gewesen.


    So dicht war sie dem Lichtelfen noch nie gewesen, er roch ganz anders als Mathys. Nach Vanille und etwas Zimt, vielleicht. Wie konnte sich jemand, der so stark und zugleich schnell war, so zerbrechlich anfühlen? Kein Vergleich mit dem drahtigen Dunkelelfen Jarron.


    Als Daan sich von ihr löste, war Julie genauso verlegen wie er. Mathys sah Julie verblüfft an, aber Ria strahlte. Tari rettete Julie aus der seltsamen Situation, indem sie ihre Hand nahm und sie mit sich zog.


    „Komm, wir haben ein Picknick vorbereitet, um zu feiern, dass ich noch lebe. Nur die besten Sachen, Mandelkuchen mit Zimt. Und rate, wer die gebacken hat!?“


    Zimt. Julie ahnte es schon, aber sie tat Tari den Gefallen, zuerst falsch zu raten.


    „Ria?“ fragte sie.


    „Falsch! Papa! Echte Elfenkuchen!“ Tari ließ Julies Hand wieder los und lief voraus, sich im Kreis drehend wie ein Löwenzahnsamen bei Wind.


    „Kommt schon, ich will sie probieren, er hat mich nicht einen probieren lassen.“


    Mathys nahm Ria den Korb ab und lief neben ihr hinter Tari her. Julie zögerte. Daan betrachtete sie aufmerksam. „Alles in Ordnung bei dir?“ fragte er. Julie gab sich einen Ruck, das Gespräch mit Mathys würde warten müssen, aber es war ja auch noch Zeit bis morgen früh. Daan und Ria hatten viel durchgemacht, da musste sie nicht allen die Stimmung verderben.


    „Ja. War nur alles etwas viel gestern.“


    


    Der Mond schien auf das friedliche Gesicht der kleinen Tari und warf silbrige Reflexe auf das Gras, das zu dieser späten Stunde nicht mehr grün, sondern eher grau wirkte.


    Leuchtkäfer schwirrten vor einem Busch herum wie glühende Funken über einem Lagerfeuer.


    Daan schob seine Arme unter Taris Knie und ihren Nacken und erhob sich vorsichtig mit ihr. Seine Tochter schmiegte sich im Schlaf an seine Brust und murmelte etwas, das Julie nicht hören konnte.


    „Ich bring´ sie schnell ins Baumhaus, bin gleich wieder da“, sagte Daan, zu Ria gewandt.


    „Ist gut.“


    Ria seufzte und das war kein Wunder. Die einzige Haut, in der Julie zurzeit vielleicht noch weniger stecken mochte als in ihrer eigenen, gehörte ganz eindeutig Ria.


    Den ganzen Abend hatten sie zusammen gesessen und über dies und das geredet, gescherzt und gelacht, doch Julie war nicht die einzige gewesen, deren Fröhlichkeit nicht echt war. In jedem Satz Rias hatte unausgesprochen die Frage mitgeschwungen, was nun aus Tari werden sollte, da war Julie sich sicher.


    Ria beugte sich vor.


    „Was meint ihr, hat die Zeit beim Vogt - ihr wisst schon...“ Sie nestelte an ihren Schuhbändern.


    „Sie böse gemacht?“ beendete Mathys behutsam den Satz.


    „Ja“, sagte Ria. Sie schien erleichtert, dass es jemand ausgesprochen hatte.


    „Hm.“ Mathys verstummte und sagte eine Weile nichts, und auch Julie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte. Im Grunde genommen konnte sie sich Tari einfach nicht als böse vorstellen. Ihr Instinkt sagte Julie, dass Tari sich für die gute Seite entschieden hatte. Aber konnte sie das überhaupt beurteilen?


    Sicher, sie war viel mit Tari zusammengewesen in der letzten Zeit, doch der Bann des Bundes hatte ihrer Wahrnehmungsfähigkeit sehr geschadet – wenn sie ehrlich war, traute sie ihrem eigenen Urteil nicht. Und dann war da noch die Frage, was die Zeit beim Vogt mit Tari angestellt hatte. Das Kind war bisher noch mit keinem Wort darauf eingegangen, hatte alle Fragen nur ausweichend beantwortet.


    Mathys nahm Julie die schwere Aufgabe, eine passende Antwort zu geben, ab.


    „Ich fürchte, da gibt es keine klare Antwort drauf, wir müssen das wohl abwarten.“


    Ria machte ein enttäuschtes Gesicht. Daan, der gerade dazukam, musste mit seinen feinen Ohren die Antwort gehört haben, denn er sagte:


    „Siehst du, genau das sage ich auch immer. Wir müssen abwarten. Bis jetzt gibt es keine Anzeichen, und wenn es soweit ist, werden wir es als Erste wissen – schließlich sehen wir sie jeden Tag.“


    Der Elf glitt direkt aus dem Stand elegant in den Schneidersitz und legte Ria eine Hand auf die Schulter.


    „Das wird schon gut gehen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie böse wird.“


    Ria lehnte sich leicht an ihn. „Ich hoffe, du hast Recht. Es ist schon spät – wollen wir noch ein bisschen schlafen? Das wird sicher ein harter Tag morgen.“


    Julie nickte, obwohl sie viel lieber den Kopf geschüttelt hätte. Sie wollte noch nicht zurück in ihr Zimmer. Wenn sie mit Mathys alleine war, gab es keinen Grund mehr, ihm nicht alles zu erzählen.


    Doch Mathys sprang schon auf die Füße und hielt ihr die Hand hin. Julie legte ihre Hand in seine warmen kräftigen Finger und ließ sich von ihm hoch helfen.


    „Danke für den schönen Abend, das war eine tolle Idee mit dem Picknick“, sagte Mathys.


    Daan winkte ab. „Ich stehe so tief in Julies Schuld, das kann ich selbst in einem ganzen Elfenleben nicht wieder gutmachen. Die anderen Elfen sind dir übrigens auch sehr dankbar“, wandte er sich an Julie.


    „Was...? Wieso...?“ – stotterte Julie. Wie meinte er das denn jetzt wieder? Hatte er überall herumerzählt, was sie getan hatte?


    „Nun, alle erwachsenen Elfen teilen sich einen Wissenspool; was einer weiß, wissen am nächsten Morgen alle“, sagte Daan. „Es sei denn, man sichert die Erfahrung mit einem Ritual bis zur Mitternacht als privat – aber das habe ich nicht getan. Ich dachte nicht, dass dich das stört“, fügte er kleinlaut hinzu.


    „Nein, nein, schon gut“, sagte Julie. Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber am liebsten hätte sie sich irgendwohin zurückgezogen und geweint. Die teilten sicher nicht nur die guten Nachrichten. Morgen um diese Zeit würden nicht nur Mathys und Daan, sondern jeder einzelne Elf auf allen drei Ebenen wissen, was sie getan hatte.


    


    Es war sehr warm in ihrer Kammer, aber Julie zog sich trotzdem im Schneckentempo aus. Mathys war wie selbstverständlich wieder mit zu ihr gekommen, war aus Hemd und Hose gestiegen und lag mit geschlossenen Augen in ihrem Bett.


    Wie würde es jetzt weitergehen, nachdem sie die Nacht gestern zusammen verbracht hatten? Sollte sie sich ganz ausziehen? Was erwartete er von ihr? Und sollte sie...nein, sie musste es ihm sagen, sofort. Kein langes Herumgerede und Geschmuse, wenn sie es jetzt nicht tat, würde Anouk es ihm sagen und sie hatte keine Möglichkeit mehr, irgendetwas zu erklären.


    Und ganz ausziehen mochte sie sich auch nicht, das war zum Reden sicher nicht das Richtige. Mit Hemd und Unterhose bekleidet stieg sie leise seufzend zu Mathys ins Bett, legte sich auf den Rücken. Das Kissen drückte. Sie setzte sich wieder auf, schüttelte das Kissen und knüllte es dann zusammen, bevor sie es unter ihren Kopf schob. Schon besser. Sie rückte noch die Decke zurecht, dann gab es nichts mehr zu tun. Das war der Moment.


    „Mathys, ich muss dir etwas sagen, ich habe den Südstein...“


    Ein dumpfes, sägendes Geräusch übertönte sie. Mathys schnarchte. Er war eingeschlafen.


    


    Julie wachte auf wie gerädert. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, ob sie Mathys wecken sollte, es dann aber nicht fertig gebracht. Gähnend wandte sie sich zu ihm um. Das Bett war leer. Mathys war fort.


    


    In der Bibliothek war er nicht und auch beim Frühstück war noch nichts los. Sollte er zu Daan gegangen sein, so früh am Morgen? Julie wollte gerade den Weg in den Wald nehmen, als sie Mathys Stimme hinter sich hörte.


    „Was für ein schöner Morgen, nicht?!“


    Julie drehte sich um und Mathys kam auf sie zu, legte den Arm um ihre Hüfte und schwenkte sie eine halbe Drehung herum, bevor er sie wieder auf dem Boden absetzte.


    „Wo warst du denn, ich bin aufgewacht und du warst fort, ich dachte schon...“


    „Ich war baden, im Badehaus. Und dabei ist mir eine Menge durch den Kopf gegangen. Ich werde meinen Eltern sagen, dass ich das Sägewerk nicht übernehme, auch nicht später. Das ist nur fair, dann haben sie Zeit jemanden zu suchen und auszubilden. Ich bin mir ganz sicher, ich will Meistersattler werden.“


    Er strahlte Julie an. „Himmel, Entscheidungen machen hungrig, lass uns zum Frühstück gehen, ich verhungere.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten griff er nach Julies Hand und zog sie hinter sich her durch die Reihen der draußen stehenden Tische, zu ihrem Lieblinsplatz unter der Platane.


    „Natürlich weiß ich, dass ich dann zu Maktoum in die Wüste muss, er ist der einzige, der Meisterschüler annehmen kann, aber wir würden uns ja an den Wochenenden sehen, und du...“


    Weiter kam er nicht, denn Anouk kam auf die beiden zu, und ihr Blick verhieß nichts Gutes.


    


    

  


  
    

    2. Alptraum


    


    „Du hast es ihm nicht gesagt?“ rief sie schon von weitem.


    „Was gesagt?“ fragte Mathys.


    „Nein, ich - Mathys, ich wollte es dir gestern sagen, aber dann kamen Tari und Daan und Ria, und dann hast du geschlafen, und heute Morgen warst du schon...“


    „Ausflüchte, alles Ausflüchte“, sagte Anouk. Sie funkelte Julie an. „Nicht einmal das bringst du also fertig.“


    „Julie, was ist denn hier los, ich verstehe nicht, was das soll“, sagte Mathys.


    „Mathys, ich will dir schon die ganze Zeit etwas sagen, aber...“ hub Julie an, doch Anouk kam ihr zuvor.


    „Sie hat dem Vogt den Südstein gegeben.“


    


    Julie schossen die Tränen in die Augen.


    Mathys fasst sie an den Schultern, beugte sich zu ihr herunter wie sonst, wenn er sie küssen wollte, aber er würde sie nicht küssen, nicht mehr, das wusste sie.


    „Julie, ist das wahr?“


    „Er hätte Tari getötet.“


    Wie er sie ansah.


    Ohne ein weiteres Wort ließ Mathys ihre Schultern los, wandte sich ab und begann zu laufen, erst langsam, dann immer schneller, in Richtung Wald. Sie wollte ihm folgen, mit ihm reden, aber die Erinnerung an den Ausdruck in seinen Augen, als er ihre Schultern losgelassen hatte, hielt sie davon ab.


    


    Er hätte bestimmt nicht so reagiert, wenn sie ihm in Ruhe alles hätte erklären können. „Anouk, musste das sein? Ich wollte es ihm selbst sagen.“


    Der Blick der Hüterin wurde kalt, und Julie schauderte.


    „Du hattest Gelegenheit genug. Es wird langsam Zeit, dass du Verantwortung für deine Taten übernimmst.“ Anouk fasste sich an die Stirn, strauchelte, wäre beinahe gestürzt.


    Julie griff zu und stützte ihre Mentorin.


    „Was ist denn, geht es dir nicht gut?“ fragte sie.


    „Natürlich geht es mir gut. Der Südstein in der Hand des Feindes und eine verantwortungslose Nachfolgerin. Mir ging es nie besser“, fauchte Anouk und ging.


    Julie stand allein auf dem Essplatz. So viele schöne Stunden hatten Mathys und sie hier miteinander verbracht. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr irgendwann verzeihen würde.


    


    Julie setzte sich auf die Bettkante und starrte auf ihre nackten Füße. Was hatte sie denn erwartet? Das er sagen würde: „Oh, kein Problem, kann ja mal passieren?“


    Weder Mathys noch die anderen würden das verstehen, aber Julie fühlte ganz genau, dass Tari ihr das Leben gerettet hatte. Ohne die Kleine hätte sie nicht wieder zu Mathys gefunden, sie war ihr das schuldig. Aber rechtfertigte dieser Umstand die Tatsache, dass sie jeden einzelnen Menschen und Nichtmenschen auf allen drei Ebenen in Gefahr gebracht hatte? Vermutlich nicht. Und würde sie wieder so handeln, noch einmal vor die Wahl gestellt? Wahrscheinlich schon.


    Was war bloß los mit ihr? Warum war sie so – fehlerhaft?


    Sie seufzte, zog die Knie an und legte sich aufs Bett. Dann zog sie die Decke bis zu den Ohren hoch, obwohl es immer noch zu warm war, weil ihr selbst der Mondschein zu hell war. Mathys war nicht gekommen. Und er würde heute Nacht auch nicht mehr kommen, das spürte Julie genau. Sie schloss die Augen und weinte sich in den Schlaf.


    


    Ihr erster Blick nach dem Aufwachen galt dem Platz neben ihr im Bett, aber er war leer. Tiefe Enttäuschung machte sich in Julie breit. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass Mathys kommen würde, aber das war reiner Selbstschutz gewesen. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er noch auftauchen würde, weil sie es nicht erwartete.


    Als Julie merkte, wie verworren ihre Gedanken waren, gab sie sich selbst gedanklich einen Tritt, stieg aus dem Bett und wusch sich. Zähneputzen, anziehen, alles zusammensuchen – wann war ihr das letzte Mal etwas so schwer gefallen?


    


    Es klopfte. Hoffentlich nicht Anouk.


    „Ja?“


    „In einer halben Stunde ist Besprechung in der Bibliothek.“


    Chris Stimme, gedämpft durch das dicke Holz der Tür.


    „Ist gut, ich bin gleich da!“ rief Julie.


    Sie suchte ihren Gürtel und ihre Schreibwerkzeuge zusammen. Wenn eine Besprechung angesetzt war, musste Mathys auch da sein. Immerhin war er Mitglied des Rates, da konnte er nicht einfach so fernbleiben. Plötzlich schien alles wieder ganz leicht zu gehen.


    Er würde vielleicht nicht mit ihr reden wollen, aber sie konnte ihn sehen, das war doch auch schon was. Und vielleicht ging es ihm schon wieder besser und er würde doch mit ihr reden. Mit neuer Zuversicht machte Julie sich auf den Weg zum Frühstück. Nur noch eine halbe Stunde, dann würde sie ihn sehen.


    


    Draußen vor der Burg kniete Tari allein auf den Stufen. Sie warf bunte Muscheln nacheinander auf den obersten Absatz; blieb eine Muschel liegen, jauchzte sie leise. Kullerte die Muschel von der obersten Stufe herunter auf die nächste, zog sie eine Grimasse.


    „Guten Morgen, Tari!“ sagte Julie.


    „Morgen.“ Tari kniff die Augen zusammen, zielte – und traf. Sie lächelte. „Danke noch einmal, dass du mich gerettet hast.“


    „Gern geschehen“, sagte Julie.


    „Stimmt es, dass du deswegen furchtbaren Ärger bekommst?“ fragte Tari.


    Julie schluckte. „Wer sagt denn das?“


    „Papa hat es zu Mama gesagt. Und auch, dass er froh ist, das du es getan hast. Sie war, glaube ich, auch froh.“ Tari warf erneut und verfehlte die oberste Stufe. Sie verzog das Gesicht. „Bist du froh? Oder hast du Angst?“


    Dieses Kind. Was sollte Julie darauf nur antworten? Sie beschloss, abzulenken.


    „Warum spielst du hier alleine?“ fragte sie und sah sich um. „Es gibt doch jede Menge Kinder in Tallyn.“


    Tari sah sie ernst an. „Ich bin nicht wie die anderen.“


    „Nein, bist du nicht.“ Julie strich der Kleinen über das Haar. „Ich muss los, Besprechung.“


    „Viel Glück!“ rief Tari ihr hinterher.


    Julie seufzte. Das konnte sie wirklich brauchen.


    


    Das Stimmengemurmel in der Bibliothek verstummte, als sie eintrat, hub aber gleich wieder an. Es war angenehm schattig hier. Julie setzte sich auf einen der Sessel und lehnte ihre erhitzte Schläfe an den kühlen, glatten Holzrahmen der Lehne. Sie sah sich um.


    Nahezu alle Mitglieder des Rates waren versammelt, standen in kleinen Grüppchen herum und sprachen miteinander. Mathys war nirgends zu sehen, sie war also nicht die Letzte.


    Swantje war da, schaute aber nicht zu ihr herüber. Leung Jan sah Julie direkt ins Gesicht, wandte sich dann aber ab, ohne zu grüßen. Anouk schaute einmal zu ihr herüber, zog aber nur die Augenbrauen zusammen und grüßte ebenfalls nicht. Einzig Daan, als ihr Gefährte automatisch auch ein Teil des Rates, lächelte sie an und kam auf sie zu. Doch noch bevor sie ein Wort wechseln konnten, räusperte sich Anouk.


    „Wir haben uns hier versammelt, um zumindest Schadensbegrenzung zu betreiben.“


    Sie starrte Julie kurz an, kam ins Stocken, fasste sich an die Stirn. Chris stellte sich an Anouks Seite, sah sie fragend an, doch Anouk schüttelte leicht den Kopf und er trat wieder einen Schritt zurück.


    Was war bloß los mit Anouk? Julie konnte sich keinen Reim darauf machen. Aber was noch viel wichtiger war: Wieso fing sie mit der Besprechung an, ohne das Mathys zugegen war? Das konnte nur eines bedeuten. Julie presste ihre Faust gegen die Lippen. Sie hatte ihn freigestellt, er würde nicht kommen. Was für eine Enttäuschung.


    „Julie?“ – „Julie?!“


    Hatte Anouk sie angesprochen? Julie blickte auf; alle starrten sie an, auch Daan.


    „Schön, dass du dich uns wieder zuwendest. Es geht ja auch nur um das Schicksal der ganzen Welt, da wollen wir dich wirklich nicht aus deinen Gedanken reißen...“, ätzte Anouk.


    Auf allen Gesichtern die gleichen Empfindungen. Ablehnung. Unverständnis. Angst. Sollte das ewig so weitergehen? Was erwartete man denn von ihr? Dass sie in der Zeit zurückreiste und ihre Entscheidung rückgängig machte?


    Julie beschloss die Flucht nach vorne anzutreten und stand auf.


    „Entschuldigung, ich – es war so viel in den letzten Tagen.“


    Anouk mischte sich ein: „Oh, wir wollen dir natürlich nicht noch mehr...“


    Julie unterbrach sie einfach.


    „Anouk, es ist genug. Ich habe eine Entscheidung getroffen, die einige von euch nicht verstehen. Aber wenn wir die Guten sein wollen, können wir dann das Leben Einzelner gering schätzen? Wenn der Zweck die Mittel heiligt, was ist dann der Unterschied zwischen dem Vogt und uns? Die Anzahl der Opfer?“


    Sie schüttelte kurz den Kopf, sprach dann aus, was alle dachten.


    „Ihr fragt euch, ob Tari es wert ist.“


    Daan zuckte zusammen, doch Julie ignorierte ihn. „Vielleicht ist sie böse, vielleicht müssen wir sie sowieso bald bekämpfen.“ Sie warf einen Blick in die Runde, sah jeden Einzelnen kurz an. Keiner wagte es die Stille zu unterbrechen, nicht einmal Anouk.


    „Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie gut ist? Sie ist Daans Tochter, er ist Mitglied dieses Rates. Was, wenn es um eure Kinder, Mütter, Väter, Geliebten ginge? Wir dürfen nicht aus Angst Unschuldige verdammen, es ist unsere Aufgabe aufzustehen und zu tun, was wir können. Jeden Tag. Mathys hat es getan, als er den Südstein verteidigt hat. Und ich habe es getan, als ich das Leben einer Unschuldigen gerettet habe, denn solange sie uns nicht das Gegenteil beweist, glaube ich an das Gute in Tari.“


    Julie setzte sich wieder. Erst in diesem Moment sah sie den Merlin, er erhob sich aus dem riesigen Ohrensessel am Kamin.


    Er hatte sie immer unterstützt, es war gut, dass er da war. Sein Anblick gab ihr neue Kraft.


    „So. Ihr könnt mich schneiden, mich ignorieren, mich verbannen, ganz wie ihr wollt. Aber ich würde es wieder tun.“


    Die Stille war das Schlimmste. Die Worte, die sie gewählt hatte, entsprachen in etwa dem, was sie Mathys hatte sagen wollen. Wenn der Rat ihr verzieh, musste dann nicht auch Mathys verstehen, worum es ging?


    Der Merlin lächelte sie an, sagte aber nichts. Daan hatte den Kopf gesenkt.


    Überraschenderweise war es Leung Jan, der schließlich das Schweigen brach.


    „Sie ist unsere Hüterin, vielleicht sollten wir ihre Entscheidung einfach mal so stehen lassen und versuchen, die Folgen auszuloten. Ganz ehrlich, es war nur eine Frage der Zeit, bis der Vogt den Stein ergattern konnte. Die Sicherheitssysteme waren von Anbeginn an fehlerhaft. Er ist schon mehrmals hier eingedrungen, so oft, dass du, Hüterin“, er verneigte sich vor Anouk, “zuerst davon ausgegangen bist, dass er den Stein selbst geholt hat. Mir macht das Ganze auch Angst, aber immerhin haben wir Tari nicht verloren. Und wer weiß, vielleicht war dieses Erlebnis das Zünglein an der Waage ihrer Entscheidung zwischen Gut und Böse. Ich habe sie unterrichtet. Sie ist unglaublich mächtig; wir könnten ihre Hilfe gut brauchen.“


    Erleichterung durchströmte Julie. Leung Jan hatte sie verstanden.


    Die anderen zögerten, begannen dann aber einer nach dem anderen, die Schultern zu zucken oder zu nicken. Sie hatte es geschafft, sie waren wieder auf ihrer Seite. Sie konnte es auch mit Mathys schaffen, dass wusste sie jetzt. Julies Blick fiel auf Anouk. Die saß in ihrem Sessel, die Hände so fest miteinander verschlungen, dass die Finger ganz weiß waren. Ihr Gesicht war als einziges noch genauso abweisend wie zuvor.


    „Genug davon. Wir haben Einiges zu tun, um den Schaden zu begrenzen, egal, wie er zustande gekommen ist. Und dieses Mal“, sie funkelte Julie an, „erwarte ich volle Aufmerksamkeit. Der Vogt zeigt noch keine Aktivität, falls man den Beobachtungen unserer Späher glauben darf. Aus diesem Grund mache ich mir zurzeit mehr Sorgen um die politischen Konsequenzen. Aus der Feste Minor und aus Gagrein haben uns Briefe erreicht. Der König der Minuiten und der Häuptling der Gager wollen wissen, ob die Gerüchte stimmen und der Südstein verloren ist. Das werde ich bestätigen, sie müssen die Möglichkeit haben, sich vorzubereiten – auf was auch immer. Aus Telemnar hat uns eine ziemlich beunruhigende Nachricht erreicht. Bamoth, zurzeit stellvertretender Herrscher der dritten Ebene, hat seinen Besuch angekündigt.“


    Sie machte eine Pause. Die Stille war mindestens so tief wie nach Julies Ansprache vorhin. Julie sah Daan an; Himmel, war er blass. Bamoth würde herkommen. Und Mathys war nicht da, um ihm zur Seite zu stehen.


    Anouk sprach weiter: „Das kann Verschiedenes bedeuten, aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Elfen hier nicht oft aufkreuzen, sollten wir mit Verwicklungen rechnen.“


    Sie stand auf. „Hat noch jemand eine Frage?“


    Niemand sagte etwas.


    Julie hatte eine Frage, aber sie traute sich nicht, sie zu stellen. Wo um Himmels willen war Mathys?


    


    Die Luft draußen war klar, der Boden nass. Die Pflanzen ringsherum glänzten frisch gewaschen. Offenbar hatte es ein Gewitter gegeben, ohne dass Julie in der Bibliothek etwas davon mitbekommen hatte.


    Wie schade, dass Mathys vorhin nicht aufgetaucht war. Sie vermisste ihn furchtbar, und sie brauchte ihn. Julie hätte nicht gedacht, dass sie nach all den Jahren, die sie allein verbracht hatte, so sehr darauf angewiesen sein würde, ihn an ihrer Seite zu wissen - aber es war so.


    Sie sah sich suchend um. Vielleicht war Mathys an einem ihrer Lieblingsplätze?


    Julie machte sich auf den Weg zu ihrem Baum am Fluss. Bis zur letzten Sekunde hoffte sie, Mathys dort sitzen zu sehen auf dem waagerechten Teil des Baumes, der ein ganzes Stück frei über dem Fluss schwebte, bevor er kerzengerade in den Himmel strebte.


    Doch der Platz auf dem Baumstamm war leer. Enttäuscht drehte Julie um. War Mathys vielleicht auf ihrer Lieblingsbank am Sommeressplatz? Ohne ihr Zutun beschleunigten sich Julies Schritte. Warum versperrte der bewachsene Wegrand ihr die Sicht? Noch ein, zwei Schritte, dann musste sie ihn sehen, wenn er dort war. Tatsächlich saß jemand auf dem Platz, aber es war ein Fremder. Julie schnaubte. Es war ja wirklich toll, dass man in Tallyn die Gastfreundschaft so groß schrieb, aber in letzter Zeit waren dauernd Fremde in der Siedlung, und einige von ihnen sahen nicht gerade Vertrauen erweckend aus. Sie wandte sich nach rechts und sah Hafer, den Gager, der ihr freundlich zuwinkte. Sie winkte zurück.


    Der Stall – warum war sie da nicht gleich drauf gekommen? Erleichtert bog Julie ab auf den Weg, der zu den Ställen führte. Wenn Mathys sich so lange nirgends blicken ließ, war er bestimmt bei seinem Pferd.


    Im Stall war es dämmrig. Julie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihren Hengst Go zu begrüßen, sondern ging gleich weiter zu Mathys Box, die seit gestern sogar noch weiter hinten lag als die ihres eigenen Pferdes. Er hatte seine alte Box weiter vorne aufgegeben, um näher bei Julie zu sein. So konnten sie beim Putzen miteinander reden, hatte er gesagt.


    Die Box war leer. Und Mathys stand nicht zum Putzen vor dem Stall. Er war weggeritten.


    Julie kamen die Tränen. Kein Wunder, dass sie ihn nirgends gefunden hatte.


    


    Daan kam genau in dem Moment um die Ecke des Eckplatzes, als Julie sich zum Baumhaus aufmachen wollte, um ihn nach Mathys zu fragen.


    „Daan, weißt du, wo Mathys ist?“


    Der Elf schüttelte den Kopf. „Er ist nach Nordwesten geritten, mehr weiß ich auch nicht.“


    Julie stutzte. Sie konnte sich an keinen Fall erinnern, wo Mathys Tallyn verlassen hatte und Daan nicht informiert war, wo sein bester Freund hin ritt.


    „Ist alles in Ordnung zwischen dir und Mathys?“ fragte sie.


    Daan setzte sich mit dem Rücken zum Tisch auf eine der Bänke.


    „Eigentlich ist gar nichts in Ordnung.“ Er seufzte leise. „Wir habe uns gestritten.“


    Julie schwieg betroffen. Um den Lichtelfen derart aufzuregen, dass ein richtiger Streit daraus wurde, brauchte es schon Einiges. Hatten die beiden sich überhaupt schon einmal gestritten? Daan schaute nur trübsinnig auf seine Fußspitzen, also unterbrach Julie die angespannte Stille.


    „Worum ging es denn?“ fragte sie behutsam.


    „Das willst du nicht wissen.“


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Julie aus, aber sie ignorierte es.


    „Doch, will ich.“


    „Wir waren auf der Schießbahn. Es ging um dich. Ich habe gesagt, wenn er dich wirklich liebt, sollte er dir verzeihen.“


    Julie schluckte gerührt. Der Elf hatte sie verteidigt.


    „Und darüber habt ihr Streit bekommen?“ fragte sie.


    „Ja. Mathys hat gesagt, deine Handlungsweise sei nicht zu entschuldigen, das Wohl der Gemeinschaft gehe vor.“


    Tat sich der Boden auf? Nein, ihr war nur kurz schwarz vor Augen geworden. Obgleich Julie immer noch der festen Überzeugung war, das Richtige getan zu haben, wäre sie am liebsten unter einen Stein oder ein Blatt gekrochen, so mies fühlte sie sich. Zumindest wusste sie jetzt, wie Mathys über sie dachte. Sie brachte es nicht fertig, Daan noch einmal zum Weitersprechen aufzufordern, aber das musste sie auch nicht.


    „Dann habe ich ihn gefragt wie er so etwas sagen kann, schließlich habe dein Vorgehen Tari das Leben gerettet. Und ihn gefragt, ob du sie etwa hättest sterben lassen sollen.“


    Julie flüsterte mehr als zu sprechen, aber der Elf hatte gute Ohren.


    „Was hat er geantwortet?“


    Daan erhob sich. „Nichts. Er ist weggelaufen, erst in Richtung Burg, dann, keine zweihundert Pfeile später, rannte er mich auf dem Weg zum Stall fast um – ohne ein Wort. Und als ich wieder auf dem Hof stand, nach dem Putzen, raste er in Richtung Nordwesten aus der Stadt. Mehr weiß ich auch nicht.“ Der Lichtelf nickte leicht. „Ich muss los, Ria wartet.“


    „Ist gut, bis später.“


    


    Es gab keinen Grund, noch einmal zum Baum am Fluss zu gehen, aber Julie wusste ehrlich gesagt nicht, wohin sie sonst sollte. Zum Üben war sie zu aufgewühlt, Daan hatte seine Familie, Anouk hasste sie inzwischen und Myra – wie hätte sie ihrer Großmutter erklären sollen, was in ihr vorging? Nein, sie würde zu ihrem Lieblingsplatz gehen, sich beruhigen und danach üben, üben, üben. Vielleicht würde Mathys ihr verzeihen, wenn sie den Stein zurückholte.


    Der Platz auf dem Baumstamm war leer, aber am Ufer hockte Tari auf dem Boden.


    Warum nicht einen Moment mit der Kleinen reden? Julie kam näher.


    „Hey, Tari, was machst du denn hi...“


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Tari hockte auf dem mit spärlichem Gras bewachsenen Sandstreifen und hantierte mit zwei ausgerissenen Froschflügeln. Der Körper des armen Tieres lag zerrissen vor ihren Füßen, die in niedlichen ledernen Sandalen steckten.


    Julie zitterten die Knie. Sie hatte kein Kind gerettet, sie hatte ein Monster beschützt.


    


    Tari sah zu ihr auf. „Der Frosch...“ Sie verstummte, schaute Julie aufmerksam an, dann riss sie die Augen auf. Ohne ein weiteres Wort sprang Tari auf die Füße und verschwand in Richtung Wald.


    Julie sank zu Boden. Tränen flossen ohne Unterlass – weinte sie um den Frosch oder über ihre eigene Dummheit? Sie wusste es nicht. Wenn man es genau nahm, war es ihre Schuld, dass der Frosch gestorben war. Und er würde nicht das letzte Opfer bleiben.


    Als die Scham die letzten Schluchzer aus ihr herausgequetscht hatte, grub sie mit den Händen im weichen Sand eine tiefe Grube und beerdigte den kleinen toten Frosch. Wenigstens das hatte er verdient.


    


    Der Weg zurück zur Burg war viel zu kurz, um sich zu überlegen wie sie Anouk beichten sollte, dass Tari böse war. Sie war nicht unsicher, was ihre Einschätzung anging. Einen Frosch zu töten und ihm die Flügel auszureißen war mehr als eindeutig, aber wollte sie nach all dem auch noch diejenige sein, die Anouk davon in Kenntnis setzte?


    Vor Anouks Tür wusste Julie noch immer nicht, was sie tun sollte. Würde der Rat nicht auch von selbst früh genug herausfinden, was mit Tari los war?


    Julie drehte auf der Ferse und war gerade im Begriff zu gehen, als in ihrem Rücken die Tür geöffnet wurde.


    „Was gibt es denn?“ Anouks Stimme klang weniger erbost und mehr distanziert, wie bei einem neuen Nachbarn der nach Butter fragt, was Julie fast schlimmer fand.


    Julie drehte sich wieder um. Sie konnte es Anouk nicht sagen.


    „Ich - ich wollte fragen ob du weißt, wo Mathys hingeritten ist“, stammelte sie.


    Anouk zog eine Augenbraue hoch.


    „Sein Pferd ist weg“, fügte sie etwas lahm hinzu.


    „Wenn er es dir nicht gesagt hat, will er wohl nicht, dass du es weißt. Ist sonst noch etwas? Einer von uns sollte vielleicht arbeiten, um den Schaden zu begrenzen, und da du hier nur herumstehst und deinem Freund hinterher weinst, sollte ich vielleicht wieder an den Schreibtisch gehen und die wenigen Möglichkeiten durchgehen, die dein verantwortungsloses Handeln uns gelassen hat.“


    Ohne sich zu verabschieden, trat Anouk zurück ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    Bevor Julie auch nur einen Schritt getan hatte, kam ihr Swantje auf dem Gang entgegen.


    „Lauscht du etwa an Anouks Tür? Du bist dir wohl für gar nichts zu schade, oder?“


    Kopfschüttelnd klopfte sie energisch an. Die Tür öffnete sich sofort.


    „Dachte ich´s mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe. Komm herein.“


    Swantje folgte Anouk und die Tür fiel ins Schloss.


    Julie stand wieder alleine auf dem Flur.


    Ein dumpfes Dröhnen hallte durch den Gang. Julie zuckte zusammen. Was war das denn?


    Sie musste nicht lange auf die Antwort warten. Ein Trupp Elfengardisten bog um die Ecke, vier an der Zahl und der Kleidung nach zu urteilen aus der persönlichen Wache des Fürsten. Julie hatte erwartet, dass die Elfen sich melden würden wegen der Sache mit dem Südstein, schließlich war die Angelegenheit auch für Telemnar von Belang. Aber so bald?


    Der Trupp blieb genau vor Julie stehen, und für einen Moment fürchtete sie, jetzt einfach wegen ihrer Fahrlässigkeit verhaftet und in Telemnar abgeurteilt zu werden – sie hatte schon erlebt, dass der Fürst nicht lange fackelte, wenn ihm etwas nicht passte. Aber dann blaffte sie der Gardist vorne rechts an:


    „Aus dem Weg.“


    Julie trat verdutzt einen Schritt beiseite.


    Der Gardist hämmerte mit dem Kauf seines Schwertes so fest auf die Bohlen ein, dass die massive Tür im Rahmen wackelte. Die Tür wurde aufgerissen und Anouks Gesicht kam zum Vorschein.


    „Wer wagt es...“


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wandte sich ins Zimmer um. „Swantje, sag dem Glockenwärter Bescheid, er soll läuten. Es sind Elfen in der Stadt.“


    Swantje huschte vorbei. Anouk öffnete die Tür weit und machte eine einladende Geste.


    „Bitte, tretet ein.“


    


    Der Gardist vorne rechts übernahm wieder das Sprechen, offensichtlich war er der Anführer des kleinen Trupps.


    „Nicht nötig. Wir bringen nur eine Nachricht: Der Fürst der Elfen wird in einer Stunde nach Ebenenzeit zwei hier eintreffen.“


    Der Soldat schlug die schwarzen Hacken zusammen, der ganze Trupp machte kehrt und marschierte den Flur wieder hinunter.


    Die machten ja nicht gerade viele Worte. Julie wandte sich zum Gehen, doch Anouk hielt sie zurück.


    „Ruf die anderen zusammen, sie sollen in den Burghof kommen.“


    Julie nickte, froh, einen Auftrag von Anouk bekommen zu haben. Es tat gut, etwas tun zu können, und sei es auch nur ein Botengang.


    


    

  


  
    



    3. Es lebe der Fürst!


    


    Das Gedränge und die Unordnung im Hof waren unbeschreiblich. Daan wusste, wie sehr sein Großvater fehlende Disziplin hasste, also versuchte er Ordnung in das Chaos zu bringen. Er schob hier einen Farmer zurück, zog dort den Kürschner ein Stück vor, aber wie sehr er sich auch abmühte, sobald er einen Schritt weiter gegangen war, bildeten sich aus den ordentlichen Linien wieder kleine Knäuel und Grüppchen, die lebhaft diskutierten.


    Verstehen konnte er sie ja, es kam nicht oft vor, dass der Fürst in die Stadt kam; selbst ein Erscheinen in Aßlar war für jemanden seines Alters der bewusste Verzicht auf ein wichtiges Stück Lebenszeit. Den langen Ritt nach Tallyn auf der zweiten Ebene konnte er nur aus einem wirklich wichtigen Grund unternommen haben.


    Hoffentlich nichts, was seine Anwesenheit in Telemnar erforderte – Ria ging es zurzeit nicht gut genug für eine Reise dorthin, die Sache mit Tari hatte sie furchtbar mitgenommen, auch wenn schließlich alles gut ausgegangen war.


    Daan seufzte und sah sich um. Zumindest blitzte alles vor Sauberkeit, jeder, der auch nur ein bisschen Magie wirken konnte, hatte seinen Teil dazu beigetragen. Die Bäume ringsum strahlten mit ihren dicken Stämmen Ehrwürdigkeit aus, und alle waren in ihren besten Anzügen gekommen. Er selbst war auch korrekt gekleidet, im Gegensatz zu seinem letzten Besuch in Telemnar konnte Iyel-Aton ihm bei diesem Besuch wirklich nicht vorwerfen, die Etikette zu verletzen.


    Daan gab es auf, die Menschen um sich herum in eine passable Anordnung zu bringen und beschirmte die Augen mit der Hand. Die Geräusche, die er mit seinen geschärften Sinnen wahrnahm, ließen darauf schließen, dass sich die Elfen näherten. Spätestens wenn sie aus dem Wald traten, mussten sie auch zu sehen sein.


    Er gab sich Mühe, nicht wie die anderen um ihn herum den Hals zu recken, so etwas schickte sich einfach nicht, aber er konnte die in Sicht kommenden Gardisten hoch zu Ross mit ihrem Führer in der Mitte auch so sehen. Doch was war das?


    In der Mitte des Gardistenkaders sah er nicht Iyel-Aton, sondern Bamoth! Daan vergaß, was schicklich war und reckte den Hals. War Iyel-Aton hinter seiner Leibwache? So sehr Daan sich auch bemühte, er konnte den Fürsten nirgends sehen.


    Bamoth, dieser Dreckskerl. Bestimmt hatte er seinen Trupp als Fürstenbesuch angekündigt, um für irgendeinen dämlichen Botengang die nötige Aufmerksamkeit zu bekommen. Wie konnte man nur so abhängig von Aufmerksamkeit sein?


    Obwohl der Trupp inzwischen in den Hof eingeritten und abgestiegen war und Daan Bamoth Auge in Auge gegenüber stand, wandte er sich ab und Anouk zu, die genauso verwirrt aussah wie er sich fühlte. Ein Gardist packte Daan am Arm und riss ihn herum, doch Bamoth lächelte nur.


    „Lass ihn, er ist ein Halbmensch und weiß nicht, was sich gehört.“


    Bevor Daan antworten konnte, trat Anouk einen Schritt vor.


    „Es ist mir eine Ehre, eine Elfengesandtschaft zu begrüßen, aber ich bin gelinde gesagt, verwirrt. Mir war der Besuch des Fürsten angekündigt worden.“ Sie schaute kurz zum Waldrand, sprach dann weiter: „Sicher seid ihr die Vorhut und der Fürst folgt euch?“


    Bamoth richtete sich auf und schien gleich noch einmal ein Stück länger. Dann lächelte er und sah Daan mitten ins Gesicht.


    „Der Fürst, Iyel-Aton Lwynn, ist tot.“


    Die Bamoth begleitenden Gardisten fielen auf die Knie und riefen wie mit einer Stimme: „Der Fürst ist tot, es lebe der Fürst!“


    Bamoth lächelte erneut und fuhr fort:


    „Ich bin sein offizieller Vertreter. Bis der neue Fürst vereidigt ist, bin ich also Fürst von Telemnar und Herrscher der dritten Ebene.“


    Daan spürte, wie ihm die Knie weich wurden, und das lag nicht an der so brutal überbrachten Nachricht vom Tod seines Großvaters. Genau genommen war es nicht ungewöhnlich, dass einem Elfen die Todesnachricht eines Angehörigen so überbracht wurde. Sie mussten alle sterben, das gehörte dazu. Aber Bamoth hier zu sehen, als offiziellen Vertreter Telemnars, auf dem Platz, der seinem Vater zustand, war zu viel.


    Es fehlte nicht viel und er hätte sich setzen müssen, doch irgendwie schaffte es Daan, aufrecht stehen zu bleiben und Bamoth Blick zu erwidern.


    „Es gibt einen Thronfolger. Iyel-Aton braucht keinen Vertreter“, sagte er.


    „Da muss ich widersprechen.“ Der Elf lächelte süffisant. „Eine der letzten Amtshandlungen des verstorbenen Fürsten war, Miriél Lwynn offiziell für tot zu erklären. Und da er sonst keine direkten Nachkommen ersten Grades hat, wird der nächste rechtmäßige Thronanwärter – also du“, er zeigte mit dem Finger auf Daan, eine Geste, die unter Elfen absolut verpönt war, „davon in Kenntnis gesetzt, dass er bis zum nächsten Vollmond auf Ebene drei Zeit hat, sich persönlich zu melden und die Nachfolge anzutreten.“


    Er räusperte sich. „Für den Fall, dass der Enkel des alten Fürsten nicht erscheint, werde ich meiner Verantwortung als offizieller Vertreter nachkommen und zukünftig die Geschicke Telemnars leiten.“


    


    Daan spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Anouk mischte sich ein und gab ihm Zeit, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor er antwortete; egal wie er sich entschied, sie durften nicht denken, dass er schwach oder emotional war.


    „Wenn ich das richtig verstanden habe, seid ihr also zu Zeit der Fürst von Telemnar und Herrscher der dritten Ebene?“


    Bamoth nickte herablassend.


    „Sehr gut. Sicher habt ihr von der Krise gehört, der Südstein ist in den Händen des Feindes und es ist nicht abzusehen, welche Folgen das haben wird.“


    „Das ist mir bekannt“, sagte Bamoth.


    „Vielleicht mögt ihr an einer Krisensitzung des Rates teilnehmen? Gerade in einer solchen Situation ist es doch wichtig, dass wir das Vorgehen unserer Völker miteinander abstimmen.“


    Bamoth schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht langer als irgend nötig auf dieser niederen Ebene bleiben, außerdem braucht mein Volk mich in dieser schweren Stunde. Und dann die Sache mit dem Südstein.“ Er besah sich kurz seine Fingernägel und offensichtlich war er zufrieden mit dem Ergebnis, denn er wandte sich Anouk wieder zu:


    “Nach den jüngsten Vorkommnissen bleibt einem verantwortungsbewussten Führer nur eine Rückbesinnung auf die Wurzeln unseres Volkes. Der Schutz der Angelegenheiten der Elfen muss für mich Vorrang haben vor allem anderen, das werdet ihr sicher verstehen. Außerdem sind eure Krisengespräche nach dem nächsten Vollmond auf der dritten Ebene für uns nicht mehr von Belang.“


    Bamoth stieg auf sein Pferd. „Daan Lwynn, du wurdest offiziell von deinem Thronfolgerecht und den begleitenden Bedingungen in Kenntnis gesetzt. Aufsitzen und Abzug!“


    Der ganze Trupp sprang wie ein Mann in den Sattel, wendete die Pferde in perfekter Disziplin und galoppierte davon.


    Daan sank auf ein Mäuerchen. Das durfte doch alles nicht wahr sein.


    


    „Ihr werdet uns also verlassen“, sagte Anouk, zu Daan gewandt.


    Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Und sie duzte ihn nicht mehr, auch das war ein Zeichen dafür, dass ein neuer Abschnitt in seinem Leben begonnen hatte. Sein Vater war nicht wieder aufgetaucht und der Fürst war gestorben. Ganz egal, wie er sich entschied – den Luxus des sich aus allem Heraushaltens konnte er sich jetzt nicht mehr leisten. Er würde Stellung beziehen müssen und er würde mit Verlusten leben müssen.


    Jahrelang hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet, und die Ironie war, dass er fühlte, was ein ordentlicher Elf fühlen sollte: nichts.


    Aber eines musste er nicht tun, sich von Anouk in diesem Moment eine Entscheidung aufzwingen lassen, die nur ihn und seine Familie etwas anging.


    Er neigte den Kopf leicht und sagte: „Man wird sehen. Zuerst möchte ich mich zurückziehen.“


    Anouk senkte den Blick. „Oh, ja, sicher. Was für ein schrecklicher Verlust, mein Beileid. Gebt doch Bescheid, wenn ihr euch wieder in der Lage fühlt, an Besprechungen teilzunehmen.“


    Daan neigte erneut den Kopf, sagte aber nichts. Er war jederzeit in der Lage an den Krisensitzungen teilzunehmen, die Frage war eher, ob er es wollte, bevor er sich entschieden hatte. Egal wie er es handhabte, sie würden es respektieren; das war das Praktische an Menschen, wenn es um Gefühle ging, waren sie unglaublich verständnisvoll. Schade nur, dass Mathys nicht hier war. Er hätte jemanden zum Reden gebrauchen können.


    Anouk und den anderen war wahrscheinlich nichts aufgefallen, aber Daan war in der Diplomatie der Elfen trotz seiner langen Abwesenheit von Telemnar bewandert genug um zu wissen, dass Bamoth Aussagen eine gewisse Sprengkraft hatten.


    Er ließ sich die Worte auf dem Weg zum Baumhaus noch einmal durch den Kopf gehen.


    Rückbesinnung auf die Wurzel unseres Volks, der Schutz der Angelegenheiten der Elfen...


    Das klang nicht nach platten Parolen, nein, es klang nach Protektionismus. Die Elfen würden unter Bamoth Führung die Grenzen dichtmachen, um die dritte Ebene vor den Auswirkungen des Verlustes des Südsteines zu schützen. Ein Plan, den Bamoth früher schon gehegt hatte, der aber bei Iyel-Aton auf wenig Begeisterung gestoßen war.


    Allerdings war der inzwischen tot, und der Südstein bot Bamoth einen willkommenen Vorwand, um auch die Zweifler in der Elite auf seine Seite zu ziehen. Der einzige, der Bamoth noch aufhalten konnte, war er selbst. Daan seufzte. Er musste nur seine Familie aufgeben und tun, wozu er geboren war.


    


    


    

  


  
    

    4. Risse


    


    Julie schmiegte sich an Sham Godolphins warme Schulter und schlang ihre Arme um seinen Hals. Die Nähe zu ihrem Hengst war sicher kein Ersatz für eine Umarmung von Mathys, aber besser als nichts, irgendwie war sein Schnauben und an ihr Zupfen tröstlich.


    Wieso liefen ihr dann trotzdem in einer Tour die Tränen über die Wangen? Julie schnäuzte sich.


    Ein Schatten erhob sich über ihr. Hafer der Gager, stand an der Boxentür und schaute besorgt zu ihr hinein.


    „Ich hab dich weinen hören, ist was mit dem Pferd?“ fragte er alarmiert.


    „Was? Nein, Go geht es gut“, sagte Julie.


    Hafer atmete erleichtert aus.


    „Oh, gut.“


    Julie lächelte unter Tränen. Der Gager hatte Recht, wenigstens ging es ihrem Pferd gut, das war doch auch schon was.


    „Wenn es dem Pferd gut geht, warum weinst dann?“ fragte Hafer.


    „Mathys ist weggeritten, ohne mir zu sagen wohin“, platzte es aus Julie heraus. „Wir haben uns gestritten, weil ich das mit Tari gemacht habe, du weißt schon, die kleine Elfe, und dann ist er wütend abgehauen. Es ist alles meine Schuld. Wir alle sind in Gefahr, weil ich das Kind unbedingt retten wollte – dabei weiß ich nicht mehr über sie als jeder andere hier auch“, sagte sie.


    Der Gager legte Julie eine Hand auf die Schulter, was ihm mit seinen langen Armen problemlos gelang, auch ohne die Tür zur Box zu öffnen.


    „Das kann man so und so sehen“, sagte er bedächtig. „Jeder würde doch ein Fohlen in Not retten wollen, und ob du dabei die Herde mehr als nötig in Gefahr gebracht hast, kann nur die Zeit zeigen.“


    Der Gager meinte es sicher gut, aber Julie fand keinen Trost in seinen Worten. Was, wenn Tari böse war? Was, wenn sie durch ihre Einmischung einem gefährlichen Feind Tür und Tor geöffnet hatte und einem anderen gefährlichen Feind Starthilfe gegeben hatte? Diese Möglichkeit war so beschämend, dass Julie nicht einmal dem Gager davon erzählen wollte, so verständnisvoll er sich in der Vergangenheit auch gezeigt hatte.


    Der Gager reichte ihr ein Taschentuch und Julie nahm es dankbar.


    „Wenn ich wenigstens wüsste, wo Mathys ist“, sagte sie.


    Der Gager strahlte.


    „Das kann ich dir sagen, er hat es mir erzählt. Vielleicht weißt du, dass es sein Traum ist, der beste Pferdesattler der ganzen Ebene zu werden.“


    Julie nickte.


    „Nun, diesen Titel trägt unzweifelhaft zurzeit Maktoum in der Maktoum-Wüste. Dein Freund will ihn aufsuchen um ihn zu bitten, ihn als Meisterschüler anzunehmen.“


    „Das ist doch gut!“ rief Julie. Sie wusste, wie sehr sich Mathys das wünschte; er hatte es sogar schon vor seinem Tod gewollt.


    „Wie man´s nimmt. Er wirkte ziemlich – sagen wir mal unruhig. Auf einem Pferd in diesem Zustand würde ich jedenfalls kein Turnier reiten. Und Maktoum ist keiner, der aufs falsche Pferd setzt.“


    „Oh.“ Julie verstand in etwa, was er meinte. Ihr Streit hatte Mathys so aufgewühlt, dass er den Job nicht bekommen würde.


    „Sieh´s positiv“, sagte Hafer. „Wenn Maktoum nein sagt, steht dein Pferd bald wieder im Stall. So, ich muss wieder, die Futterrüben sind gekommen und müssen ordentlich gelagert werden, nicht dass noch welche verderben und wir alle Bauchweh bekommen.“


    Julie hörte Hafer den Gang entlang schlappen und stand auf. Seltsam, aber sie fühlte sich getröstet. Die Situation war nicht besser, sondern eher schlechter geworden, wenn Mathys durch sie auch noch seine Jobaussichten vermasselt wurden, aber wenigstens würde er bald wieder in ihrer Nähe sein. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass sich alles wieder einrenken würde wenn sie nur in seiner Nähe sein konnte. Sie würde einen Weg finden, es ihm zu erklären, sie musste nur gut nachdenken.


    Nach einem letzten Klopfer auf Gos Hals verließ sie die Box und machte sich auf den Weg. Sie würde zur Dryadenquelle gehen. Dort, mitten im Wald und umgeben von der Macht der Dryaden, konnte sie immer am besten denken.


    In einer der Besucherboxen, der letzten vor dem Ausgang, stand ein atemberaubendes Pferd. Julie gab es nicht gerne zu, aber objektiv betrachtet war es noch schöner als Go.


    Sie blieb kurz stehen um das Tier zu betrachten und der Gager, eine Rübenschaufel in der Hand, trat hinter sie.


    „Ein wunderschönes Tier, nicht wahr?“ flüsterte er andächtig. Julie nickte stumm.


    „Gehört dem Merlin. Maktoum hat es für ihn gezüchtet. Oh ja, er kennt sich nicht nur mit Falken aus.“ Der Gager sah sich kurz um, kam etwas dichter. „Ich würde jederzeit bestreiten, das gesagt zu haben, aber Maktoum ist ein besserer Züchter als manch ein Gager, den ich kenne.“


    Julie verstand, was er meinte. Was für ein wunderschönes Tier.


    


    Der Weg zur Quelle war nicht weit, aber in Gedanken versunken, kam er Julie geradezu lächerlich kurz vor.


    Das Grün und Gold der Bäume und Büsche rings um die Quelle herum tat Julies Augen wohl; schon im näherkommen konnte sie spüren, wie die Klarheit des Quellwassers Ruhe in ihre Gedanken brachte.


    Julie hatte keine Ahnung, warum die Quelle solch eine Wirkung auf sie ausübte, sie hätte nicht einmal genau beschreiben können, was dieser Ort mit ihr machte, aber eines war sicher: er war absolut magisch.


    Das leise Plätschern der Quelle beruhigte Julie zusätzlich und sie verlangsamte ihren Schritt. Winzige geflügelte Baby-Frösche kreuzten ihren Weg und Julie gab Acht, keinen zu zertreten.


    Ein Jauchzer schallte über das klare Wasser, eines der Dorfkinder musste hier sein. Julie seufzte; sie hätte ein bisschen Zeit alleine gut gebrauchen können.


    Vor ihr, unterhalb des massiven Dryadenfelsens, der sie um mindestens das Fünffache überragte – vorsichtig geschätzt – spielte tatsächlich ein Kind am Ufer, aber es war nicht irgendein Dorfkind, sondern Tari.


    Julie wich vom Weg ab und hielt im lichten Gestrüpp weiter auf die Quelle zu, achtsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen.


    Für einen Moment schien es ihr unredlich, Tari ohne ihr Wissen zu beobachten. Andererseits musste sie endlich Klarheit bekommen, ob das Kind gut oder böse war. Jemanden auszuspionieren schien im Gegensatz dazu ein kleines Vergehen.


    Die Kleine schien sich jedenfalls zu amüsieren, plantschte im Quellteich herum, stieg aus dem Wasser, sprang quietschend von einem kleineren Fels aus wieder hinein und tauchte durch das glitzernde Gewirr ihrer langen Haare wieder auf. Ansonsten tat sie nichts Außergewöhnliches, dabei musste der Boden am Rand des Teiches genauso voll von Fröschen sein wie der Weg, auf dem Julie gekommen war. Doch Tari schenkte den Tieren keine Beachtung, abgesehen davon, dass auch sie aufmerksam den Boden beäugte und achtgab, wohin sie trat.


    Julie wusste nicht, ob sie beruhigt sein sollte. Sicherlich würde Tari nicht alle Naselang Tieren wehtun, selbst wenn sie böse wäre, ihre Untätigkeit war also kein Beweis für ihre Unschuld. Aber tatsächlich schien sie es vermeiden zu wollen, auf die Fröschlein draufzutreten. Bestand also noch Hoffnung?


    Inzwischen schien Tari genug von dem Wasserspiel zu haben und suchte das Gestrüpp unterhalb des Felsen ab. Julie stockte der Atem. War die Kleine doch auf Froschfang? Sie schlich noch etwas, dichter, dicht genug um zu sehen, wie Tari sich einige rote Waldbeeren pflückte und sie in den Mund steckte. Danach setzte Daans Tochter sich im Schneidersitz auf den kleinen Felsen, der ihr vorhin als Sprungbrett gedient hatte, und schloss die Augen.


    Julie überlegte schon, ob sie aus dem Gebüsch treten und sich zu erkennen geben sollte, als doch noch etwas geschah. Tari begann zu schweben.


    Anfangs musste Julie genau hinsehen, um sicher zu sein, aber dann schwebte das Kind hoch genug, dass die Lücke zwischen ihrem Körper und dem Felsbrocken problemlos auszumachen war. Julie schaute fasziniert zu. Seit der Sache mit den Kirschen hatte sie Tari nicht mehr schweben sehen. Und damit nicht genug: Tari ließ die Augen geschlossen und drehte sich während des Schwebens auf den Bauch, legte die Arme unter den Kopf wie ein Schläfer, der eine bequeme Position sucht. Wie war das möglich? Schweben war schon schwierig genug, wenn man aufrecht stand oder saß, mitten im Schweben die Position zu ändern - und dann noch so! – wer hatte davon schon gehört? Konnte Anouk das? Wahrscheinlich nicht. Ein Geräusch ertönte und es breitete sich in Sekundenschnelle eine Gänsehaut auf Julies Armen und Beinen aus.


    Tari schnarchte leise. Und sie schwebte immer noch.


    Die Erde schien unter Julies Füßen zu beben. Dann geschahen drei Dinge gleichzeitig. Julie ließ sich vor Schreck auf einen Baumstumpf hinter sich sinken, Daan trat am gegenüberliegenden Ufer aus dem Unterholz und Tari erstrahlte in einer Lichterflut, die so hell war, dass Julie die Hände vor die Augen schlug.


    „Tari!“ rief Daan alarmiert.


    Julie öffnete die Augen wieder und sah noch, wie die Kleine mit weit aufgerissenen Augen aus der Luft purzelte und im weichen grünen Moos neben dem Stein landete.


    Ihr schien nichts passiert zu sein, was Daans Aufregung rechtfertigte, doch dann sah Julie, dass etwas anders war. Ein silbriger Schimmer lag um ihre Stirn, und als Julie genauer hinsah, verwandelte sich der Schimmer in einen silbernen Reif, der sich um die feinen Haare Taris gelegt hatte.


    „Ich bin hier, Vater!“ rief sie.


    Julie fiel noch etwas anderes auf. Taris Stimme war nicht mehr glockenhell wie sonst, sondern tiefer, als wäre sie...


    „Himmel, du bist erwachsen!“, rief Daan. Er lief mehr als das er ging auf seine Tochter zu und schloss sie fest in die Arme, was er, Taris verwundertem Gesicht nach zu urteilen, nicht oft tat.


    Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich ab und sah sie aufmerksam an, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


    „Das ist viel zu früh, wie konnte das passieren?“ murmelte er, gerade laut genug, um es bis zu Julie zu hören.


    „Ich weiß nicht. Wäre es dir anders lieber? Ich kann den Reif abnehmen“, sagte Tari.


    „Nein, Kind, behalt ihn an. Ich frage mich nur, was das zu bedeuten hat.“


    Tari lächelte erleichtert. „Das ist gut, ich mag den Reif. Aber was es bedeutet weiß ich auch nicht.“


    Sie trat wieder einen Schritt auf Daan zu und sah zu ihm hoch.


    „Nochmal?“ fragte sie.


    „Was noch mal?“ fragte Daan verwirrt.


    „Nochmal in den Arm?“ bat sie.


    Daan zog seine Tochter mit einem Arm an sich und strich ihr mit der freien Hand über das Haar.


    Tari kuschelte sich an ihn und sagte vergnügt: „Wusstest du, dass die erste Hüterin Elfenblut in sich hatte?“


    


    Julie erhob sich behutsam und schlich lautlos auf dem Weg zurück, den sie gekommen war. Vielleicht war diese Vorsicht unbegründet. Daan war sicher zu abgelenkt, um einem Knacken im Wald nachzugehen, aber man konnte nie wissen. Sie hätte ungern zugegeben, dass sie diesen ehrfurchtgebietenden Moment miterlebt hatte, ohne dazu eingeladen gewesen zu sein.


    In Gedanken versunken streifte sie durch den Wald, nachdenklich und ohne festes Ziel. Schließlich hielt sie inne. Sie war bis vor Daans und Rias Baumhaus gelaufen. Julie wollte kehrtmachen, doch in diesem Moment trat Ria vor die Tür, einen Wäsche-Korb in der Hand.


    „Julie, wie schön, dass du vorbeischaust. Wir wollen gleich essen, bleib doch.“


    „Hallo Ria“, sagte Julie etwas lahm. „Wahrscheinlich sollte ich euch nicht stören, ich kann ein andermal...“


    „Ach was, du bist uns jederzeit willkommen.“ Ria stellte den Korb einfach auf den Boden, nahm Julie an der Hand und zog sie zur Leiter.


    In diesem Moment trat Daan mit Tari aus dem Wald. Entgeistert starrte er auf Julie, stellte sich so vor Tari, dass diese nicht zu sehen war von vorne.


    Julie kannte diesen Blick; Mathys hatte so geschaut als sie Leo damals mit zu ihrem Treffpunkt am Fluss gebracht hatte, obwohl er gerne mit ihr alleine gewesen wäre. Nur dass sie selbst dieses Mal in der Rolle des Störenfriedes war.


    „Ich sollte wirklich gehen, sicher habt ihr einiges zu besprechen...“, stammelte Julie.


    „Habe ich mich vorhin also doch nicht getäuscht“, sagte Daan.


    „Was meinst du?“ fragte Ria.


    Daan wandte sich an Julie. „Du warst an der Quelle.“


    Das war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung.


    „Ich wollte beobachten, was Tari tut - ich fühle mich irgendwie für sie verantwortlich. Es konnte ja keiner wissen, dass so etwas geschieht“, murmelte Julie.


    Tari kam hinter Daans Rücken hervor.


    „Du hast mich beobachtet?“ fragte sie.


    „Das was passiert? Daan! Klärt mich mal bitte einer auf, was hier los ist?“ rief Ria. Sie lief auf Tari zu , nahm ihr Kind bei den Schultern. „Hast du dich verle...?“


    Sie brach ab und schlug die Hände vor den Mund. „Bei allen Baumgeistern. Das ist doch viel zu früh.“


    


    „Ich geh dann mal“, sagte Julie verlegen.


    „Bitte bleib“, flüsterte Ria. Sie sah Daan bittend an.


    „Julie weiß sowieso Bescheid, und ich kann gut jemanden zum Reden brauchen. Bei allen Eichen, was sollen wir nur tun?“


    Daan nickte nur stumm.


    Julie setzte sich auf die unterste Stufe des Baumhauses, aber Ria zog sie wieder hoch, sah sich argwöhnisch um.


    „Nicht hier, lass uns nach oben gehen.“


    Im Baumhaus war es hell und gemütlich. Der Duft von selbstgekochtem Essen lag verführerisch in der Luft, und Julie fühlte, wie ihr Magen zu knurren begann.


    Mechanisch nahm Ria vier von den hauchzarten Elfenporzellanschalen aus dem Regal und füllte sie. Daan griff sich eines der gefüllten Gläser vom Tisch und leerte es auf einen Zug. Tari setzte sich auf das Sofa, ganz auf die Kante, und sagte leise: „Seid ihr böse auf mich?“


    Ria stellte die letzte gefüllte Schale so rasch ab, dass sie überschwappte und der bunte Eintopf das sauber gescheuerte Holz verdunkelte.


    „Nein, meine Kleine, natürlich nicht! Wir sind nur – überrascht, dass du so schnell groß geworden bist. Das geht wohl allen Eltern so.“


    Ria lächelte Tari an und berührte sanft den Reif an ihrer Stirn.


    „Ich habe das Basilikum vergessen. Kannst du nach unten gehen und welches pflücken?“ bat sie Tari.


    Die nickte nur, rutschte vom Sofa und lief zur Leiter.


    „Aber geh nicht so weit fort, es ist welches hier unten im Beet!“ rief Ria hinterher.


    Das Klackern der Leiter gegen den Stamm des Hauses verriet, das Tari unten angekommen war. Stille breitete sich aus.


    „Bei Daan damals haben sich alle gefreut, als er den Reif bekam. Warum ist das bei Tari so schlimm für euch?“ fragte Julie. Ria schluchzte nur, Daan musste antworten.


    „Weil Anouk gesagt hat, dass sie Tari tötet, wenn sie ihre Elfenkräfte erhält und noch nicht klar ist, ob sie wirklich zu den Guten gehört. Sie haben Angst vor ihr, weil sie so mächtig ist.“


    


    Töten? War die Hüterin wahnsinnig? Einsperren vielleicht, bis man sicher war, woran man ist, aber töten? Julie rieb sich die Schläfen; sie bekam höllisches Kopfweh.


    „Sie denken, dass Einsperren nicht reicht, weil niemand hier ihre Kräfte genau einschätzen kann“, fügte Daan hinzu. „Wenn du es ihr meldest - oder sie jemand mit dem Reif sieht - werden sie Tari abholen.“


    Julie schluckte. Tari konnte eine Gefahr werden, das war nicht ganz von der Hand zu weisen. Sie selbst hatte miterlebt, dass Tari sogar im Schlaf so viel Kontrolle hatte, dass sie schweben konnte. Es war zum verrückt werden. Sie musste schon wieder zwischen dem Wohl einer Einzelnen und dem der Gemeinschaft abwägen.


    „Wo bleibt das Kind nur?“ fragte Ria. Sie ging zur Tür und sah hinunter.


    „Tari?“


    „Ich komme.“


    In Windeseile tauchte ihr kleines Gesicht am Eingang auf.


    „Mama, ist es in Ordnung, wenn der Merlin mit uns isst? Er hat das schönste Pferd, dass ich je gesehen habe.“


    Ria starrte Tari an und begann zu weinen.


    Tari schlug die Hände vor den Mund.


    „Ist nicht genug Suppe da? Tut mir leid, ich sag es ihm. Er versteht das bestimmt. Oder ich teile meine Schale mit ihm.“


    


    Wieder schien der Boden unter Julies Füßen zu beben, wenn auch schwächer als vorhin an der Quelle. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder entsetzt sein sollte. Der Merlin wusste Bescheid, es war nicht mehr zu verheimlichen, dass Tari die Reife erlangt hatte. Alles Wissen aus Generationen von Elfen und ein Teil der gemeinschaftlichen Elfenmacht standen ihr nun zusätzlich zu ihren eigenen Kräften zur Verfügung. Leise Beklommenheit schlich sich in Julies Herz. Wenn Tari wirklich böse war...


    Das gebräunte Gesicht des Merlins, umrahmt von weißen Haaren, die wie die Flammen eines Gaskochers in alle Richtungen wiesen, tauchte am Eingang auf. Sein sonst so vergnügtes Gesicht war ernst.


    „Wir müssen reden. Ist es in Ordnung, wenn ich kurz hochkomme?“ fragte er.


    Ria antwortete nicht, sie drückte Tari, die inzwischen mit ihr zusammen auf der Couch saß, an sich.


    Auch Daan sagte nichts, aber er nickte ergeben in die Richtung des Merlins. Der nickte dankend zurück und setzte sich auf Taris Platz am Tisch. Bevor er sprach, spielte er eine ganze Weile mit dem Löffel, den Tari noch nicht benutzt hatte.


    „Das ist eine ernste Sache.“


    „Das wissen wir“, fauchte Ria. „Sie sollen nur versuchen sie zu holen, ich werde sie töten. Alle!“


    Daan wurde blass, offensichtlich glaubte er seiner Frau aufs Wort.


    Der Merlin hob beschwichtigend die Hände.


    „Ruhig Blut Kindchen, ihr Dryaden seid immer so emotional. Vielleicht gibt es noch andere Lösungen, als alle zu töten.“


    Daan schaltete sich ein: „Ihr müsstet es Anouk nicht sagen. Eure Mühe wäre nicht umsonst. Ich habe gute Verbindungen, wenn ihr etwas haben wollt, sagt es nur, ich kann es besorgen.“


    Der Merlin schüttelte den Kopf. „Junge, hast du gerade versucht mich zu bestechen? Dir sollte klar sein, dass ich auf so etwas nicht eingehen würde. Obwohl, ich weiß nicht was ich alles tun würde, um nur einmal die vierte Ebene zu sehen. Aber als Mensch...unmöglich. Dafür würde ich mein Leben geben.“ Er räusperte sich. „Jedenfalls gibt es nichts, mit dem du mich bestechen könntest. Aber es zu verheimlichen ist nicht der einzige Weg.“


    „Wir könnten mit ihr weit weg gehen, auf die dritte Ebene oder die erste, einerlei, Hauptsache wir bleiben zusammen“, sagte Ria, einen Hauch Hoffnung in der Stimme.


    „Das kann ich leider auch nicht gestatten; Tari ist eine Bedrohung, solange nicht sicher ist...“


    „Ich bin was?“ Tari stand auf. „Bin ich nicht. Ich habe noch nie jemandem etwas zuleide getan.“


    Julie musste an den Frosch denken. Merkte Tari überhaupt, was sie tat? Oder war es wie mit dem Schweben im Schlaf?


    Der Merlin seufzte. „Ach Kindchen, wenn das so einfach wäre. Ich glaube dir ja, aber es geht nicht um das, was du getan hast, sondern um das, was du noch tun könntest.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Einen zweiten Vogt können wir uns nicht leisten, es ist schwer genug, den einen unter Kontrolle zu halten.“


    „Was können wir dann tun?“ platzte es aus Julie heraus. Ihr habt gesagt es gibt eine Lösung.“


    „Richtig. Wir werden versuchen, die Alphanen zu rufen.“


    Er wandte sich an Julie. „Wahrscheinlich ist dir und Ria nicht einmal bewusst, dass das möglich ist, aber der Elf und seine Tochter hier wissen aus den Erinnerungen ihrer Altvorderen, dass das schon einmal geschehen ist. Nach der Gründung Tallyns ist dem Rat einiges magisch aus dem Ruder gelaufen. Die Alphanen sind gekommen und haben geholfen, indem sie die erste Hüterin einsetzten. Ich bin sicher, sie können herausfinden ob Tari gut oder böse ist. Wenn sie gut ist, seid ihr entlastet. Wenn sie böse ist, schließe ich mich der Meinung von Anouk und dem Rat an, dass wir manchmal unangenehme Entscheidungen treffen müssen, um das Leben vieler Menschen zu schützen.“


    Ria schlug die Hand vor den Mund.


    „Aus der vierten Ebene, meint ihr?“


    „Genau“, sagte der Merlin.


    „Was, wenn sie sich irren?“ fragte Daan.


    „Du solltest doch wissen, dass sie sich nicht irren, Elf. Nein, es ist abgemacht. Wir rufen die Alphanen und ihr Urteil ist bindend.“ Er sah von Ria zu Daan und zurück. Daan zuckte die Schultern und Ria war deutlich anzumerken, wie skeptisch sie war. Eine leise Spur von Ungeduld schlich sich in die Stimme des Merlins, etwas, dass Julie bisher für absolut unmöglich gehalten hatte.


    „Die Alternative ist, wir lassen Anouk entscheiden.“


    „Mama, ich bin einverstanden. Ihr könnt ruhig machen, was der Merlin vorschlägt“, sagte Tari.


    Ria zuckte zusammen.


    Daan straffte die Schultern und sagte ohne Ria noch einmal anzusehen: „Wir danken euch für das Angebot und nehmen es gerne an.“


    „Und ihr werdet euch an den Spruch der Alphanen halten? Ich brauche da schon Gewissheit, um meinen Standpunkt dem Rat gegenüber verteidigen zu können. Wir wären darauf angewiesen, eine ganze Weile zu warten, selbst wenn ich sofort eine Nachricht schicke. Sie schauen jede volle Stunde nach der Post, aber ihr wisst ja, die Zeit in der vierten Ebene...“


    „Vergeht 144 mal langsamer als in der zweiten Ebene“, vollendete Julie den Satz. „Das heißt, wir werden mindestens sechs Tage auf die Antwort warten müssen.“


    „Richtig. Und darum brauche ich eine Versicherung die den Rat beeindruckt. Das Versprechen eines Lichtelfen wäre nicht schlecht.“


    Daan atmete tief durch. „Gut. Ich, Lichtelf Daan, verspreche, mich an das Urteil der Alphanen bezüglich Tari zu halten.“


    Er verstummte.


    Der Merlin schien nicht zufrieden, er starrte Daan weiterhin aufmerksam an.


    Der seufzte ergeben. „Und ich verspreche, auch meine Frau dazu zu bringen, es zu tun.“


    Der Merlin lächelte.


    „Ich weiß, wie schwer euch das fallen muss. Aber seht es doch mal positiv: danach habt ihr endlich Gewissheit.“


    


    Die Suppe war inzwischen kalt, doch alle löffelten schweigend, ohne etwas zu bemängeln, selbst Tari. Es war ein heißer Tag, da war die kalte Suppe beinahe angenehm. Schläfrige Stille breitete sich aus, die anderen waren offensichtlich genauso erschöpft wie Julie nach den aufregenden Ereignissen der letzten Stunden.


    Der Merlin war als erster fertig.


    „Wirklich eine gute Suppe. Allerdings habe ich noch etwas anderes auf dem Herzen. Habt ihr auch ab und an ein Rumpeln gespürt?“


    Julie war mit einem Schlag hellwach. Es war keine Einbildung gewesen, der Merlin hatte das Rumpeln ebenfalls gespürt.


    Ria schüttelte den Kopf, Daan nickte und Tari sagte: „Natürlich.“


    Julie nickte. „Ich dachte, es wäre Einbildung.“


    Der Merlin seufzte. „Ich wünschte, es wäre so. Das ist ganz eindeutig ein schlechtes Zeichen. Sehr schlecht.“


    


    Trotz der düsteren Ahnungen des Merlins schien auf Julies Rückweg zur Burg die Sonne und die Vögel zwitscherten sich die Seele aus dem Leib. Julie mochte die Art, wie die vorwitzigen Sonnenstrahlen das Grün der Farne im Unterholz zum Leuchten brachte. Sie atmete tief durch. Bisher war noch immer alles gut gegangen, es würde sich auch dieses Mal für alles eine Lösung finden. Anouk hatte es auf Tari abgesehen, aber der Merlin hatte wohl das letzte Wort in solchen Dingen, wenn Julie auch nicht genau verstand, warum. War er mächtiger als Anouk, weil er in der dritten Ebene leben konnte? Einerlei, Hauptsache, er war auf ihrer Seite – und auf der Taris.


    Julie ließ die Brücke zur Pferdekoppel und dem Sommerwald rechts liegen und hielt auf das Badehaus zu, anstatt gleich zur Burg abzubiegen. Sie brauchte noch einen Moment für sich allein, und sie sehnte sich nach Mathys. Hier am Fluss fühlte sie sich ihm am nächsten.


    Mit Mathys war es schwieriger als mit Anouk, der ließ sich von niemandem etwas sagen, auch nicht vom Merlin. Zumindest nicht, wenn er selbst von einer Sache überzeugt war. Das machte ihn einerseits unwiderstehlich, aber andererseits die Beziehung mit ihm auch ziemlich kompliziert.


    Am Wegesrand herrschte emsiges Gewusel. So etwas hatte Julie noch nie gesehen: Statt in ihren Erdlöchern zu hocken und vorsichtig die Köpfe herauszustrecken, waren ganze Scharen von Wisbuns unter freiem Himmel versammelt und redeten aufgeregt miteinander in einer so hohen Tonlage, dass Julie sofort die Ohren davon schmerzten. Einer rannte gegen ihr Bein, entschuldigte sich aber nicht, sondern huschte einfach weiter. Winzige Wisbunkinder pressten sich ängstlich an ihre kleinen, blassen Mütter, die schützend beide Arme um sie legten.


    Was war hier los? Die Wisbunmännchen waren alle bewaffnet, nicht nur mit ihren Blasrohren und den Giftpfeilen, sondern auch mit Speeren, die in etwa so lang waren wie Julies Hand. Einige stießen damit wild in der Gegend herum, als ob sie unsichtbare Feinde zu bekämpfen hätten, die anderen stützten sich auf die Schäfte und sahen sich aufmerksam um. Sogar einige Empats fanden sich wie beständige Felsen in der wimmelnden Flut, sie ignorierten die Wisbunsoldaten, die sie mit geflochtenen Seilen am Fortfliegen hinderten, und ließen sich geduldig von ihren Wärtern mit Beeren füttern.


    Irgendetwas musste das kleine Volk furchtbar erschreckt haben, etwas, das bedrohlicher war als angreifende Adler und große Drachen, sonst wären hier draußen nicht so viele Wisbuns versammelt. Selbst als Julie dichter heranging, schenkte ihr keiner der Soldaten auch nur einen Hauch Aufmerksamkeit. Das ganze Ufer war voll von den Winzlingen, und noch immer strömten Nachzügler aus den Erdlöchern und strebten auf den Platz zu, an dem sie standen.


    Ein leises Rumpeln unter Julies Füßen wurde erst zu einem finsteren Grollen, dann zu einem hüpfenden Beben. Julie kippte zur Seite, konnte sich aber gerade noch an einem dicken Ast halten. Noch bevor sie sich wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte, kündigte ein erneutes Rumpeln das nächste Beben an.


    Was war das? Ein Erdbeben? Julie klammerte sich an dem Ast fest, dieses Mal mit beiden Händen. Keinen Moment zu früh, denn das nächste Beben war so fest, dass es sie mit Sicherheit von den Füßen gerissen hätte. Ein lauter Knall hallte durch die klare Luft am Flussufer und der Boden zwischen dem Ufer und der Wisbun-Kolonie riss auf.


    Julie sah, wie zwei der Wisbunsoldaten in dem Spalt verschwanden, der sich auftat.


    Die kleinen Wesen würden doch aus eigener Kraft nicht wieder aus einer Erdspalte kommen, sie musste etwas tun! Ohne zu zögern ließ Julie den Halt gebenden Ast los und stürzte auf den Riss zu. Sie hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da gab der Boden unter ihrem rechten Fuß nach und sie rutschte bis zum Knie in den Spalt. Die Kluft musste größer sein als gedacht. Instinktiv ging Julie ins Schweben über, so konnte sie ihr Bein aus dem Riss in der Erde ziehen. Sie warf sich neben der Erdspalte auf den Boden und robbte auf dem Bauch bis an den Rand. Was sie sah, verschlug ihr den Atem:


    Der Boden war nicht nur knietief aufgerissen, wie sie gerade noch geglaubt hatte. Der Riss fraß sich so tief in die Erde, dass sein Grund nicht zu erkennen war. Und von den beiden Wisbuns gab es keine Spur, sie waren nicht mehr zu sehen, geschweige denn zu retten.


    Was zur Hölle ging hier vor sich?


    


    Schmutzig und mit aufgeschürftem Knie kam Julie an den äußeren Rand des Burghofes. Nach dem seltsamen Knall hatte die Erde noch nicht wieder gebebt und sie war dankbar für die Atempause. Julie glaubte nach dem regelmäßigen Rumpeln nicht mehr an ein einzelnes Ereignis. Irgendetwas ging hier vor, und es war noch nicht zu Ende.


    Anouk stand draußen auf der Burgtreppe im Sonnenschein, zusammen mit Hafer, dem Gager. Julie war noch zu weit weg um zu hören worüber sie sprachen, aber es schien nichts Angenehmes zu sein, denn der Gager fuchtelte wild mit seinen langen Armen und beugte sich weit vor, um besser auf Anouk einreden zu können. Anouk redete nicht, aber sie schüttelte heftig den Kopf. Endlich war Julie in Hörweite.


    „...ist unverantwortlich. Das muss Priorität haben, vor allem, das ist doch klar“, rief Hafer.


    „Solange ich nicht genau weiß, worum es geht, werde ich hier gar nichts anordnen, nur weil die Pferde unruhig sind. Vielleicht waren auch nur die Futterrüben gammelig, da mache ich doch keinen Notstand draus!“ fauchte Anouk. Sie griff sich an die Stirn. „Das führt doch zu nichts. Außerdem muss ich aus der Sonne, da bekommt man ja Kopfweh von.“


    „So lasse ich mich nicht abspeisen. Ich bin für die Pferde verantwortlich und ich sage, wir evakuieren.“


    „Und ich bin die Hüterin und sage, die Pferde werden hier gebraucht und nicht irgendwo anders. Und dabei bleibt es, zumindest solange, bis du mir einen konkreten Grund nennst und nicht so ein ´mein – Pferd – ist – unruhig´ Zeug.“


    „Wenn ihr etwas Konkretes braucht, da kann ich helfen“, sagte Julie müde.


    Anouk und der Gager wandten sich ihr zu und an Anouks geringschätzigem Blick konnte Julie gut absehen, wie sie im Augenblick wirken musste, aber das war ihr gleichgültig.


    „Zwei der Wisbuns sind gestorben. Die Erde hat gebebt und dann hat sich ein furchtbar tiefer Riss aufgetan. Die Beiden sind einfach abgestürzt, ich konnte nichts dagegen tun.“


    Anouk und der Gager starrten sie ungläubig an.


    Tränen begannen über Julies Gesicht zu fließen, doch sie wehrte sich nicht dagegen. Die kleinen Wesen mochten keine Menschen sein, aber auf seine Weise war jedes von ihnen genauso einzigartig wie sie oder Mathys. Wer wusste schon, ob die beiden eine Frau oder Kinder gehabt hatten, die jetzt um sie trauerten?


    Der Gager schien seine Fassung als Erster wiederzufinden.


    „Ich wusste, dass die Pferde sich nicht irren. Ich geh zum Fluss und seh´ mir das an. Und danach bringe ich die Pferde in Sicherheit.“


    Er wartete keine Antwort ab, sondern machte auf der nackten Ferse kehrt und eilte mit langen Schritten in die Richtung, aus der Julie gerade gekommen war.


    Anouk ließ sich auf die kleine Mauer an der Burgtreppe sinken.


    „Ruf den Rat zusammen“, befahl sie Julie.


    


    Keine Stunde später stand Julie zum zweiten Mal an diesem Tag dem Merlin gegenüber, und man konnte nicht gerade sagen, dass sie sich besser fühlte. Genau genommen gab es bezüglich der jüngsten Ereignisse nur drei Möglichkeiten, und eine davon war mehr als unwahrscheinlich.


    Alles, was hier in der zweiten Ebene gerade passierte, konnte Zufall sein. Das war so unwahrscheinlich, dass es schon fast wieder möglich schien. Oder alle Ereignisse waren auf den Verlust des Südsteins zurückzuführen, was bedeutete, es war Julies Schuld. Die dritte Möglichkeit war, dass es mit Tari zu tun hatte, und da Julie Tari das Leben gerettet hatte, war sogar das ihre Schuld.


    Julie ermutigte sich selbst, Möglichkeit eins eine reelle Chance zu geben, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie diese Situation geschaffen hatte.


    Mhyrrdin, der Merlin, sah Julie direkt an. Sie schluckte und hätte am liebsten weggesehen, aber sie tat es nicht. Es war Zeit, dem Monster, das sie geschaffen hatte, ins Gesicht zu sehen, ob es nun Tari oder der Vogt war. Sie hielt dem Blick des Merlins stand, bis dieser nickte und leicht lächelte. Erst dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Anouk zu, die gerade eine Ansprache an alle Ratsmitglieder richtete.


    Während Anouk von den Ereignissen des Tages berichtete, betrachtete Julie unauffällig die Gesichter der Ratsmitglieder. Leung Jan schüttelte ein ums andere Mal den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Daans Miene war unbeweglich, aber Julie kannte ihn gut und konnte sehen, wie er zusammenzuckte, als vom Tod der kleinen Wisbuns die Rede war. Machte er sich auch Sorgen, dass Tari etwas damit zu tun haben könnte? Endlich war Anouk am Ende ihrer Erzählung angelangt. Sie sah sich um.


    „Hat noch jemand Fragen?“


    Karim, der Reitlehrer, meldete sich. „Wessen Schuld ist das?“


    Die Frage löste allgemeine Unruhe und Gemurmel aus. Julie wurde übel, sie hätte sich am liebsten gesetzt, fürchtete aber, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, immerhin starrten die ersten Ratsmitglieder schon zu ihr herüber.


    Wieder einmal rettete sie der Merlin.


    „Das ist hier doch nicht die Frage. Die Frage ist, was tun wir. Uns ist allen bewusst, dass bestimmte Ereignisse ohnehin geschehen, wer sie schließlich auslöst, macht keinen Unterschied. Wenn ich die wenigen Nachrichten aus der vierten Ebene in den letzten Jahrzehnten richtig deute, dann braucht es eine Zeit der Umbrüche, um bestimmte Erfahrungen zu machen – einfach, damit wir uns weiterentwickeln. Was geschieht, geschieht. Aber wie wir damit umgehen, entscheiden wir. Wir können uns zerfleischen, oder zusammenarbeiten. Wer für ersteres ist, kann jetzt gehen. Ich entbinde ihn von seinem Platz im Rat.“


    Aller Augen richteten sich auf Anouk; seit wann bestimmte der Merlin so etwas? Aber die nickte bekräftigend, offensichtlich fand das Gesagte ihre Zustimmung.


    Keiner verließ den Ratssaal.


    Anouk fuhr fort.


    „Gut, nachdem das geklärt ist können wir beginnen. Leung Jan und Karim, ihr findet heraus ob es noch irgendwo im Umkreis Verletzte oder Tote gegeben hat. Chris, du wirst zuerst Maktoum berichten und ihm sagen er möchte herkommen, der Rat braucht in dieser schweren Zeit alle Mitglieder.“ Sie runzelte die Stirn, rieb sich die Schläfen. „Es wird ihm nicht gefallen, außerhalb der Zeremonienzeiten körperlich hier erscheinen zu müssen, aber vielleicht müssen wir schnell auf einen Angriff reagieren, eine Gedankenverbindung nützt uns da nicht viel. Und ruf bei der Gelegenheit Mathys zurück, für den gilt das Gleiche.“


    „Das ist nicht nötig. Ich bin hier.“


    Aller Blicke flogen zur geöffneten Tür des Ratssaales. Julies Herz setzte beinahe aus. Mathys!


    Ein bisschen verstaubt, eindeutig niedergeschlagen, aber es war tatsächlich Mathys.


    Anouks Stimme wurde schärfer und sie wirkte deutlich angestrengt. Ob die Hüterin irgendwie krank war?


    „Gut, also dann nur Maktoum. Und ihr anderen verschwindet in der Bibliothek und taucht erst wieder auf, wenn ihr eine Erklärung für die Risse habt.“


    Der Gong übertönte das einsetzende Geschnatter; Julie war froh, als einer nach dem anderen den Raum verließ. In der Bibliothek fand sich sicher eine Gelegenheit, um mit Mathys ein paar Worte zu wechseln, zumindest, um ihn ein bisschen zu trösten falls er das zuließ. Doch kurz vor dem Ausgang versperrte ihr ein schmaler Arm in einem weiten weißen Ärmel den Weg.


    „Bleib, bitte.“


    Der Merlin. Es sah nicht so aus als ob sie die Wahl hätte zwischen der Bibliothek und Mathys Gesellschaft auf der einen Seite und der Bitte des Merlins auf der anderen Seite, also seufzte Julie nur leise und setzte sich wieder auf ihren Ratsstuhl.


    


    „Merlin, es ist nicht nötig, dass Julie bei unserem Gespräch dabei ist, noch treffe ich hier die Entscheidungen alleine“, sagte Anouk.


    „Doch, es ist nötig, dass sie hier ist, und ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen“, sagte der Merlin.


    Da war er wieder, dieser ernste Ausdruck, der seinem sonst so freundlichen und gütigen Gesicht gar nicht stand.


    Anouk knickte sofort ein.


    „Gut, wie Ihr wünscht. Worum geht es?“


    Der Merlin berichtete Anouk in wenigen Sätzen, wie er auf Tari mit dem Elfenreif getroffen war und ließ auch Julie noch einmal erzählen, was sie gesehen hatte. Julie ließ nichts aus, bis auf die Stelle mit dem Schweben im Schlaf. Es gab nicht wirklich einen Grund dafür, ihr war einfach unwohl dabei.


    Anouk sprang auf. „Wachen!“


    „Warte!“


    Der Merlin zog Anouk wieder auf ihren Platz, was sie sich, wenn auch widerstrebend, gefallen ließ. Die herbeigeeilten Wachen entließ sie mit einem kurzen „Es ist gut.“


    Erst als beide Wächter den Saal verlassen hatten und die hohe Holztür ins Schloss gefallen war, sagte sie:


    „Merlin, ich hoffe ihr habt einen guten Grund für eure Bitte zu warten. Wir waren uns doch einig – und der Teil des Rates, der nicht emotional verbunden ist mit Tari, sieht das genauso – dass wir zu diesem Zeitpunkt spätestens aktiv werden müssen.“


    Der Merlin räusperte sich.


    „Es gibt noch eine andere Lösung.“


    Anouk stand auf, sichtlich darauf bedacht weit genug vom Merlin wegzubleiben, damit er sie nicht wieder in den Sessel ziehen konnte. Ihre Stirn war voller hektischer roter Flecken.


    „Ich habe es langsam satt, dass hier anscheinend jeder meint mir sagen zu können was ich zu tun habe. Es reicht. Immerhin ist es meine Entscheidung und meine Verantwortung. Ich habe schon genug falsch gemacht bei der Auswahl der...“


    Der Merlin fiel ihr ins Wort.


    „Es geht nicht darum dich zu bevormunden, aber ich wäre dankbar, wenn du mir bis zum Ende zuhörst, bevor du deine Entscheidung triffst.“


    Anouk atmete tief durch und ließ sich mit einem Nicken und einer auffordernden Handbewegung wieder in den Sessel fallen.


    Der Merlin wirkte erleichtert. „Gut. Also, wenn wir uns Tari mit Gewalt holen“ – Julie zuckte zusammen; dass der Merlin an so etwas auch nur denken konnte! – „dann müssen wir es mit einem ausgewachsenen Elfen und einer Halbdryade aufnehmen, die sich emotional in einem Ausnahmezustand befinden. Soweit man so etwas von einem Elfen behaupten kann. Einerlei. Dazu kommt, dass die Angst um ihre Eltern Tari vermutlich einen Kraftschub verpasst. Das kann selbst bei einem versierten Zauberer zu unbedachten Handlungen führen, ich wage nicht mir auszumalen, was geschieht, wenn ein ungeübtes Kind in diese Situation kommt. Alles in allem eine sehr unstabile Situation.“


    Er machte eine kurze Atempause, in die Anouk umgehend einwarf:


    „Das ist alles nichts gegen das Risiko, sie frei herumlaufen zu lassen. Ihre Kraft wird jetzt, wo sie den Reif hat, mit jedem Tag wachsen. Wie wissen noch immer nicht ob sie böse ist, deshalb müssen wir sie ausschalten solange wir noch mit vereinten Kräften dazu in der Lage sind.“


    Der Merlin faltete die Hände über dem Bauch.


    „Da stimme ich dir vollkommen zu. Wenn sie böse ist, muss sie getötet werden.“


    Anouk, die schon Luft geholt hatte um zu widersprechen, sah den Merlin verdutzt an.


    Er fuhr fort: „Wir werden die Alphanen rufen, denn sie werden uns sagen können, auf welcher Seite die kleine Elfe steht.“


    „Das wird mindestens fünf Tage dauern“, sagte Anouk.


    „Sechs“, warf Julie mechanisch ein. Sie war immer noch geschockt. Der Merlin würde Tari töten lassen?


    „Nun, was kann die Kleine in sechs Tagen schon anstellen? Und wenn sie böse ist, werden ihre Eltern sie uns ausliefern.“


    Anouk lehnte sich im Sessel zurück.


    „Dem haben sie zugestimmt?“ fragte Anouk.


    „Mehr noch, sie haben ihr Ehrenwort gegeben. Das Ehrenwort eines Lichtelfen wirst du wohl nicht in Zweifel ziehen.“


    Anouk stützte ihre Stirn schwer in beide Hände.


    „Eines habt ihr vielleicht nicht bedacht“, sagte sie.


    „Was?“, fragte der Merlin beunruhigt.


    „Die Risse und der tödliche Unfall ereigneten sich in etwa zu der Zeit, als Tari ihren Reif bekommen hat, wenn die Informationen, die ihr mit gegeben habt, stimmen. Falls Tari dafür verantwortlich ist, haben wir keine sechs Tage. Dann kommt es auf jede Minute an.“


    Der Merlin ließ die Schultern hängen und Julie stockte der Atem. Sollte sich Anouk ausgerechnet in diesem Punkt den Wünschen des Merlins widersetzen?


    Anouk war noch nicht fertig. „Nein, wir können nicht riskieren, dass sie frei herumläuft. Und deshalb werde ich das Risiko eingehen, einen Elfen und eine Baumfrau zum Feind zu haben, wenn ich dadurch eine zweite Heimsuchung wie den Vogt vermeiden kann. Wachen!“


    Der Merlin stand auf. „Ich werde das regeln, ich bringe die Kleine her. Aber wir sperren sie nur ein, bis die Alphanen hier sind.“


    „Oder bis weitere Opfer zu beklagen sind. Dann kann ich für nichts garantieren. Wachen, ihr begleitet den Merlin. Greift nicht ein, das ist zu gefährlich, aber erstattet umgehend Bericht, wenn der Merlin versagt.“


    


    „Und was tun wir?“ fragte Julie leise.


    „Wir warten.“


    


    Anouk setzte sich draußen vor der Burg auf eine der niedrigen Mauern, welche die Treppe begrenzten und gab Julie ein Zeichen, es ihr nachzutun.


    Julie lief es kalt den Rücken hinunter. Würde Anouk wirklich...?


    Eine Stimme tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass die Hüterin nicht zögern würde ein Kind zu töten, sollte sie dabei das Gefühl haben etwas Böses aus der Welt zu entfernen. War sie selbst auch so? Und was noch wichtiger war: musste man so sein, um Hüterin sein zu können?


    Sie wusste es nicht, hoffte aber, dass es nicht so war. Konnte sie Anouk daran hindern, Tari etwas anzutun? Alleine wohl kaum.


    Sie brauchte Verbündete. Noch hatte Anouk zu viel Respekt vor dem Merlin, um ihm ein Ultimatum zu stellen, aber es war mehr als offensichtlich: wenn der Merlin auf Zeit spielte, würde Anouk nicht zögern, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


    Die Warterei zog sich ewig, und mit jeder nervösen Bewegung der Hüterin wuchs Julies Sorge. Was, wenn der Merlin es nicht schaffte? Anouk würde kämpfen, und wenn Tari dabei versehentlich ums Leben käme, hätte sie endlich erreicht was sie schon von Anfang an gewollt hatte: die kleine Elfe aus dem Weg zu haben, unabhängig davon, ob sie vielleicht doch gut war.


    Als die Sonne schon ein gutes Stück weitergewandert war und Julie vor lauter Nervosität die Fingerspitzen zu Kribbeln begannen, tat sich etwas am Waldrand. Gebannt starrte Julie auf den Weg zwischen den Büschen. Das konnte nur der Merlin sein. Julie betete im Stillen, dass er Tari an der Hand führte – nur so würde dieser Tag kampflos bleiben.


    


    Doch es war nicht der Merlin, der aus dem Wald trat.


    Es war Daan. Und er trug Tari auf dem Arm.


    Ihr kleines Köpfchen ruhte an seiner Schulter, Arme und Beine baumelten herab wie abgerissene Zweige.


    Julie schrie auf, presste dann die Hand vor den Mund. Noch ehe Anouk auch nur einen Ton hervorbringen und es ihr verbieten konnte, war sie schon auf die beiden zugelaufen, nahm Taris Hand in die ihre. Sie war noch warm. Es konnte noch nicht lange her sein.


    Erst jetzt sah sie, dass hinter Daan der Merlin stand, sein Gesicht noch blasser und ernster als vorhin.


    „Was habt ihr getan?“ schrie Julie den Merlin an. „Habt ihr jetzt endlich was ihr wolltet? Das ist Unrecht! Ihr könnt doch gar nicht wissen, ob sie böse ist. Das durftet ihr nicht, es war nicht eure Entscheidung.“


    Sie wandte sich zu Daan um. Kein Wunder, dass er keine Regung zeigte, er war ein Elf, er fühlte einfach nicht wie sie. Die arme Ria, wie musste ihr jetzt zumute sein?


    Julie legte Taris kleine Ärmchen auf ihren Bauch, doch der eine rutschte gleich wieder herunter.


    „Es tut mir so leid, Daan! Das hat sie nicht verdient. Ich bin sicher, sie wäre...“


    Daan unterbrach sie. „Julie, du denkst doch nicht...? Oh Himmel, sie denkt es tatsächlich! Julie, Tari ist nicht tot. Sie schläft nur.“


    Julie wischte sich die Tränen von den Wangen und schniefte. „Sie ist nicht tot?“


    „Es geht ihr gut. Wir werden sie allerdings zur Sicherheit festsetzen, bis die Alphanen kommen, und damit sie das nicht bewusst miterleben muss, kam Ria auf die Idee, ihr einen Schlaftrank zu geben. Wir wollen sie doch nicht traumatisieren. Und ich bin zwar sicher, dass sie nichts mit all dem zu tun hat, wir wollen uns aber auch nichts nachsagen lassen. Wenn jetzt etwas geschieht, kann das jedenfalls nicht von ihr ausgehen.“


    Julie wusste nicht, ob sie lachen oder jemanden schlagen wollte. Sie so zu erschrecken!


    Sie tat keines von beidem, atmete nur tief durch und spürte wie der Würgegriff, in dem die Trauer sie gehalten hatte, sich langsam wieder auflöste.


    Anouk schob sich zwischen sie und Daan und sah Tari prüfend an. „Gut, sie schläft tief und fest. Das wird vieles vereinfachen. In diesem Zustand kann sie wirklich keinen Schaden anrichten. Wachen! Bringt sie in den Burgkeller.“


    Die beiden Wächter traten auf Daan zu. Einer streckte die Arme aus, um ihm Tari abzunehmen, doch ein Blick in die Augen des Elfen ließ ihn innehalten und die Arme wieder herunternehmen.


    „Das werde ich tun“, sagte Daan.


    Die Wachen schauten auf Anouk. Die nickte. „Aber ihr begleitet ihn. Und den Schlüssel bringt ihr zu mir.“


    


    Erst vor der Tür der Bibliothek merkte Julie, dass sie gerannt war. Sie blieb einen Moment stehen um sich zu sammeln. In diesem Zustand würde sie kein klares Wort herausbringen, und das musste sie, wenn sie Mathys auch nur annähernd klar machen wollte, was bei Taris Rettung in ihr vorgegangen war. Sie spürte, dass sein Verständnis der Schlüssel dazu war, dass sie wieder zusammen sein konnten. Es hing so viel davon ab, ob sie gleich drinnen die richtigen Worte fand.


    Julie konzentrierte sich, zwang ihren Atem langsamer zu werden. Sie rief sich noch einmal die Worte ins Gedächtnis, die sie sich zurechtgelegt hatte, strich sich die Haare aus dem Gesicht und legte die Hand auf die kühle Klinke. Ihr Herz klopfte schon wieder wie wild, sie musste sich erneut beruhigen. Als sie endlich soweit war, Mathys gegenüber zu treten, drückte sie die Klinke und öffnete die Tür.


    Ungläubig ließ sie ihren Blick über das Chaos aus aufgeschlagenen Büchern und verstreuten Blättern auf dem großen ovalen Tisch gleiten.


    Die Bibliothek war leer.


    


    Die Bibliothekarin schob sich an Julie vorbei durch die geöffnete Tür, einen Riesenstapel Bücher in der Hand. „Suchst du die anderen?“ fragte sie. „Die sind essen gegangen. Ich hab auch gleich Pause. Stört mich aber nicht, wenn du hier auf sie wartest.“


    


    Julie schüttelte den Kopf und gab sich Mühe, nicht all zu entsetzt auszusehen. Das Angebot war nett gemeint, aber sie war viel zu aufgeregt, um hier tatenlos herumzusitzen und zu warten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung Essplatz.


    Sie musste nicht lange suchen. Ob aus Gewohnheit oder als Zeichen der Verbundenheit – Mathys saß an ihrem Stammplatz. Und er sah sie direkt an.


    Julie merkte, wie ihre Beine immer schwerer wurden. Sie wollte auf ihn zugehen, ihm alles erklären, aber jeder Schritt fiel ihr schwer und sie wurde immer langsamer. Schließlich blieb sie ganz stehen, senkte den Blick. Es hatte keinen Sinn, wahrscheinlich würde er sie nicht einmal anhören.


    „Da bist du ja.“


    Julie sah hoch. Mathys stand genau vor ihr. Nicht so dicht dran wie früher, als alles gut gewesen war zwischen ihnen, aber dicht genug, dass sie seinen typischen Geruch wahrnehmen konnte. Wenn sie doch nur die Zeit anhalten könnte. Seine Stimme gab ihr Mut. Immerhin war er zu ihr gekommen, da würde er sie doch anhören?


    „Setzt du dich zu mir?“ fragte Mathys leise.


    Julie nickte. Da war es wieder, das Herzrasen. Sie räusperte sich und setzte sich neben ihn.


    „Gern. Ich – ich würd´ gern noch einmal mit dir reden...“ Wie sollte sie bloß anfangen?


    Doch noch bevor das erste Wort der Erklärung ihre Lippen verließ, hatte Mathys ihr sanft seine warme Hand über den Mund gelegt.


    „Lass mich zuerst“, sagte er. Sie konnte nicht sprechen, also nickte Julie nur.


    Mathys holte tief Luft.


    „Es tut mir leid.“


    Er sah sie aufmerksam an und nahm, ganz langsam, die Hand von ihrem Mund. Julie starrte ihn an.


    „Es tut dir leid?“ fragte sie ungläubig.


    Mathys stocherte auf seinem Teller herum, das Essen musste inzwischen kalt sein.


    „Ich habe lange mit Maktoum, dem Wüstenmerlin, geredet. Er hat mir ehrlich gesagt ziemlich den Kopf gewaschen; was einen guten Menschen ausmacht sei, dass er in jedem Moment das Richtige tun will und nicht später mal oder auf lange Sicht. Er sagte, die Vergangenheit ist vorbei und die Zukunft unsicher, deshalb sei das Einzige, das zählt, die Gegenwart. Und in der Gegenwart war es absolut richtig, dass du eine Unschuldige gerettet hast.“


    Mathys verstummte und Julie hielt die Luft an. Bedeutete das, dass er ihr verzieh? Warum sprach er nicht weiter? Stattdessen schob Mathys mit seiner Gabel die Erbsen auf dem Teller hin und her.


    „Und?“ fragte Julie.


    „Sagen wir so: in meinem Kopf war alles voller Zweifel, Wut und Enttäuschung. Ich hatte das Gefühl, dass mein Tod umsonst gewesen ist, weil du den Stein weggegeben hast.“


    „Mathys, das tut mir so leid...“, flüsterte Julie.


    „Aber mein Bauch sagte mir, dass Maktoum recht hatte. Und auf dem Rückweg hierher – zu dir – ist mir klargeworden, dass der Gewinn für meine Todeserfahrung vielleicht nicht der Südstein war, sondern diese Erkenntnis. Eine falsche Entscheidung wird nicht richtiger dadurch, dass man sie mit der Vergangenheit oder der Zukunft zu rechtfertigen versucht. Und in dem Augenblick war deine Entscheidung sicher richtig.“


    „Heißt das, zwischen uns ist alles wieder gut?“ fragte Julie.


    Mathys blies sich eine wirre Locke aus der Stirn und nahm ihre Hand.


    „Wenn du mich noch willst?“


    „Natürlich, Dummkopf!“ sagte Julie. In den letzten Tagen hatte sie sich immer ausgemalt wie sie sich vertragen würden und Mathys sie dann küsste. Aber in diesem Moment war ihr gar nicht nach küssen, sie wollte einfach nur an seiner Schulter lehnen. Sie kuschelte sich an ihn und er drückte sie an sich. Sie gehörten zusammen.


    


    Der Platz leerte sich langsam, jeder ging an seine Arbeit und die Ratsmitglieder machten sich auf in Richtung Bibliothek.


    Mathys gab Julie einen Kuss auf die Stirn.


    „Wollen wir auch wieder an die Arbeit?“


    „Warte noch, ich möchte mit dir reden. Ich will nicht, dass noch etwas zwischen uns steht.“


    Und Julie erzählte Mathys alles, angefangen von ihrer Unsicherheit ob Tari wirklich gut war, über die Sache mit dem Frosch, ihre Angst, als Tari so leblos auf Daans Arm lag bis hin zu Daans Kummer über den Streit der Freunde. Nicht einmal Jarrons Annäherungsversuche ließ sie aus, obwohl das schon endlos her war. Mathys hörte sich alles aufmerksam an, dann sagte er: „Wir kriegen das schon alles hin, zusammen. Und ich rede mit Daan. Aber der verdammte Dunkelelf hält sich besser von mir fern. Und von dir. Sonst scheint es mir vielleicht in dem Augenblick wo ich ihn treffe richtig zu sein, ihm den Hals umzudrehen.“


    Julie war kurz davor ihn darauf hinzuweisen, dass sich das dann wohl eher auf die Vergangenheit bezog, aber sie spürte, dass Mathys es nicht wirklich ernst meinte, sondern einfach ein bisschen Dampf ablassen musste. Also sagte sie nichts, schmiegte sich einfach nur noch fester an ihn.


    Eine Weile saßen sie beide noch so da und waren einfach glücklich, dann machten sie sich auf in die Bibliothek.


    


    

  


  
    



    5. Tari ancalimé


    


    Julie fröstelte es. Gleichgültig, wie warm es oben war, hier unten im Burgkeller war es eisig. Sie stellte die eiserne Laterne in eine der Nischen in der Wand, wo sie gemeinsam mit den anderen vier Lampen im Raum gegen das Dämmerlicht kämpfte, und sah sich um.


    Im Gegensatz zu den Wohnkammern, die hier unten lagen, wie der Kammer der ersten Hüterin, war das Verlies fast luxuriös.


    Die Wände aus grob behauenem Stein gehörten sichtlich zum ältesten Teil der Burg, machten aber mit ihren starken Säulen und massiven Türstürzen einen stabilen Eindruck. An einer Säule stand ein riesiges Wasserfass, das Julie fast bis zur Brust reichte; es war abgedeckt und ein Becher aus Holz stand auf dem Deckel. Der Boden war sauber gefegt. Im Kamin, der in die Wand eingelassen war, lag Holz, aber es brannte kein Feuer. Julie zog fröstelnd die Schultern hoch. Kein Wunder, dass es hier so kalt war.


    Ein Tisch und zwei Bänke aus Eiche, glattpoliert von den Hintern und Ellenbogen unzähliger Wachleute in vielen Jahrhunderten, behaupteten sich in einer der größeren Nischen.


    Julie sah jedoch keine Wachen, die einzige Person im Raum außer ihr war Tari, die hinter dicken Eisenstäben zugedeckt in einer Nische auf ihrer Pritsche lag und noch immer schlief. Was auch immer Daan ihr gegeben hatte, es wirkte. Julie berührte vorsichtig einen der Gitterstäbe; kein Zauber hinderte sie daran. Anouk schien das genauso zu sehen – außer den unüberwindbaren Stäben und der massiven Gefängnistür gab es offensichtlich keine weiteren Schutzmaßnahmen. Die Stille war beinahe unheimlich; das einzige Geräusch, das Julie vernahm wenn sie sehr genau hinhörte, war Taris leiser Atem.


    Auf dem Tisch standen beschriftete kleine Flaschen und Tiegel, daneben ein Wasserglas. Julie setzte sich auf eine hölzerne Truhe etwas abseits an der Wand und lehnte ihren Kopf an das Mauerwerk. Sie wollte lieber nicht wissen, was genau in den kleinen Flaschen war, mit denen sie ihre kindliche Gefangene unter Kontrolle hielten. Julie suchte das verschlissene Ewigkeitsband von Mathys in ihrer Tasche, fand es und zog es heraus. Wie immer beruhigte es sie, das Band langsam wieder und wieder durch ihre Finger gleiten zu lassen. Arme Tari. Gut, dass sie wenigstens schlief – wenn das Verlies schon auf Julie einen so auswegslosen Eindruck machte, wie musste sich dann erst ein Kind fühlen, das hier erwachte? Ein hallender Knall ertönte und Julie zuckte zusammen.


    Erst als hastige Schritte auf der Treppe zu hören waren, konnte sie das Geräusch zuordnen. Es musste die schwere Tür zwei Treppen weiter oben gewesen sein. Sie fiel nach dem Durchgehen von selbst wieder zu und hatte innen keinen Knauf, es war also ratsam, nicht ohne Schlüssel hier herunter zu steigen.


    Natürlich hatte Julie von Anouk nur den Schlüssel für den Kellerraum, nicht den für die Zellentür bekommen. Sie steckte das Band wieder in die Tasche und umfasste stattdessen den Schlüssel, zog ihn ein Stück hervor. Gut, er war noch da.


    Die Tür zum Verlies öffnete sich und Leung Jan trat ein.


    „Julie, du sollst nach oben kommen. Es ist ein Bote mit einer wichtigen Nachricht eingetroffen. Wir sind in der Bibliothek. Es eilt.“


    Der Kräuterarzt wartete keine Antwort ab, er verschwand mit der gleichen Lautlosigkeit, die seine Bewegungen auch in Julies Kampftraining bei ihm ausgezeichnet hatte.


    Julie warf noch einen Blick auf die kleine Tari: Sie schlief tief und fest. Leise erhob sie sich und suchte sich ihren Weg durch das Gewirr der Kellerräume und Treppen zurück ans Tageslicht.


    


    So ein Mist. Julie stand vor der Tür der Bibliothek und durchwühlte ihre Taschen. Sie hatte gerade den Schlüssel zurückstecken wollen, dabei aber nicht wie sonst das vertraute kleine Knäuel an den Fingerspitzen gespürt, zu dem ihr Eon-Bák sich in der Tasche immer zusammen rollte. Wie sehr sie auch suchte, sie fand keine Spur von dem Band. Wo konnte sie es nur verloren haben? Unten, auf der Truhe, hatte sie das Band noch gehabt, da war Julie sich sicher.


    Im ersten Impuls wollte sie kehrtmachen und den Weg absuchen, den sie gerade gekommen war. Doch wollte sie wirklich Anouk schon wieder verärgern, indem sie sie warten ließ?


    Julie schluckte. Besser nicht. Sie würde zuerst in die Bibliothek gehen, sich kurz anhören, was der Bote so Wichtiges wollte und sich dann unter einem Vorwand schnell wieder verabschieden, damit sie das Band suchen konnte, bevor es jemand zufällig fand.


    Sicher, das Band hatte jetzt, nachdem der Bund geschlossen war, keinen praktischen Wert mehr, aber für Julie war es in all den Jahren, die sie auf Mathys gewartet hatte, ein treuer Begleiter gewesen. Sie musste es einfach zurückhaben.


    Julie drückte die Klinke und trat ein.


    


    „Endlich, dann können wir anfangen. Bote, erzähl der Versammlung, was du mir vorhin erzählt hast“, sagte Anouk.


    Der Bote, ein mausgesichtiger Kleinwüchsiger mit riesigen Ohren und noch größeren Vorderzähnen, warf sich in Positur, als genieße er die Aufmerksamkeit, sprach dann aber mit getragener Stimme:


    „Ich habe mitzuteilen, dass es in Gagrein einen Zwischenfall gegeben hat. Die Pferde waren unruhig, es hat ein Rumpeln gegeben und die Erde hat sich aufgetan.“


    Effekt heischend legte er eine kleine Pause ein, doch Anouk war offensichtlich nicht nach solchen Mätzchen zumute.


    „Weiter!“ befahl sie barsch.


    Das Mausgesicht zuckte zusammen und ratterte eilig den Rest seines Textes herunter.


    „Der Herrscher und die Herrscherin von Gagrein hatten das große Pech, genau auf der Weide zu stehen, die von der Erde verschlungen wurde. Beide sind vermutlich tot, zumindest unauffindbar und in eine sehr tiefe Schlucht gestürzt.“


    Julie schlug die Hand vor den Mund. Das Gleiche wie bei den Wisbuns, wie furchtbar!


    Der Bote war noch nicht ganz fertig.


    „Wir teilen dies der Hüterin als Vertreterin Tallyns mit und bitten darum, den Thronanwärter, Röwe von der Weiden, nach Hause zu schicken damit er sein Platz als Häuptling einnimmt.“


    Der Bote warf einen scheuen Blick auf Anouk.


    „Kann ich jetzt gehen?“


    Sie nickte abwesend und der Mausgesichtige verschwand so schnell er konnte.


    Julie verstand ihn nur zu gut, am liebsten hätte auch sie sich davongestohlen. Es gab wahrscheinlich nur eins, was schlimmer war, als eine solch schlechte Nachricht zu überbringen: sie verursacht zu haben.


    „Röwe von der Weiden muss sofort informiert werden, er wird nach Gagrein zurückkehren und sein Volk führen wollen...“


    Anouk redete weiter, aber Julie hörte nur halb hin. Egal, ob Tari oder der Vogt verantwortlich für die Risse waren – ohne ihre Einmischung hätten beide nicht die Möglichkeit dazu gehabt.


    Sie hatte Leos Eltern getötet. Julie wurde schwarz vor Augen.


    


    Als sie wieder erwachte, lag Julie in der Bibliothek nahe der Tür in einem der Sessel, die Füße auf dem kleinen samtbezogenen Hocker hochgelegt und ein kühles Tuch auf der Stirn. Die anderen waren fort, aber Chris saß neben ihr, tunkte ein zweites Tuch in eine Schüssel mit Wasser und drückte es sorgsam aus.


    „Du bist wieder wach“, stellte er fest.


    Seltsamerweise war das erste, was Julie durch den Kopf ging, das Eon-Bák.


    Erst danach fiel ihr siedendheiß wieder ein, was sie in die gnädigen Arme dieser Ohnmacht getrieben hatte: der Tod von Leos Eltern.


    „Ja.“ Was sagte man nur in so einer Situation? „Wie lange war ich weg?“


    „Nicht lange, vielleicht ein paar Minuten. Ich habe mich angeboten bei dir zu bleiben, weil Anouk...Sie musste... “ Er geriet ins Stocken.


    „Du musst mir nichts erklären, ich weiß das Anouk im Moment wahrscheinlich lieber mit einem Kreuz vor den Katakombenhunden herumlaufen würde, als neben mir zu sitzen.“


    „Julie, du musst das verstehen, sie ist... - sie hat...“


    Dafür, dass Chris sonst echt nicht auf den Mund gefallen war und sie nicht gerade die engsten Freunde waren, zappelte er hier ganz schön herum, um ihr nicht die volle Wahrheit sagen zu müssen - und Julie war ihm dankbar dafür.


    Sie wollte im Moment nichts weniger hören, als das Anouk sie zu Recht hasste, weil sie alles kaputtgemacht hatte.


    Julie nahm das feuchte Tuch von der Stirn, stand langsam auf und wartete, bis sich die schwankende Welt wieder für eine Richtung entschieden hatte.


    „Wie gesagt, ist schon gut, danke, dass du bei mir geblieben bist.“


    Bevor Chris antworten konnte war Julie schon zur Tür hinaus und auf dem Weg in den Keller.


    


    Die Gedanken rasten in ihrem Kopf, waren schwer zu stoppen und so musste sie manche Treppenstufe dreimal mit der Laterne ableuchten, um sicher zu gehen, dass das Band nicht darauf lag. Auch auf dem Boden vor dem Verlies lag es nicht. Julie öffnete die Tür und schlich über den glatten Steinboden. Wo war sie überall gewesen? Nicht am Tisch, aber beim Wasserfass, am Kamin und an der – da! Vor der Truhe lag ihr Band. Julie fiel ein Stein vom Herzen. Es musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie sich vergewissert hatte, dass der Schlüssel...


    Eine kleine Hand schob sich in Julies und eine Stimme sagte: „Bin ich froh dass du da bist. Ich war ganz allein!“


    Julie erstarrte und ihr lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


    Tari.


    Wie war sie aus ihrer Zelle gekommen?


    


    Julie dreht sich ganz langsam zu der kleine Elfe um und sagte das Erstbeste, was ihr einfiel.


    „Hi. Warum schläfst du nicht?“


    „Ich war nicht mehr müde. Aber ziemlich durstig. In dem Fass war etwas zu trinken, das habe ich mir geholt. Du bist doch nicht böse?“


    „Ich? Wieso sollte ich?“ fragte Julie.


    „Ich dachte, du wohnst hier. Weil ich hier bin und du auch.“ Taris Stimme senkte sich zu einem Flüstern.


    „Ich wäre allerdings lieber zuhause, auch wenn ich wenig Lust habe, das Chaos in meinem Zimmer aufzuräumen. Aber wenn ich einfach wegbleibe, regt sich Mama noch mehr auf, als wenn ich nicht aufräume, also sollte ich vielleicht besser gehen.“


    Julie lächelte, obgleich ihr nicht danach zumute war. Tari konnte einem mit ihrem kindlichen Gesicht leicht das Gefühl geben, dass sie erst sechs war, aber in solchen Momenten merkte man dann doch, wie alt sie in Wirklichkeit war. Julie konnte sie auf keinen Fall gehen lassen, Anouk würde durchdrehen.


    „Tari, wie bist du da raus gekommen?“


    Tari zuckte mit den Schultern. „Einfach gegangen.“


    „Du musst da wieder reingehen“, sagte Julie.


    „Julie bitte. Ich mag hier nicht sein. Ich kann niemanden spüren, meine Eltern nicht, Dendra nicht, niemanden. Bis du hereinkamst dachte ich schon, ihr seid alle tot oder so. Aber dir geht es gut, dass heißt, es stimmt einfach mit mir etwas nicht.“


    Sie setzte sich auf die Truhe, auf der Julie vorhin noch gesessen hatte und schaute zu ihr hoch.


    „Julie, irgendetwas stimmt doch hier nicht. Was ist los? Warum soll ich da wieder reingehen?“ fragte sie. „Hast du mich entführt?“


    „Ich ? Nein! Es ist nur – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll...“


    So hatte Chris sich wohl vorhin gefühlt. Julie seufzte. Aber im Gegensatz zu ihr selbst wollte Tari die Wahrheit hören. Und sie, Julie, war sie ihr schuldig. Sie setzte sich neben Tari auf die Bank.


    „Tari, es sind Dinge passiert, schlimme Dinge, und die Menschen in Tallyn...“


    Taris Augen wurden weit. Das erinnerte Julie an etwas, aber sie kam nicht darauf, was es war.


    „Das hier ist ein Gefängnis, richtig?“ fragte Tari.


    Julie nickte.


    „Sie denken, es liegt an mir.“


    Tari bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, ihre Schultern begannen zu zucken.


    Julie konnte den Kummer der Kleinen kaum aushalten. Sie legte Tari eine Hand auf die bebende Schulter und sagte: „Sie wissen es nicht und sind deshalb vorsichtig. Und sie haben Angst.“


    Tari nahm die Hände wieder herunter, schaute Julie mit tränenverhangenen Wimpern an.


    „Angst. Vor mir.“


    Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, trotzdem nickte Julie noch einmal.


    Tari rückte ein Stück von Julie ab.


    „Und was ist mir dir? Hast du auch Angst vor mir?“ fragte sie.


    „Nein.“


    Noch während sie das sagte, kam Julie der geflügelte Frosch wieder in den Sinn. Warum musste immer alles so kompliziert sein? „Vielleicht.“


    Die Verletztheit in Taris Stimme nahm Julie beinahe den Atem. „Und ich habe gedacht, wir wären Freunde.“


    Julie spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen stiegen. Warum fühlte sie sich jetzt schon wieder schuldig, und das auch noch Tari gegenüber?


    „Das ist doch auch kein Wunder. Was war mit dem Frosch?“ fragte sie.


    Tari sah sie verständnislos an. „Was für ein Frosch?“


    Julie wollte nicht, dass ihre Stimme lauter wurde, aber sie konnte es nicht verhindern.


    „Der geflügelte Frosch mit den ausgerissenen Flügeln, am Ufer. Erinnerst du dich nicht mehr daran?“


    „Der Frosch. Ich habe ihn so gefunden. Keine Ahnung, wer ihn so zugerichtet hat. Ich wollte ihn retten, aber ich bin zu spät gekommen, er hatte keinen Funken Leben mehr in sich, ich konnte wirklich nichts mehr für ihn tun.“


    Julies Hände begannen zu zittern. Sollte sie sich so getäuscht haben? Wenn Tari die Wahrheit sagte, hatte sie sie die ganze Zeit umsonst verdächtigt.


    „Und warum bist du dann weggelaufen, als ich kam?“ flüsterte Julie betroffen.


    „Du hast mich so vorwurfsvoll angesehen. Aber ich habe wirklich alles versucht um ihn zu retten, er war schon zu weit weg. Du glaubst mir doch?“


    Grenzenlose Erleichterung durchströmte Julie. Sie legte Tari einen Arm um die Schultern.


    „Ich glaube dir.“


    


    Ein lauter Knall ertönte, Julie und Tari zuckten zusammen. Doch während Tari sie verständnislos ansah, wusste Julie sofort, was das zu bedeuten hatte. Die Tür zwei Treppen höher war zugefallen. Jemand war auf dem Weg nach unten. Wer konnte das sein? Hoffentlich Daan.


    „Du musst sofort wieder da rein und dich schlafend stellen“, drängte sie Tari.


    „Warum? Ich dachte du glaubst mir? Ich möchte nicht hier unten bleiben, ich bin hier ganz alleine...“ Tari verschränkte die Arme vor der Brust.


    Verdammt, wieso war die Kleine immer so störrisch? Wenn das Anouk war, und sie Tari außerhalb der Zelle sah, würde sie Tari auf der Stelle töten.


    „Tari, bitte, vertrau mir. Sie dürfen nicht wissen, dass du nicht schläfst.“


    Schritte näherten sich hinter der letzten Tür, die Julies kleine Freundin noch vom sicheren Tod trennte. Einen endlosen Moment lang sah Tari Julie nur an. Dann sagte sie: „Versprich, dass du mich besuchen kommst.“


    „Sicher!“


    „Na gut, ich...“


    Das Klacken verriet Julie, dass die Tür schon geöffnet wurde, es war zu spät. Sie würde nicht zulassen, dass man der Kleinen etwas antat. Kampfbereit drehte Julie sich mit dem Rücken zu Tari und schob sich zwischen sie und die Kellertür.


    Es war tatsächlich Anouk, die durch die Tür trat. Julie machte sich bereit.


    Doch zu ihrem Erstaunen sah die Hüterin nicht einmal in Taris Richtung.


    „Hier bist du. Ich muss dir etwas mitteilen. Die Wisbuns, der Gagerhäuptling und seine Frau waren nicht die einzigen Opfer.“ Anouk hielt kurz inne, zog ein Tuch aus den Weiten ihres nachtblauen Reitrockes und schnäuzte sich. „Milo hat´s auch erwischt, er ist tot.“


    Julie wandte sich von Anouk ab und sah durch das Gitter. Tari lag, scheinbar friedlich schlafend, auf der Pritsche und rührte sich nicht, aber Julie konnte sehen, wie eine winzige Träne an ihrer Wange hinunterlief.


    „Was ist passiert?“ hauchte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


    „Ein weiterer Riss. Er ist abgestürzt, wie die anderen“, sagte Anouk.


    Julie schwindelte es, sie lehnte sich mit dem Rücken an das Gitter um irgendwo Halt zu finden, und dann spürte sie, wie auch ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Ihre Gedanken rasten.


    Tari war nicht die Böse, da war Julie sich inzwischen sicher. Also konnte nur der Vogt die Risse ausgelöst haben. Und er hatte die Macht dazu, weil sie ihm den Südstein in die Hände gespielt hatte. Wenn man es genau nahm, war Milo ihr fünftes Opfer.


    Anouk warf einen Blick auf Tari und sagte: „Verstehst du jetzt, was du angerichtet hast? Du hättest Tari sterben lassen sollen.“


    Julie starrte entsetzt auf die kleine Elfe, doch die zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Anouk stand so dicht, sie musste das gehört haben. Was für eine Selbstbeherrschung, davon konnte sich mancher Erwachsene eine Scheibe abschneiden, Anouk eingeschlossen, dachte Julie aufgebracht. So etwas in der Gegenwart des Kindes zu sagen. Anouk wurde wirklich von Tag zu Tag schlimmer.


    


    Wie oft war sie in den letzten Tagen hier in der Bibliothek gewesen, hatte auf einem der Sessel gesessen und sich schuldig gefühlt? Julie wusste es nicht mehr. Nahm dieser Alptraum denn nie ein Ende?


    Zumindest hatte sie es geschafft, kurz noch einmal mit Tari zu sprechen nachdem Anouk sie hoch gerufen hatte, und der Elfe das Versprechen abgerungen, bis zur Ankunft der Alphanen, die ihre Unschuld beweisen würden - beweisen mussten! – in ihrem Verlies zu bleiben.


    Für einen Moment war Julie versucht, sich die Ohren zuzuhalten, denn es ging in der Bibliothek schon seit einer halben Stunde zu wie in einem Tollhaus. Alle riefen durcheinander, jeder wollte seine Meinung durchsetzen, und Anouk stand teilnahmslos in einer Ecke, starrte auf den Boden und ließ dem Chaos seinen Lauf.


    Mhyrrdin war es schließlich, der dem wilden Treiben Einhalt gebot.


    „Es ist genug. Alle setzten sich und sind still.“


    Für einen Augenblick dachte Julie, die Ratsmitglieder würden den Merlin ignorieren, doch dann kehrte wohltuende Ruhe ein.


    „Viel besser. Die Frage, ob wir Tallyns Einwohner oder gar die Einwohner der ganzen zweiten Ebene evakuieren sollen, ist in einer offenen Diskussion nicht zu klären. Wir werden das anders lösen müssen. Jeder von euch darf jetzt noch einmal sprechen, ohne dass er von den anderen unterbrochen wird. Danach stimmen wir ab.“


    Er nickte Chris zu. „Du fängst an.“


    Chris warf einen Blick auf Anouk, die schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Ich glaube, wir sollten noch warten, weil nicht klar ist, von welcher Seite die Bedrohung kommt.“


    Der Merlin nickte dankend, und wies auf Jordis.


    „Ich habe es gerade schon gesagt, wir müssen umgehend hier weg. Es ist viel zu gefährlich.“


    Der Merlin wies auf Daan, aber offensichtlich fühlte sich Mathys neben ihm genauso angesprochen, denn beide begannen gleichzeitig:


    „Weglaufen ist keine...“ – „Wir sollten auf jeden Fall hier...“


    Beide verstummten, Mathys wies auf Daan. „Bitte, du zuerst“, sagte er.


    Der Elf zierte sich nicht.


    „Wir sollten auf jeden Fall hier bleiben und die Sache ins Lot bringen. Kampflos aufzugeben und die Heimat zu verlieren ist keine Lösung.“


    „Ich schließe mich Daan an“, sagte Mathys.


    Mhyrrdin wies auf Benerée. Die sprang auf.


    „Der Elf hat gut reden, ihm wird seine Tochter wohl nichts tun. Aber Milo, die beiden Wisbuns und der Häuptling und seine Frau sind tot, und sie werden nicht die letzten Opfer gewesen sein. Wer von uns ist wohl der Nächste? Ich bin dafür, die Brücken hier sofort abzubrechen.“ Benerée warf einen giftigen Blick in Daans Richtung und setzte sich wieder.


    Julie spürte Wut in sich aufsteigen. Für Leute wie Benerée war es offensichtlich schon bewiesen, dass Tari schuldig war, sie zog ja nicht einmal eine andere Möglichkeit in Betracht!


    Der Merlin schnaubte kurz, antwortete aber nicht auf Benerées Anschuldigungen, sondern zeigte mit dem Finger auf das nächste Ratsmitglied.


    Einer nach dem anderen versuchte noch einmal, die Mehrheit auf seine Seite zu ziehen. Als Julie an der Reihe war, wusste sie nicht was sie sagen sollte; sie hatte schon so viel falsch gemacht. Also schloss sie sich einfach der Meinung von Daan und Mathys an, die beide aufmunternd zu ihr herüberlächelten.


    Anouk, Chris, Julie, Mathys , Daan, Leung Jan, Mhyrrdin und der Merlin Maktoum waren gegen die Evakuierung, Jordis, Benerée, Tibor und Karim waren unbedingt dafür. Am Ende stand es acht zu vier gegen eine Evakuierung und an ihrer Erleichterung merkte Julie, dass ihre Wahl richtig gewesen war. Sie wollte nicht aus Tallyn weg. Was auch immer geschah, das hier war ihr Zuhause, und sie würde es bis zum letzten Atemzug beschützen. Swantje hatte keinen Sitz im Rat, als Stellvertreterin der Stellvertreterin stand ihr keiner zu, aber ihr Gesicht sprach Bände und sie bat nicht um Erlaubnis, bevor sie sprach.


    „Soll das heißen, ihr habt vor alle hier zu bleiben und euch reihenweise wie die Käfer in irgendwelchen Erdspalten zerquetschen zu lassen?“


    Anouk hob beschwichtigend die Hände. „Davon kann ja gar keine Rede sein. Die erste Ebene ist sicher. Wenn sich neue Anhaltspunkte für Gefahren ergeben, wird auch neu abgestimmt ob wir dort hingehen, aber zum ...“


    „Das ist also ein klares: Ja, wir sind so dämlich...“, schimpfte Swantje.


    Julie trafen zwei Erkenntnisse. Die eine war, das Swantje so reagierte, weil sie einfach Angst hatte. Daran war nichts Verwerfliches, Julie hatte auch Angst. Die andere war, dass ihre alte Rivalin sich in den letzten Jahren kein Stück verändert hatte. All ihre Vernunft und Nächstenliebe war nur vorgetäuscht, wie süßer Zuckerguss auf einer ranzig gewordenen Buttercremetorte. Und Anouks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erkannte auch sie erst in diesem Moment, dass ihre Favoritin der letzten Wochen keine gute Wahl gewesen war.


    „Wisst ihr was? Es ist mir egal ob ihr euch hier in Stücke reißen lasst. Ich habe genug. Ich lege mein Amt nieder und gehe zurück.“ Swantje verschränkte die Arme über der Brust und sah auffordernd in die Runde. „Versucht mal, mich daran zu hindern.“


    Als sich keiner rührte, stiefelte Swantje mit steifen Schritten in Richtung Tür, erst langsam, dann immer schneller. Schließlich fiel die Tür der Bibliothek ins Schloss.


    Anouk stellte sich in die Mitte des Raumes, genau dorthin, wo Swantje gerade noch gestanden hatte.


    „Will noch jemand gehen? Dann ist das jetzt der richtige Zeitpunkt.“


    Julie rutschte beinahe das Herz in die Hose. Was tat Anouk denn da? Sie waren nur noch zwölf Ratsmitglieder – wenn etwas Schwieriges zu zaubern oder die Macht des Rates einzusetzen war, würde die Anzahl genau ausreichen, und nun, wo Swantje weg war, hatte sie auch niemanden in der Hinterhand, der sich schnell als Ratsmitglied vereidigen ließ, denn ihre ehemaligen Gefährten Dolf und Tonia waren schon vor langer Zeit ausgefallen. Wenn noch einer ging, waren sie als Rat handlungsunfähig.


    Doch keines der anderen Ratsmitglieder machte Anstalten zu verschwinden. Julie atmete auf.


    


    Die Erleichterung auf Anouks Gesicht ließ Julie ahnen, dass der Hüterin ihr gefährliches Spiel bewusst gewesen war. Man konnte Anouk vieles nachsagen, aber nicht, dass sie Nerven zeigte.


    Anouk fasste sich kurz an die Stirn, schüttelte leicht den Kopf.


    „Schön, wir sind uns einig. Es gibt noch einiges zu besprechen. Wir müssen endlich herausfinden, ob die jüngsten Vorkommnisse auf das Erwachen von Taris Kräften zurückzuführen sind – und zwar schnell. Mhyrrdin, ihr habt doch den Alphanen Bescheid gegeben?“


    Der Merlin nickte. „Selbstverständlich. Ich rechne stündlich mit ihrem Eintreffen.“


    „Das ist gut. So lange sie schläft, warten wir ab. Sobald wir etwas Genaueres wissen, setzen wir uns hier wieder zusammen und entwerfen einen Schlachtplan. Maktoum, ich muss euch bitten, vorerst noch nicht in die Wüste zurückzukehren, sondern hier die Stellung zu halten bis die Alphanen da waren. Es kann nicht mehr lange dauern.“


    Der hagere Riese sah Anouk einen endlosen Moment lang aus seinen stahlblauen Augen an, dann nickte er wortlos.


    „Danke. Ich weiß, wie sehr ihr es hasst von euren Tieren getrennt zu sein und rechne es euch hoch an. Und ihr alle, seid vorsichtig bitte.“ Anouk seufzte tief. „Es können jederzeit neue Risse auftreten.“


    


    Das Lagerfeuer loderte hell auf und kleine Glühfunken stoben in den Nachthimmel. Kühl war es geworden.


    Julie kuschelte sich noch enger an Mathys und genoss seine Wärme. Es war immer noch furchtbar, dass die Welt um sie herum zusammenbrach, aber zumindest war Mathys wieder an ihrer Seite. Zusammen schien das alles nur halb so schlimm zu sein. Der Feuerschein spiegelte sich auf Daans und Rias Gesicht, die gegenüber saßen.


    Ria war immer schon zierlich gewesen, aber der Kummer der letzten Woche ließ sie geradezu mitleiderregend schmal erscheinen. Wahrscheinlich hatte sie während der letzten sechs Tage, seit Tari in Gefangenschaft war, nicht ein einziges Mal etwas gegessen. Und auch Daan wirkte im Gelblichrot der leckenden Feuerzungen noch blasser als sonst.


    Zu gerne hätte Julie die beiden getröstet, ihnen gesagt dass Tari zwischendurch wach war und das Vorgehen ihrer Eltern als das erkannte, was es war: eine Möglichkeit sie zu schützen, aber sie wusste, dass Ria Tari dann gegen alle Vereinbarungen mit dem Merlin sehen wollen würde. Das würde Anouk sicher nicht entgehen. Und nur Daan Bescheid zu geben war auch keine Lösung, denn Julie wollte ihn nicht in die Situation bringen, seine Frau belügen zu müssen – für einen Lichtelf kein Kavaliersdelikt.


    Sie nahm einen Stock, spießte einen Waldpilz auf und hielt ihn in das Feuer. Sie würde ihrer Freundin einen Pilz braten, den konnte sie nicht ablehnen. Zumindest hatte sie dann etwas im Bauch.


    Der Pilz war fast fertig, goldbraun und duftend, als ein helles Licht aufstrahlte.


    Julie ließ vor Schreck den Stock fallen, der Pilz fiel ab und rollte zischend durch die Glut, doch Julie sah ihm nicht einmal nach. Vor ihren Augen waren zwei - Wesen – aufgetaucht, wie Julie noch nie zuvor welche gesehen hatte.


    Die beiden wirkten im ersten Moment wie schlanke Menschen oder Elfen, aber bei genauerem Betrachten wurde Julie klar, dass sie keine feste Kontur hatten.


    Anstelle der festen Strukturen, die bei Julie Arme, Beine Kopf und alles andere bildeten, schienen die Beiden aus Myriaden kleiner Lichtpunkte zu bestehen und fortwährend ihre Form zu ändern. Julie versuchte, die beiden Besucher ganz genau zu betrachten, und tatsächlich, die Begrenzung ihrer Körperumrisse wurde schärfer.


    Hatte sie sich nur getäuscht? War die seltsam verschwommene Silhouette dem grellen Lichtblitz geschuldet, mit dem die Wesen aufgetaucht waren? Julie wandte den Kopf, um zu sehen was Mathys davon hielt, doch sobald sie die beiden nur noch aus dem Augenwinkel wahrnahm, schienen sie nicht nur sofort wieder zu verschwimmen, sondern sich sogar zu einer Kugel zu formen. Julie fasste nach Mathys Hand und er drückte sie fest. „Alphanen“, flüsterte er ehrfurchtsvoll.


    Die Gedanken in Julies Kopf rasten. Es war also soweit. Diese beiden hier waren der sichtbare Beweis dafür, dass es die vierte Ebene gab. Und das die Ebene bewohnt war. Sie spürte, dass ein kleiner Teil von ihr trotz der Erzählungen des Merlins bis zum Schluss nicht an diese Möglichkeit geglaubt hatte.


    „Es ist also soweit. Seid gegrüßt und danke für euer Kommen.“ Daan stand aufrecht und sah die Beiden freundlich an. „Ich bin Daan, der Vater der kleinen Halbelfe, die geprüft werden soll. Und das hier“, er zeigte auf Ria, „ist meine Frau, Taris Mutter.“ Er verneigte sich.


    Die beiden Wesen lächelten und Julie fühlte sich, als würde die Sonne aufgehen.


    „Das wissen wir, deshalb sind wir an euer Feuer gekommen. Ich bin At-u und das ist Se-u.“


    Das Wesen, plötzlich war sich Julie sicher, dass es männlich war, deutete neben sich. Julie sah Se-u an, und obwohl sich ihre Gestalt kaum verändert hatte, war sie plötzlich unter dem zarten Stoff ihres elfenbeinfarbenen Gewandes deutlich als weiblich wahrnehmbar.


    „Wir möchten nicht zu lange hier sein. Zeigt ihr uns bitte das Kind?“


    „Aber müssen wir nicht Anouk und dem Merlin Bescheid geben?“ fragte Julie beklommen.


    „Du musst Julie sein.“ Se-u lächelte, und Julie, die gerade noch in der klaren Nachtluft gefroren hatte, wurde es ganz warm. „Ich habe ihnen Bescheid gegeben, sie werden uns beim Kind treffen.“


    „Und wir brauchen den Schlüssel“, wandte Julie noch ein, der die Vorstellung mit diesen Wesen unten im Burgkeller hinter der massiven Tür gefangen zu sein, trotz der freundlichen Art der beiden unheimlich war.


    „Wer ist der Schlüssel?“ fragte At-u.


    „Nicht wer, was“, sagte Mathys.


    Se-u vereinigte ihr Licht mit dem von At-u, die beiden verschmolzen und als Worte erklangen war Julie sicher, dass die beiden sich auch ohne Worte verständigen konnten und nur mit Rücksicht auf die Umstehenden Töne erzeugten.


    „Ein Schlüssel ist eine Materialisation. Sie benutzen sie, um gedankliche Blockaden, die sie selbst errichtet haben und Schloss nennen, wieder zu lösen. Eine solche Blockade schützt Menschen und hält sie an einem bestimmten Ort fest, weil sie selbst fest daran glauben.“


    Se-u wandte sich an Mathys, der sie anstarrte.


    „Meine Information ist doch korrekt?“


    „Im - im Prinzip schon, ich habe das bisher nur noch nicht so gesehen.“ Er lächelte und die beiden lächelten zurück.


    „Schön, zur Erweiterung deines Bewusstseins beigetragen zu haben“, sagte Se-u.


    


    Julie und Mathys waren schnell mit dem Schlüssel zurück, den Julie in ihrer Kammer gelassen hatte nach dem letzten Besuch bei Tari.


    „Gut“, sagte Daan erleichtert, „dann kann es ja losgehen, Anouk und der Merlin werden sicher auch schon auf dem Weg sein. Es muss alles seine Richtigkeit haben, damit sie uns endlich glauben.“ Er griff Rias Hand und ging mit ihr voraus, ohne sich noch einmal umzusehen.


    „Das wird es, Lichtelf, das wird es“, murmelte At-u.


    


    


    Der Weg nach unten in den Keller war Julie noch nie so kurz vorgekommen. Jede Stelle in der Mauer, jede Fackel und jede Stufe schien in dem Licht, das die Alphanen ausstrahlten, plötzlich besonders zu sein und Julies Aufmerksamkeit zu fordern.


    Die Granitstufen, glattgeschliffen in Jahrhunderten, offenbarten leuchtend und glitzernd ihre Quarzanteile. Die Laternenhalter an den Wänden leuchteten im Widerschein aller Fackeln, die je darin abgebrannt worden waren, sodass ihr Schein Julie wie ein riesiger facettierter Edelstein schien. Die Mauern mit ihren Erhebungen waren von feinem Nebel umhüllt, in dem hier und da der Ursprungsort der Steine aufleuchtete; mit grünen Tälern durchzogene Hügel glommen auf, schroffe Felsen waren zu sehen, Schründe – war das der Wolfsschrund? – erinnerten sich, einst mit diesen Steinen verbunden gewesen zu sein – es war ein Spektakel und Julie konnte die Augen nicht davon lösen. Es war wie in der Zeremonie zu Taris Taufe, als alles aufzutauchen schien, was jemals war und jemals sein würde.


    Viel zu schnell waren sie an der Tür zwei Treppen oberhalb von dem Verlies vorbei und erst ganz unten, am Fuß der Treppe und vor der offenen Verlies-Tür bemerkte Julie den Schlüssel, der immer noch in ihrer Tasche war. Sie hatte ihn nicht benutzt, war aber sicher, dass die Tür oben verschlossen gewesen war.


    Anouk und der Merlin warteten schon, Anouk sitzend auf einer der Bänke in der Nische, der Merlin stehend am Kamin, in dem auch heute kein Feuer brannte. Immerhin hatte Julie in den letzten Tagen einen Leuchtstein mit heruntergebracht, der den Raum zumindest ein bisschen anwärmte.


    Der Merlin tat einen Schritt auf die beiden Alphanen zu und fiel auf die Knie. Se-u hielt ihm die geöffnete Hand hin und zog ihn sanft wieder auf die Füße, als er danach griff.


    „Merlin. Danke für eure Nachricht.“


    Verwundert sah Julie, dass der Merlin nicht in der Lage war zu antworten. Tränen liefen ihm über die Wangen und er starrte die beiden einfach nur an.


    Anouk, die inzwischen aufgestanden war, begrüßte die Alphanen wie es sich gehörte.


    „Ich bin Anouk, die Hüterin. Danke, dass ihr gekommen seid. Ich bitte euch darum, die Gesinnung dieses Kindes zu prüfen.“


    Sie wandte sich um und zeigte auf Tari, die hinter den Gitterstäben auf der Pritsche lag.


    Die Alphanen warfen beide einen Blick auf Tari.


    


    „Sie ist gut“, sagte At-u.


    Stille breitete sich im Raum aus, Julie schien es, als habe jeder aufgehört zu atmen, sie selbst eingeschlossen.


    Schließlich brach Anouk das Schweigen und sagte: “Wie könnt ihr das so schnell wissen? Wollt ihr sie nicht testen, oder zumindest ber...“


    Der Merlin fiel ihr ins Wort.


    „Vergebt ihr, sie ist in letzter Zeit nicht ganz sie selbst.“


    Se-u nickte. „Ich kann es sehen.“


    Sie wandte sich an Anouk. „Du musst Schmerzen haben.“


    Die Alphane berührte Anouks Stirn mit dem Zeigefinger und ein glückliches Leuchten ging über Anouks Gesicht.


    „Der Schmerz ist weg“, flüsterte sie.


    „Das wird nicht lange anhalten. Irgendetwas in dir hat sich entschieden, diese Materialisation abzubrechen und deinen Auftrag in einer neuen zu vervollkommnen. Wir werden uns bald wieder sehen.“


    Die Alphanen waren von einem Moment auf den anderen verschwunden und Julie rieb sich die Augen. Hatte sie all das nur geträumt? Aber nein, sie stand mit Ria und Daan hier unten im Verlies und Tari, die sich von allen unbemerkt von ihrer Pritsche erhoben hatte und aus ihrem Gefängnis getreten war, umarmte ihre Mutter und sagte: „Können wir jetzt endlich nach Hause? Es ist kalt hier und ich habe einen Bärenhunger.“


    Anouk erbleichte. „Wie bist du da raus gekommen?“ fragte sie mit zittriger Stimme.


    Der Merlin fasste ihren Arm, auf seinem Gesicht spiegelte sich endlich die alte Unbefangenheit und Freude wieder, die Julie in den letzten Tagen so vermisst hatte.


    „Sie ist einfach unglaublich mächtig – und sie ist auf unserer Seite.“


    


    

  


  
    

    6. Gemetzel


    


    Taylith rekelte sich im Bett und ärgerte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass das dämliche Ding so schmal war. Bamoth lag viel zu dicht, sie hatte ja kaum Platz zum Luftholen.


    Sie wollte gerade aus dem Bett steigen und sich nach draußen stehlen, als ihr Ancent die Augen aufschlug. Seufzend schob Taylith sich in eine halbwegs bequeme Position und setzte ihr schönstes Lächeln auf.


    „Guten Morgen, Gebieter“, flüsterte sie und strich Bamoth mit der Kuppe ihres Zeigefingers am Brustbein entlang nach unten.


    Er nahm ihre Hand und schob sie weg.


    „Nicht jetzt, ich habe Hunger. Läute für das Frühstück.“


    Taylith sprang erleichtert aus dem Bett und läutete die silberne Glocke, die mit ihren fein eingravierten Zeichen der einzige Luxusgegenstand in dieser trostlosen Lagerbehausung war, in der die Lichtelfen ihre Soldaten ausbildeten. Alle anderen Gegenstände, die schmalen Holzbetten, die hölzernen Kleiderstangen, die irdenen angeschlagene Töpfe unter den Betten für die Notdurft, die Enge der Kammern - selbst der des Anführers, der seit zwei Jahren ihr Ancent war – waren soweit von Luxus entfernt wie Stockfisch von Hummer.


    Etliche ihrer Artgenossinnen, die wie sie die Tätowierungen trugen und damit den mächtigeren unter den Lichtelfen als Gespielinnen dienen konnten, hatten sich mit Ancents eingelassen, die ihnen bessere Umstände boten, als die, unter denen Taylith lebte, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte ihr Ziel klar vor Augen.


    Eines Tages würde Bamoth der Fürst der Lichtelfen sein, und sie, Taylith die Dunkelelfe, würde an seiner Seite als seine Geliebte alle Vorzüge dieser Position teilen. Dafür konnte man einen zwickenden Rücken schon in Kauf nehmen.


    Es klopfte.


    Taylith nahm der vollbusigen Kleinen, die sich schon seit Wochen zwischen sie und Bamoth zu drängen versuchte, das Tablett einfach aus den Händen und schob die Tür mit dem Fuß so heftig wieder zu, dass ihre Nebenbuhlerin Mühe hatte, ihren Arm rechtzeitig aus dem Türspalt zu bekommen. Taylith hatte sich nicht die halbe Nacht abgemüht um zuzulassen, dass Bamoth Blicke jetzt wohlgefällig über die nackten Reize einer anderen wanderten.


    Sie setzte sich auf die Bettkante und sagte mit einem Schmollmund:


    „Mir ist langweilig. Lass uns essen und dann etwas unternehmen.“


    Bamoth verzog das Gesicht und Taylith frohlockte innerlich. Sie hatte heute wahrlich Besseres zu tun als mit Bamoth und seinen Kumpanen um die Häuser zu ziehen, immerhin war sie mit ihrer Cousine in den Bädern verabredet. Aber eine einzige Andeutung in diese Richtung hätte Bamoth sie den ganzen Tag mit Beschlag belegen lassen – er hasste es, wenn sie eigene Pläne hatte.


    Kein Problem für Taylith; jede, die die Tätowierungen wählte, bekam genug psychologisches Handwerkszeug mit auf den Weg, um ihren Ancent zu manipulieren. Was würde dieser Weg sonst auch für einen Sinn machen?


    „Ich habe heute keine Zeit für dich“, sagte Bamoth. „Du kannst abends wieder in mein Bett kommen.“


    Na bitte. Taylith schlug die Augen nieder und gab sich Mühe, hinreichend geknickt auszusehen um sein Ego zu befriedigen, aber nicht so geknickt, dass er Mitleid mit ihr bekam und seine Pläne änderte – wobei man dazusagen musste, dass diese Gefahr bei Bamoth kaum bestand, aber Taylith hielt sich an die Vorgaben ihrer Lehrerin und war bisher immer gut damit gefahren.


    Eine Weile musste sie ihm noch zuhören, aber das störte Taylith nicht sonderlich. Sie war sowieso hungrig, und während sie sich ein ausgiebiges Frühstück gönnte, wiederholte Bamoth seine Pläne für Telemnar. Wie oft hatte sie das jetzt schon gehört? Einhundert Mal?


    Sie biss in ihr Brötchen.


    „Und dann werde ich die dritte Ebene von der Zweiten trennen. Die Alphanen tauchen hier so gut wie nie auf, wenn die Ablösung geschafft ist, bin ich der Herrscher der einzigen Welt, die meine Untertanen kennen. Dann ist dein Gebieter Herr über alles.“ Er sah sie beifallheischend an, und Taylith, die inzwischen schon am Tonfall erkannte an welcher Stelle der Litanei er sich befand, wusste genau, was er erwartete.


    Sie riss die Augen auf, strahlte und drückte kurz seine Hand. Zufrieden redete Bamoth weiter. „Und dann werde ich es allen zeigen und gemeinsam mit meinen Verbündeten ...“


    Sie schaltete ab, erst wenn er aufhörte zu reden musste sie wieder nicken und lächeln. Dieses Gerede von Verbündeten. Das war auch wieder so ein Lichtelfen-Ding. Jeder vernünftige Dunkelelf war sich im klaren darüber, dass er auf sich allein gestellt war. Aber die Lichtelfen hingen ständig der Illusion nach, zusammen zu agieren und betrogen sich dann gegenseitig.


    Lichtelfen waren nicht nur dumm, sondern auch langweilig. Früher hatte sie sich maßlos darüber aufgeregt, wenn ihr Ancent immer das Gleiche erzählt hatte, aber seit der alte Iyel-Aton vor die Hunde gegangen war, hatte Bamoth Erzählung sogar irgendwie etwas Aufregendes. Immerhin war er bald, sehr bald, der mächtigste Mann der bekannten Welt.


    Kurz überlegte Taylith, ob sie ihn noch einmal zurück auf das Bett ziehen sollte, um ihre Stellung an seiner Seite zu festigen, aber dann war der Wunsch nach einem warmen Bad zusammen mit ihrer Cousine Ingmath doch stärker. Bamoth würde ihr auch so erhalten bleiben, sie hatte ein gutes Gespür dafür, wie man mit ihm umgehen musste, und das war, wie ihre Lehrerin immer gesagt hatte, durch nichts zu ersetzen.


    Eine Viertelstunde später war Bamoth endlich gegangen und Taylith hatte frei für den Rest des Tages.


    


    Der warme Patschouli-Dunst aus der Badekammer schlug ihr schon in Ingmath Flur entgegen. Taylith beeilte sich, die Sandalen von den Füßen zu bekommen und tappte die kleine Badeleiter hinunter in das milchig-weiße Badewasser, ohne sich lange mit Förmlichkeiten aufzuhalten. Immerhin hatte ihre Cousine sie zum Bad eingeladen, da tat wohl keine Anmeldung mehr not.


    Ingmath strahlte sie an.


    „Wie läuft es so bei dir?“


    „Gut“, antwortete Taylith. „Er macht was ich sage, und die Zeichen stehen gut, dass er bald Fürst ist.“


    Ingmath pfiff durch die ebenmäßigen Zähne und warf ihre schweren glatten Haare so heftig nach hinten, das sie kleine weiße Schaumwölkchen mit sich rissen und wie ein schwarzer Lavastrom wirkten, der sich rasend schnell über eine Schafsweide ergoss und alles Leben mit sich riss. Taylith betrachtete ihre Cousine. Ingmath war außergewöhnlich hübsch mit ihren vollen Lippen, der oliv-braunen glänzenden Haut und dem rätselhaften Ausdruck in den schräg stehenden dunklen Augen. Ihre markanten Wangenknochen gaben ihr etwas kriegerisches, das im Gegensatz zu den festen kleinen Brüsten stand, die sie wie alle Dunkelelfinnen gern und häufig öffentlich präsentierte um ihren Marktwert abzuschätzen – und der war beträchtlich.


    Das wusste Taylith sicher, denn sie und ihre Cousine waren einander wie aus dem Gesicht geschnitten und ihr hatte bislang noch keiner widerstehen können.


    Taylith entspannte sich und rekelte sich wohlig in dem warmen duftenden Wasser. Sicher gehörte Körperpflege zu den Pflichten einer Signa, einer Tätowierten, aber das hieß ja nicht, dass man keinen Spaß dabei haben durfte. Überhaupt, fand Taylith, war Spaß so ziemlich das Wichtigste im Leben. Und je höher der eigene Marktwert, desto höher im Endeffekt der Spaßfaktor.


    Man musste sich Ingmath nur einmal ansehen. Der Lichtelf, dem sie angehörte, war seit einem Jahr Witwer, aber er hatte sich noch keine neue Frau genommen, obwohl seine Sippe ihn drängte. Ingmath hatte ihn gut im Griff und sie war nicht bereit, ihr bequemes Leben in seinem Haus wieder den Regeln einer neuen Hausherrin zu unterwerfen, da wäre es mit den Besuchen ihrer Verwandtschaft und dem Baden am hellen Tag vor der Dienerschaft wohl schnell vorbei gewesen.


    Die Tür ging auf und Ingmath drehte den Kopf. Ein kleines Mädchen, eindeutig eine Dunkelelfe aber viel zu jung für die Tätowierungen , trat über die Schwelle, das hübsche Gesicht zum Weinen verzogen.


    „Dillith, was ist denn? Ingmath stieg nackt aus dem Bad und nahm die Kleine bei der Schulter.


    „Die neue Kinderfrau hasst mich, ich mag sie nicht. Und sie ist unfreundlich. Redest du mit ihr, Tante Ingmath?“


    „Natürlich, meine Kleine. Aber jetzt geh wieder zurück, eure Lehrerin muss gleich da sein.“


    Dillith wandte sich folgsam ab und Ingmath stieg wieder in das duftende Nass.


    In diesem Moment ging die Tür zum Bad auf und eine alte Menschenfrau kam herein, das stumpfgraue Haar akkurat zu einem Knoten gebunden, die knochigen Hände weit vorgestreckt.


    „Hier bist du also!“


    Zu Ingmath und Taylith gewandt murmelte sie: “Entschuldigt, dass das Kind euch gestört hat, es wird nicht wieder vorkommen.“


    Die Alte packte Dillith am Arm und zerrte sie in Richtung Tür. „Du solltest dich was schämen, dummes Ding, einfach wegzulaufen ohne dich abzume...“


    Weiter kam die Kinderfrau nicht, denn Ingmath war mit einem Satz wieder aus der Wanne und ihre Tätowierungen glühten in tiefem Dunkelrot. Noch bevor die Menschenfrau auch nur wusste, wie ihr geschah, hatte Ingmath sie mit der Rechten am Hals gepackt und knallte sie mit dem Rücken gegen die bezaubernden Fliesen des Badezimmers. Ein unheilvolles Knirschen verriet Taylith, dass Ingmath nach diesem Vorfall ihrem Ancent einiges zu beichten haben würde, was die erforderlichen Reparaturkosten anging, aber sie kannte ihre Cousine gut genug, um sich darum die geringsten Sorgen zu machen. Taylith überlegte kurz, ob sie aus der Wanne steigen und ihrer Cousine Einhalt gebieten sollte. Sie entschied sich dagegen. Ihre eigenen Tätowierungen waren um einiges größer als die von Ingmath, das war Voraussetzung für eine Arbeit im Ausbildungslager gewesen, aber auch sie spürte die Wut in sich und nahm das leichte Glühen war, das von den Linien auf ihrem Körper ausging, um sie zu bremsen. Die Kinderfrau war eindeutig zu weit gegangen. Wahrscheinlich hatte sie nicht gewusst, dass man mit einem Dunkelelfenkind nicht umspringen durfte wie mit einem Lichtelfenbalg, aber war das Dillith Problem? Sicher nicht. Selbst schuld, wenn sie sich um einen Job bei Dunkelelfen bewarb, ohne sich auszukennen.


    Das Zappeln und Röcheln der Alten wurde schwächer. Kurz bevor sie bewusstlos zu werden drohte, ließ Ingmath einfach los und die Kinderfrau knallte auf die Bodenfliesen.


    Ingmath wartete, bis die Alte begann sich wieder aufzurappeln. Dann erst baute sie sich drohend vor ihr auf und sagte:


    „Rühr noch einmal ein Dunkelelfenkind an und ich töte dich. Verstanden?“


    Die Kinderfrau fasste sich an den Hals und krächzte. Offenbar bekam sie keinen gescheiten Ton heraus, also nickte sie nur heftig und humpelte zur Tür. Dort zuckte sie zusammen, drehte sich wieder herum, hielt die Tür weit auf und sah Dillith fragend an.


    „Danke, Tante“, sagte Dillith artig und verließ den Raum.


    Ingmath stieg wieder in die duftende Wärme.


    „Entschuldige den Zwischenfall. Ich habe sie von einem Lichtelfen. Mariannah, meine eigentliche Kinderfrau, ist krank und ich brauchte eine Vertretung. Ich hätte sie besser einweisen müssen.“


    Taylith winkte ab. „Geschenkt. Gibst du mir die Seife? Dillith ist ja nichts passiert.“ Sie kicherte. „Aber ich schätze, du wirst deinem Ancent das mit den Fliesen beichten müssen.“


    Jetzt war es an Ingmath, abzuwinken.


    „Nach gestern Nacht wird es ihm eine Freude sein, mir das Bad neu zu fliesen.“


    Sie sahen sich an und Taylith wurde sich wieder einmal darüber bewusst, in was für eine wunderbar starke Familie sie hineingeboren worden war. Der Kreis ihrer Verbündeten um die Herrscherfamilie zog sich immer enger. Und eines Tages würde keiner mehr auf Dunkelelfen herabsehen.


    


    Der Tag im Bad hatte Taylith wohlgetan, ihre Rückenschmerzen waren wie weggeblasen. Das war gut, denn einen Heiler für eine Dunkelelfe zu finden war mehr als schwierig. Während bei Lichtelfen und in geringerem Maße auch bei Menschen die Gemeinschaft im Falle einer Heilung den Schmerz auf sich nahm und ihn auf so viele Schultern verteilte, dass der Einzelne höchstens noch ein leichtes Unwohlsein verspürte, trug bei einer Dunkelelfenheilung nur der Heiler den Schmerz, was verständlicherweise die Bereitschaft Heilkundiger, einer Dunkelelfe zu helfen, nicht gerade förderte.


    Natürlich gab es Mittel und Wege um einen Heiler trotzdem dazu zu bringen, aber es gab nur noch wenige gute Heiler, da konnte man nicht jeden gleich foltern oder töten.


    Sie tupfte noch ein wenig Parfum hinter beide Ohren und auf die Handgelenke und rückte ihren Busen in dem engen Mieder zurecht. Die polierte Kupferscheibe in ihrem Beutel zeigte, was sie zeigen sollte: strahlende Augen und rote Lippen, dichtes Haar und den sinnlich-wilden Blick, auf den die Ach so ehrbaren Lichtelfen bei Dunkelelfenfrauen besonders standen. Kein Wunder bei den unterkühlten Frauen, mit denen die Lichtelfen sich vermählten – eher ein Wunder, dass die Lichtelfen morgens nicht mit Frostbeulen aus dem Ehebett krochen.


    Sie schob den Spiegel wieder in ihren Beutel und machte sich auf den Weg in die große Halle. Laute Musik und Gelächter schallten ihr entgegen.


    Hier gab es keine bremsenden Ehefrauen. Alle Männer im Lager, verheiratet oder nicht, hatten eine Geliebte, meist Menschenfrauen, aber unter den hochrangigen hatten auch einige eine Dunkelelfe an ihrer Seite. Der Wein floss in Strömen, nur Met war nirgends zu sehen, denn er schwächte die Lichtelfen, was sich die eine oder andere Dunkelelfe schon häufiger zunutze gemacht hatte. Deshalb gab es im ganzen Lager keinen Tropfen davon, sehr zu Taylith Bedauern, die den süßen Honigwein liebte, und der er hervorragend bekam. Stattdessen musste man als Dunkelelfe in einem Lichtelfenhaushalt höllisch aufpassen, nichts mit Vanille zu erwischen, die auf Dunkelelfen eine mindestens so vernichtende Wirkung hatte wie Met auf einen Lichtelfen. Und ihr Ancent liebte Vanille, er ließ das verdammte Zeug überall hineinmischen. Natürlich wäre es ihr ein Leichtes gewesen, Bamoth dazu zu bringen ihr spezielle Speisen zu besorgen, aber Taylith war gut ausgebildet und die erste Regel, die sie gelernt hatte, war da unmissverständlich: Gib deinem Ancent niemals etwas gegen dich in die Hand, das ihm nützen könnte.


    Sie seufzte verhalten. Nein, es galt gute Miene zum bösen Spiel zu machen und ihn weiter an ihre vornehme Zurückhaltung glauben zu lassen, was das Essen an der Tafel anging.


    Taylith nahm neben Bamoth Platz und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, welches er mit einem unwirschen: „Wo warst du solange?“ quittierte.


    Pünktlichkeit, noch so eine Lichtelfenmarotte.


    „Ich habe mich für dich besonders hübsch gemacht“, gurrte sie.


    Deargh, der Dunkelelf, der wie immer mit einem Platz Abstand rechts von Bamoth und damit neben ihr saß, klatschte ihr schon leicht angetrunken seine Hand auf den Schenkel.


    „Hat funktioniert, siehst noch besser aus als sonst“, grölte er.


    Jedem anderen hätte Bamoth bei so einer Frechheit schon die Hand abgehackt, aber da er diese Übergriffe Taylith gegenüber bei seinem engsten Freund und Berater duldete, nahm Taylith sie hin. Es war ihr nicht einmal besonders unangenehm, immerhin sah Deargh in seiner roten Kleidung, die einen unglaublichen Kontrast zu seinen dunklen Haaren und der olivbraunen Dunkelelfenhaut bildete, verdammt gut aus. Allerdings nicht so gut, dass Taylith nicht gewusst hätte wo ihre Loyalität am lohnendsten aufgehoben war.


    Sie kuschelte sich enger an Bamoth, so dass Dearghs Hand ihr vom Oberschenkel rutschte. Er griff nicht nach, wahrscheinlich hatte er es nicht einmal bemerkt, betrunken wie er war.


    Taylith entdeckte auf dem Tisch eine Platte mit gebratenen Hühnerbeinen. Aufatmend nahm sich ein Hühnerbein und knabberte daran. Wenigsten musste sie bei Fleisch keine Sorge haben, dass es mit Vanille versetzt war.


    


    Es war schon spät. Die meisten Pärchen vergnügten sich an der Seite des großen Saales in einer der abgeschiedenen Nischen; viele von ihnen machten sich nicht einmal die Mühe, die Vorhänge zuzuziehen. Taylith konnte nicht aufhören zu den Pärchen hinüberzusehen. Nicht, dass die Freizügigkeit Taylith gestört hätte, als Dunkelelfe legte sie nicht annähernd so viel Wert auf Privatsphäre wie die Lichtelfen, die in der Öffentlichkeit außerhalb des Lagers kaum jemals Zärtlichkeiten tauschten.


    Aber sie beneidete die Paare in den Nischen. Bamoth war so auf seinen Ruf bedacht, dass er sie bisher nur ein einziges Mal in eine der Nischen mitgenommen hatte, nämlich als Taylith heimlich die Wirkung einer kleinen Portion Met in seinem Weinbecher getestet hatte. Sehnsüchtig dachte sie an die breiten Liegen mit den weichen Polstern in den Nischen – kein Vergleich zu dem harten schmalen Holzbett, in dem sie mit Bamoth heute Nacht wieder landen würde. Sie seufzte. Man musste schon sehr genau wissen, wofür man das alles tat, um hier im Lager durchzuhalten. Aber sie wusste, was sie wollte, und sie würde es erreichen.


    Taylith nahm noch einen Schluck Wein und legte Bamoth die Hand aufs Knie.


    Die Tür zum Saal flog auf und knallte gegen die Wand. Bamoth war nicht der einzige, der aufsprang und sofort sein Schwert in der Hand hielt. Ringsherum in den Nischen zogen die Gespielinnen der Gardisten sich die Decken bis ans Kinn und die Männer standen da wie die Alphanen sie geschaffen hatten – aber keiner war unbewaffnet.


    Doch die Aufregung war umsonst, es war nur ein Bote, der so forsch durch die Tür getreten war, dass sie ihm aus der Hand geglitten war.


    Er lief bis zur Tafel und fiel vor Bamoth auf die Knie.


    „Entschuldigt meine Ungeschicklichkeit, Herr, aber die Nachrichten, die ich bringe, dulden keinen Aufschub.“ Er legte die Handflächen auf den Boden und presste seine Stirn auf die Steinplatten.


    „Dann jammere mich nicht voll, sondern sprich“, forderte Bamoth.


    Der Bote sprang auf.


    „Am Portal am Fluss – der Verbindung zum Jagdwald – sind Widerständler aufgetaucht. Sie behindern die Abbrucharbeiten und haben schon zwei Gardisten verletzt. Und die Kämpfe dauern an.“ Er räusperte sich. „Ich soll ausrichten: die Aufständischen sind in der Überzahl und die Gardisten...“ Er verstummte.


    „Spuck schon aus, sonst lasse ich dir deine nutzlose Zunge herausschneiden“, fauchte Bamoth.


    „Die Gardisten brauchen Hilfe“, presste der Bote heraus und warf sich, kaum war der Satz beendet, wieder flach auf den Boden.


    Keine Sekunde zu früh, denn dort, wo er gerade noch gestanden hatte, flog ein Weinkrug vorbei und zerschellte auf dem Steinboden hinter ihm. Der Wein spritzte in alle Richtungen, der Bote musste klatschnass geworden sein, aber er rührte sich keinen Millimeter und gewann so Taylith Respekt. Was für eine Selbstbeherrschung. Vielleicht waren nicht alle Lichtelfen so dämlich, wie sie gedacht hatte.


    „Wir brechen sofort auf“, befahl Bamoth.


    Taylith sah bedauernd auf ihr halb verspeistes Hühnerbein. Wenigstens rückte durch diesen Zwischenfall das schmale Holzbett in weite Ferne.


    Sie begann vergnügt, die vielen kleinen Knöpfe ihres Mieders zu lösen. Zum Kämpfen war diese Kleidung völlig ungeeignet, und die Zeit drängte.


    Ihr blieb allerdings genug Zeit, um die kleinen Schlaufen zu lösen, denn Bamoth war mit dem ungeschickten Boten noch nicht fertig.


    „Gardisten brauchen keine Hilfe, sie fordern Verstärkung an, Dummkopf.“


    Der Bote zuckte zusammen.


    „Sie haben es mir so aufgetragen, Herr...“, flüsterte er.


    Seelenruhig ging Bamoth um die Tafel herum, nahm seinen Weinkelch, leerte ihn und stellte ihn sanft wieder auf das weiße Tischtuch.


    „Das macht es nicht besser“, sagte er bedauernd. Dann drehte Bamoth sich um und hieb dem Boten, der noch immer auf dem Boden kniete, mit einem Schlag den Kopf ab.


    „Guter Hieb!“ sagte Deargh anerkennend. Taylith musste grinsen. Offensichtlich war Deargh nicht so betrunken, dass er sich nicht mehr einschleimen konnte. Und das wiederum hieß, dass seine Trunkenheit nur gespielt gewesen war, zumindest zum Teil. Sein Lehrer war wahrscheinlich nicht viel schlechter gewesen als ihre Lehrerin.


    


    Der Ritt durch die Nacht war eine aufregende Abwechslung zum eintönigen Lagerleben, und er war lang genug, damit Taylith ungestört ein wenig ihren Gedanken nachhängen konnte. Die Gerüchte vom Krieg hatten Taylith schon länger auf etwas Abwechslung hoffen lassen, aber als Frau konnte man sich bei den Lichtelfen nie sicher sein, das einem ein Spaß auch gegönnt wurde. Wer auch immer ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hatte, sie gingen alle miteinander mit Frauen so um, als ob die weniger wert seien als Männer, eine Eigenschaft, die ihnen bei den Dunkelelfen viel Spott einbrachte.


    Sie sah über den tief gebeugten Hals ihres Pferdes nach vorn, presste die Schenkel noch enger an seine Flanken. Die Formation dieses Rittes war schon bezeichnend. Es ritt nicht etwa seine Gespielin neben ihm, oder zumindest seine Ehefrau, sondern sein bester Freund Deargh – der ganz genau wusste, wie lächerlich er sich damit machte. Aber für die Lichtelfen war das ganz normal.


    Taylith war ganz sicher nicht die einzige, die mangelnde Männlichkeit bei den Lichtelfen als Auslöser dieser Haltung vermutete. Kein Dunkelelf, der etwas auf sich hielt, hatte es nötig, eine Frau zu kontrollieren oder schlecht zu machen, im Gegenteil. Jede Paarung war eine Herausforderung, denn man konnte gleich gut am nächsten Morgen glücklich und zufrieden oder mit durchschnittener Kehle neben einer Dunkelelfe aufwachen - je nachdem, wie zufrieden sie war.


    Wie fremd diese Art der Begegnung auf Augenhöhe den Lichtelfen war, sah man schon an ihrer Einstellung, nur Frauen mit zähmenden Tätowierungen ins Lager zu lassen. Nein, für Taylith gab es keinen Zweifel: Tief in ihrem Inneren waren Lichtelfen Feiglinge.


    Allerdings mächtige Feiglinge, denn Bamoth und das Geschlecht der Lichtelfen waren seit Jahrhunderten an der Macht auf der dritte Ebene. Selbst die wenigen Alten, die es unter den Dunkelelfen gab, konnten sich kaum noch an die Zeit erinnern, in der der Fürstenstuhl mit einem Licht- und einem Dunkelelfen gemeinsam besetzt gewesen war, in einigen Jahren sogar mit einem Lichtelfen und einer Dunkelelfin. In jener Zeit hatte man sich als Frau nicht verdingen müssen, um seinen Teil an der Macht abzubekommen. Sie seufzte.


    Sei es drum. Die Lichtelfen konnten kämpfen, besonders ihr Ancent Bamoth, und sie verschmähten offensichtlich ein gut geführtes Schwert auch dann nicht, wenn eine Frau es in der Hand hielt. Das musste ihr für diese Nacht reichen.


    


    Als sie das Portal erreichten, bot sich ihnen ein seltsamer Anblick: Obgleich die Kämpfe in vollem Gange waren und die Männer blutend und stöhnend mal mit den flachen, mal mit den scharfen Seiten ihrer Schwerter aufeinander eindroschen, glich die Szenerie eher einem Picknickausflug denn einer Schlacht.


    Etliche Frauen und Kinder, Licht- und Dunkelelfen gemischt und alle mit den langen Haaren derer, die es gewöhnt sind ihr Aussehen und damit ihre Herkunft zu verleugnen, standen mit prallen Bündeln und überladenen Handkarren, auf die sie ihre Habseligkeiten geschnürt hatten, am Rand des Kampfplatzes und schauten mit weit aufgerissenen Augen auf das Gemetzel.


    Eine Kleine wandte sich gerade ab und barg den Kopf in den Rockschößen der Mutter.


    Die Gardisten mussten versucht haben, die Flüchtlinge aus der ersten Ebene, denn um solche musste es sich wohl handeln - soweit Taylith wusste, gab es in der zweiten Ebene zurzeit keine Elfen - am Einwandern zu hindern.


    Taylith sprang vom Pferd, um den Gardisten beizustehen. Die Worte ihres Ancents kamen ihr in den Sinn, als sie auf ein kämpfendes Elfenknäuel zutrat und den Elf, der nicht die Gardeuniform trug, mit ihrem Schwert durchbohrte. Bamoth hatte ihr genau gesagt, was er von solchen Elfen hielt und wie er in seiner Amtszeit damit umgehen würde: “Das Pack gehörte einfach nicht hierher. Wer freiwillig aus seiner Heimat flieht, der kann nicht einfach mir nichts dir nichts wieder zurückkehren, wie es ihm passt. Ein Grund mehr, die Ebenen voneinander zu trennen. Und wer es vor der endgültigen Trennung noch hierüber schafft, kann als Sklave arbeiten.“


    Missmutig ließ Taylith das Blut in der Schwertrinne kurz abtropfen, bevor sie es an der fremdartigen Kleidung des Einwanderers abwischte.


    Es war nicht ihre Meinung, und das war nicht gut. Wenn sie an Bamoth Macht vollständig teilhaben wollte, musste sie auch seine Überzeugungen teilen, so hatte man es ihr beigebracht.


    Taylith sprang auf den nächsten Feind zu und zog ihm das Schwert so wütend über die Brust, das er beinahe halbiert wurde. Eine der Frauen am Rand schluchzte auf, presste ihre Tochter fester an sich und wandte sich dann ab.


    Und Taylith wurde zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl nicht los, dass es vielleicht doch einen Preis gab, den sie nicht zahlen wollte, eine Grenze, die sie auch für alle Macht der Welt nicht überschreiten wollte. Hatten ihre Lehrerinnen sich geirrt? War sie nicht die Richtige für den Führer der ganzen Ebene? War sie zu weich, zu wenig zielorientiert? Jemand umschlang von hinten mit einem Arm ihren Hals und drückte zu. Hätte Taylith Platz gehabt, hätte sie den Kopf geschüttelt. Der trug nicht einmal einen Lederschutz, geschweige denn ein Kettenhemd. So eine Technik wandte man doch nicht ungeschützt an. Sie biss dem Angreifer fest in den Arm, packte seine Hand, wandte sich um und hieb dem Schwertlosen den Arm kurz unter dem Ellenbogen ab. Wieder schrie eine der Frauen am Rand auf.


    Der entsetzte Gesichtsausdruck des Mannes ließ sie innehalten. Das waren doch keine Gegner. Der Mann war sowieso nicht mehr kampffähig – vielleicht sollte sie...


    Vor ihren Augen wischte eine Schwertspitze über den Hals des Mannes wie ein tödlicher Schmetterling. Der Kopf des Armlosen kippte vom Hals und eine der Frauen am Rand brach weinend zusammen.


    Bamoth Gesicht tauchte kurz über dem Hals des Geköpften auf, bevor der Körper zusammensackte und ihr Ancent wieder ganz zu sehen war. Er grinste ihr zu. Obwohl Taylith nicht danach war, lächelte sie zurück.


    Das war alles irgendwie erbärmlich.


    


    Taylith Lehrerin hatte immer ihre Disziplin geschätzt, und auch in diesem Gefecht konnte Taylith sich auf diese Eigenschaft verlassen. Sie stellte einen Widerstandskämpfer nach dem anderen, tötete Elfen und Dunkelelfen, die sie mit den klassischen Langschwertern, mit kurzen Messern und sogar mit Mistgabeln angriffen. Ein Blick auf Bamoth gab ihr neue Kraft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihr Ancent herrschte, dann würden diese Kämpfe unnötig sein, sie musste nur durchhalten. Und ihre Belohnung würde Macht sein, grenzenlose Macht. Für sich selbst und damit auch für ihre Sippe, ja sogar für ihr ganzes Volk. Nicht, dass Taylith danach strebte sich für andere aufzuopfern, aber es war sicher ein gutes Gefühl, von den verdammten Lichtelfen außerhalb des Lagers mal mit ein bisschen Respekt betrachtet zu werden.


    Sie biss die Zähne zusammen und stieß einem Unbewaffneten, der sie würgte, ihren Kurzdolch zwischen die Rippen. Himmel, der Mann roch wie ein Schwein.


    Taylith wandte sich ab und wischte ihr Messer sorgfältig an einem Grasbüschel ab – immerhin schälte sie auch schon einmal Früchte da...


    Der Angriff kam völlig überraschend. Kratzige Unterarme, die eindeutig nach Schwein stanken, legten sich um ihren Hals und bevor sie auch nur den Hauch eine Chance hatte, sich zu wehren, zog der Widerständler auch schon so fest zu, dass Taylith keine Luft mehr bekam. Sie überwand ihren Ekel und biss in den Arm vor ihr, doch der Mann ließ keinen Jota nach, verstärkte sogar noch den Griff und zischte im Dialekt der Dunkelelfen gleich neben ihrem Ohr: „Schäm dich, bei so etwas mitzumachen, Miststück. Alles hat seine...“


    Ein dumpfer Schlag ertönte, der Mann verstummte. Die Arme um Taylith Hals lösten sich und sie rang hustend nach Luft, drehte sich nach ihrem Peiniger um. Er hockte zusammengesunken auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Hinter ihm stand Bamoth, der Taylith kopfschüttelnd zurief: „Man kann dich wirklich nicht alleine lassen...“


    Mit Schwung stieß er dem Knienden das Schwert unter dem ohrenbetäubenden Geschrei der Menge am Rand so fest in den Rücken, dass er es nicht sofort wieder herausbekam. Bamoth setzte seinen Fuß an den Rücken des Toten und stieß ihn von sich weg, während er das Schwert heftig drehte.


    Ein Junge sprang aus der Menge am Rand hervor, wie alt mochte er ein? Zehn Jahre oder neun vielleicht, Dunkelelfenkinder wuchsen schnell, und er warf sich auf Bamoth, der immer noch an seinem Schwert herumzerrte.


    „Gidron, neeeein!“


    Ein Weib am Rand, es musste wohl die Mutter sein, wollte hinter dem Jungen herlaufen, doch die Menge hielt sie in eisernem Griff.


    Der Junge packte Bamoth am Schwertarm, trat dessen Fuß vom Rücken seines Vaters, schrie: „Lass ihn, er hat das nicht verdient, siehst du nicht, dass er tot ist?“ und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Arm des Führers, sodass die Beine des Jungen in der Luft hingen.


    Ein lautes Knacken ertönte und das Schwert glitt zwischen den gebrochenen Rippen des Toten hervor. Bamoth wischte den Jungen zu Boden wie eine lästige Spinne, griff in seinen Schopf, starrte dem Kleinen in die Augen – und schlug ihm mit einem kurzen Hieb den Kopf ab.


    


    Er hatte ein Kind geköpft. Taylith starrte Bamoth an. Ihr Ancent grinste, schlug ihr auf die Schulter und sagte: „Du schuldest mir was.“


    Glücklicherweise war der Kampf vorbei und Bamoth wandte sich ab, um seine Männer zusammen zu rufen, denn um Taylith vielgelobte Disziplin war es schlecht bestellt. Sie kauerte sich vor den nächsten Busch, gleich neben der weinenden Mutter und übergab sich.


    


    

  


  
    



    


    7. Im Feindesland


    


    Daan strich Ria zärtlich über den schmalen nackten Rücken. Es war einfach wunderbar, die Sorge um Taris Zukunft los zu sein. Erst jetzt, wo alles vorbei war, wurde ihm klar wie sehr die Sorge um ihre Tochter seine Beziehung zu Ria beeinträchtigt hatte. Wenn sich doch nur die Sorge um Telemnar und das Schicksal seines Vaters genauso in Wohlwollen auflösen würde. Er legte behutsam den Arm um seine Frau und seufzte verhalten. Ria griff nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


    „Machst du dir Sorgen wegen Bamoth?“ fragte sie.


    „Es ist nicht nur das. Wer weiß, was mich dort erwartet wenn ich die Thronfolge kläre. Bamoth wird nichts unversucht lassen, um mich daran zu hindern meinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Er wird mir nichts tun, solange ich nicht in die dritte Ebene komme, aber sobald ich auch nur einen Fuß auf Elfenland setze...“


    Er strich sich die Haare aus der Stirn, griff nach Krug und Glas auf dem Nachttisch und schenkte sich Wasser ein.


    „Und was ist mit meiner Großmutter?“ fuhr er fort, „Ich habe kein Wort von ihr gehört; wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat...“


    „Warum sollte er das tun?“ fragte Ria. „Immerhin ist auch er mit ihr verwandt, nicht wahr?“


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm, wie sie es immer tat wenn sie ihn beruhigen wollte, aber diesmal brauchte es mehr, um ihm die Sorge zu nehmen.


    „Ich muss nach Telemnar und mir selbst ein Bild davon machen was Bamoth geplant hat. Erst dann kann ich entscheiden, ob ich meinen Vater noch eine Weile suche oder ob ich direkt auf den Thron verzichte.“


    Ria sah ihn aufmerksam an.


    „Das ist das erste Mal, dass du davon sprichst deinen Anspruch aufzugeben, seit dein Großvater...“


    Sie verstummte.


    „Ria. Ich kann das Amt nicht antreten. Du kannst dort nicht leben. Und ohne dich kann ich nicht sein.“ Er ging mit seiner Stirn ganz nah an Rias Stirn heran, wie sie es immer taten, wenn einer dem anderen am liebsten ohne Worte etwas mitgeteilt hätte und spürte glücklich, wie ihre glatte kühle Stirn sich gegen seine lehnte. Das war alles, was er wollte. Sollte der verdammte Bamoth doch bis in alle Ewigkeit herrschen, er würde hier bleiben, wo sein Herz war.


    Er musste trotzdem nach Telemnar. Seine Großmutter war immer anständig zu ihm gewesen, er musste sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Und sie hatte es verdient, zuerst davon zu erfahren, dass er das Amt nicht antreten würde.


    Hatte Ria es an seinem Gesichtsausdruck erkannt oder waren sie sich wirklich so nah, dass seine Gedanken auch die ihren waren?


    „Ich komme mit.“


    „Nein“, sagte er. „Ich will, dass du bei Tari bleibst.“


    „Ich will bei dir sein“, sagte Ria.


    „Ich weiß“, antwortete Daan. „Und nun schlaf, die letzten Stunden waren anstrengend genug.“


    Er deckte Ria noch ein wenig mehr zu, drehte sich herum und legte seinen eigenen Arm gegen die Stirn, genau an die Stelle, die sie vorhin berührt hatte. Er liebte es, wenn sie das tat.


    Die gleichmäßigen Atemzüge verrieten Daan, dass Ria eingeschlafen war, aber er selbst fand keine Ruhe. Er verstand, wieso Ria ihm zur Seite stehen wollte, aber zulassen konnte er es nicht. Das hier war allein seine Sache, er wollte niemanden da mit hineinziehen – Bamoth war zu allem fähig.


    Im Morgengrauen stand er auf, schnürte leise sein Bündel und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Daan rückte seinen Langbogen auf dem Rücken in eine bequemere Position und lief schneller. Er wollte sich gerne einreden, dass er schnell lief, um bald wieder bei Ria und Tari zu sein, aber wenn er ehrlich war, trieb ihn das schlechte Gewissen.


    Seit er ein erwachsener Elf geworden war, waren immer Bilder vor seinem inneren Auge aufgetaucht, die ihm mitteilten, wie es den anderen Elfen auf der dritten Ebene ging. Doch seit Bamoth Besuch in Tallyn hatte das schlagartig aufgehört. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel es ihm bedeutete über die allabendliche Verbindung mit der Elfenschaft an ihren Erfahrungen teilzuhaben.


    Und nun war das vorbei. Er fühlte sich leer und orientierungslos, wie eine zurückgebliebene Biene, nachdem jemand den Stock ausgeräuchert hatte. Das war der eigentliche Grund, warum Daan Ria bei dieser Erkundungsreise nicht dabeihaben wollte. So lange Zeit nach Taris Geburt war sie sicher wieder stabil genug, um einen kürzeren Aufenthalt in Telemnar gut zu überstehen, aber Daan wollte sie dort nicht haben. Was, wenn das Versiegen der Informationen kein Zufall war? Was, wenn sie... Nein, er wollte nicht daran denken, er wollte sich überzeugen, dass es sich hier nur um ein äußerliches Problem handelte. Vielleicht hatten ausnahmslos alle Elfen ihre Gefühle und Gedanken seit Tagen als Privat eingestuft, das würde es erklären. Oder es hatte etwas mit den Rissen zu tun, vielleicht störten sie die Übertragungen von der dritten Ebene auf die Zweite? Taris Gedanken empfing er immerhin noch jeden Abend.


    Das Portal kam in Sicht und Daan blieb kurz stehen um zu verschnaufen, bevor er sich wieder mit den dämlichen Portalwächtern herumstreiten musste.


    Tief ein- und ausatmend stand er reglos, das Gesicht nach Nordwesten in Richtung Portal gewandt, die aufgehende Sonne im Rücken, und dachte das Undenkbare.


    Vielleicht hatten sie ihn auch aus der Elfenschaft ausgeschlossen.


    Bei dem Gedanken daran schnürte sich ihm der Hals zu. Er war immer sicher gewesen, nicht auf seine menschliche Seite verzichten zu können – und verzichten zu wollen. Doch der Gedanke, dass ihm seine Elfenseite genommen werden könnte, löste abgrundtiefes Entsetzen in ihm aus. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was seine Großmutter gemeint hatte wenn sie ihn getröstet hatte, immer mit denselben Worten: „Einmal Elf, immer Elf, egal von wem du sonst noch abstammst...“


    Ihm wurde klar, dass er sein ganzes bisheriges Leben lang vor dieser Erkenntnis davongelaufen war: sie hatten Recht, wenn sie sagten es sei gleichgültig, wer seine Mutter war; das einzige was dieses Erbe in ihm verändert hatte, waren seine Empfindungen – und die waren für die anderen Elfen völlig irrelevant.


    Und nun war er von allem ausgeschlossen. Kam seine Erkenntnis zu spät? Und was bedeutete diese Erkenntnis für ihn? War es dann nicht seine Pflicht, sich dem Amt des Fürsten zu stellen und es so gut wie möglich auszufüllen, bis sein Vater zurückkehrte?


    Daan seufzte.


    Ria würde es vielleicht zwei Wochen in Telemnar aushalten, aber länger von ihrem Baum getrennt zu sein konnte sie wieder schlimm krank machen. Er musste auf den Thron verzichten. Oder auf Ria. Beides konnte er nicht haben.


    Entschlossen trat Daan in den Kreis, der das Portal im Jagdwald kennzeichnete.


    


    Nichts war wie erwartet.


    Kein Wächter, der ihn unsanft auf die Knie zwang, kein barsches: Weisen sie sich aus.


    Stattdessen hing ein unbeschreiblicher Gestank in der Luft und Myriaden von Fliegen summten um Daan herum. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen: überall ringsherum war der Boden voller Leichen. Enthauptete, Erstochene, Erschlagene – es war grauenvoll. Daan zwang sich, genau hinzuschauen. Dunkelelfen und Lichtelfen lagen im Tod einträchtig vereint, das sah nicht nach einem Glaubenskrieg aus. Die Kleidung war teils ärmlich, teils sehr fein, aber keiner trug die traditionellen Farben der Stände, sodass man auch nicht wirklich auf die Herkunft der Gefallenen schließen konnte. Daan trat einen Schritt auf den nächsten Enthaupteten zu, um nach genaueren Hinweisen zu forschen. Damit hatte er wohl den inneren Kreis verlassen und die Zeitverschiebung traf ihn mit voller Wucht.


    Die Luft schien zu explodieren, wilde Farbwirbel zuckten um Daan herum, als müssten sie ihn von irgendetwas überzeugen. Die Gesichter der Toten schienen plötzlich wieder lebendig und verzerrten sich zu boshaften Grimassen, die beständig auf ihn zuzukriechen schienen.


    Keuchend stolperte Daan einen Schritt rückwärts, zurück in die Portalabschirmung. Und dann noch einen Schritt und noch einen.


    Er brauchte noch einen Moment, er war noch nicht soweit. Genau genommen war es vielleicht sogar besser, wenn er sich einen Augenblick setzte und sich Gedanken darüber machte, wie er weiter vorgehen wollte, bevor er aus dem Ring stürzte und sich alleine in ein Land begab, dass vom Krieg heimgesucht wurde. Die Fliegen summten ekstatisch und der Leichengeruch wurde unerträglich.


    Daan wurden die Knie weich und ihm schwindelte. Verdammte Menschenemotionen, in so einer Situation war man ohne sicher besser dran. Er musste sich setzen.


    Er ging in die Hocke, doch der Schwindel ließ nicht nach. Also ließ er sich kurzerhand auf den Hintern fallen, um die Beine lang machen zu können.


    Doch statt wie erwartet auf dem harten Lehm des festgetretenen Bodens rings um das viel benutzte Portal zu landen, wurde er sanft von etwas Höckerigem gestoppt, das sich zu allem Überfluss auch noch bewegte.


    Noch in der Sekunde des Kontaktes gaben seine Elfensinne ihm genaue Auskunft darüber, auf was er sich gerade zu setzen gedachte, aber glauben konnte Daan es erst, als er wieder aufgesprungen war und mit eigenen Augen gesehen hatte was da noch lag, nachdem die Ratte ins nächste Gebüsch geflitzt war.


    Dicht am Portal, so dicht, dass er ihn vorhin nicht einmal wahrgenommen hatte, lag ein Kopf ohne Körper. Offensichtlich von einem Jungen, vermutlich etwa in Taris Alter.


    Das war zu viel. Daan fiel vornüber und erbrach sich.


    


    Der Anfall währte nicht lange. Sobald Daan sich erbrochen hatte, trat er aus dem Kreis und ignorierte die Nebenwirkungen der Zeitumstellung. Er versuchte soviel Weg wie möglich zwischen sich und das Portal zu bringen, damit die Umstellung nicht so lange dauerte.


    Zielstrebig, wenn auch etwas unsicher, hielt er auf ein Gebüsch zu. Es war sicher angebracht, die Zeit, die er brauchte um sich zu akklimatisieren, geschützt in einem Versteck zu verbringen und nicht wie ein Rebhuhn auf freier Wiese, das auf den Pfeil wartet.


    Mit dröhnendem Schädel und überwältigt von den Farben harrte Daan im Gebüsch aus, bis er zumindest wieder halbwegs klar sehen konnte. Er wollte seine Deckung verlassen, blieb aber mit dem Mantel an einem Zweig hängen. Ungeduldig zerrte Daan an dem Zweig, er ließ sich kaum lösen, brach aber schließlich ab.


    In diesem Augenblick ertönte Hufgetrappel.


    Daan ging in die Hocke und zog den Kopf zwischen die Schultern, hier unten war der Busch dicht genug, dass man schon direkt davor stehen musste, um ihn zu erkennen.


    Zwei Berittene näherten sich dem Portal, stiegen ab, banden die Pferde an und stellten sich rechts und links neben dem Portal auf. Der Kleidung nach handelte es sich eindeutig um Gardisten.


    Was sollte das? Daan war verwundert; der Dienst an den Portalen war üblicherweise einfachen Wächtern vorbehalten und unter der Würde der Leibwächter des Fürsten. Es musste schon einen besonderen Grund dafür geben, warum die Beiden ohne zu murren solch einen Dienst antraten. Wollte vielleicht ein hochrangiger Beamter durch das Portal? Oder sogar Bamoth oder Daans Großmutter?


    Daan wartete eine Weile geräuschlos in seiner Deckung, doch es kamen keine weiteren Reiter dazu und die Wächter wirkten auch nicht, als warteten sie auf jemanden. Auf ihre Schwerter gestützt standen sie in bequemer Haltung und schwatzten. Daan hätte zu gerne gehört, über was sie sprachen, aber er konnte kaum etwas verstehen. Der nahe Fluss rauschte so laut wie sonst nur im Frühling. Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Er musste dichter heran, vielleicht lieferten ihm die beiden Wächter die Informationen, die er brauchte.


    Daan schlich geduckt im Schutz der Büsche auf die Beiden zu, den Blick fest auf den waldigen Boden geheftet, um nicht durch einen unvorsichtigen Tritt ein Geräusch zu verursachen. Er kannte die Gardisten und ihr Vorgehensweise; sie würden sich ganz auf ihre Ohren verlassen um Eindringlinge aufzuspüren. Solange er nicht zu hören war...


    Zentimeter um Zentimeter schob Daan sich vor.


    Endlich war er dicht genug an die Beiden herangekommen, um zu hören worüber sie sich unterhielten.


    „Die haben echt eine Nachricht geschickt, in der sie um Hilfe gebeten haben?“ fragte einer der Beiden.


    „Ja. Nicht etwa ´schickt Verstärkung`, sondern `bitte helft uns`, ist das zu fassen?“


    „Was für Weicheier“, sagte der rechte Gardist.


    „Na, die geben ihr Erbgut nicht weiter, einen Toten kriegen nicht einmal die Dunkelelfinnen wieder auf Betriebstemperatur.“


    Sein Kumpan lachte kehlig. „Man, über die Kleine von Bamoth würde ich auch gerne mal...“


    Daan hatte ihn kommen sehen, aber für den Wächter mit der losen Zunge kam der Schlag wohl unerwartet, denn dem Gardisten flog das Langschwert aus der Hand. Mit rotem Kopf ging er in die Hocke und hob sein Schwert wieder auf.


    Der Wächter, der zugeschlagen hatte, sah ihn nur stumm an.


    „Tut mir leid, kommt nicht wieder vor“, stammelte der Getroffene überraschend kleinlaut. Blut lief an seinem Mundwinkel entlang und tropfte vom Kinn aus auf den Boden. „Behalts für dich, ja?“ bat er.


    Der andere nickte knapp, grummelte dann: „Wenn ich dich tot sehen wollte, hatte ich dich einfach geköpft, Blödmann. Halt dein loses Maul in Zukunft, ich kann nicht immer in der Nähe sein.“


    Daan runzelte die Stirn. Das Geschehene machte nur unter einer Vorgabe Sinn: die beiden sahen Bamoth schon als endgültigen Fürsten, als Herrscher über Telemnar. Und damit war jede abfällige Bemerkung über ihn, seine Frau, seine Geliebte, ja selbst sein Pferd, Hochverrat.


    Der Gardist, dessen Gesicht inzwischen grotesk anschwoll, nickte zerknirscht. Eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort, aber der andere Gardist schaute immer wieder prüfend auf den Geschundenen.


    Daan wollte seinen Lauschposten gerade leise verlassen, als der Schläger doch noch redselig wurde: „Ich verstehe nicht, warum wir den Platz hier nicht einfach umgraben und abtragen. Das müsste doch reichen.“


    „Tut es nicht“, nuschelte der andere, sichtlich erfreut nicht mehr Gegenstand der Aufmerksamkeit zu sein. „Sie haben es doch erklärt. Stein für Stein muss mit Zaubersprüchen gelöst werden bis der Ring deaktiviert ist. Tut man das nicht, ist zwar das Portal zu, aber die Verankerung mit der zweiten Ebene ist noch da. Das sollen die Magier ja gerade verhindern.“


    „Dann sollen die ihren Arsch hier endlich her bewegen, damit wir unseren Job erledigen und sie bei der Arbeit schützen können. Ich hab´ keine Lust, hier wochenlang herumzustehen.“


    Der Gardist, dessen Gesicht inzwischen in einem intensiven Lilarot leuchtete, zuckte nur mit den Schultern. Offensichtlich hatte er es im Gegensatz zu seinem Kollegen nicht so eilig, schnell nach Hause zu kommen.


    


    Daan wartete noch eine Weile, aber den beiden schien die Lust am Sprechen gründlich vergangen zu sein. Schließlich zog er sich leise rückwärts ins Gebüsch zurück und hielt sich so lange bedeckt bis er sicher war, dass die Beiden ihn auf keinen Fall mehr hören konnten. Erst dann fiel er in einen leichten Trab und machte sich auf den Weg in Richtung Stadt.


    


    Wo Daan auch hinsah, überall bot sich ihm ein Bild der Verwüstung.


    Der Boden war voller Unrat und zerstörter und liegen gelassener Habseligkeiten. Die einzelnen Höfe, an denen er vorbeikam, standen sichtlich leer: Türen und Fenster klapperten in ihren Rahmen, Scheunentore standen offen, der Hausrat zerbrochen auf dem Hof verteilt.


    Vereinzelt lagen Tierkadaver auf seinem Weg, Ziegen, Kühe, ein kleiner gescheckter Hund mit großen Ohren, auf denen nun die Fliegen wimmelten. Der Gestank, der Daan am Portal begrüßt hatte, war nur noch schwach wahrnehmbar und mischte sich mit der bitteren Note des Feuers brennender Häuser und Bäume, das in der Ferne als mahnendes Flammenspiel über den Abendhimmel huschte.


    Daan wischte sich die Haare aus dem Gesicht und sah verwundert auf seine Hände. Sie waren feucht. Wann hatte er angefangen zu weinen? Er hatte es nicht einmal gemerkt. Seine menschliche Existenz schien sein Elfenerbteil immer mehr zurückzudrängen. War es wahr? Hatten sie ihn wirklich ausgeschlossen?


    Er lachte bitter und schrak unter dem Klang seiner eigenen Stimme kurz zusammen, obwohl niemand in der Nähe war, der ihn hören konnte. Und es wunderte ihn nicht. Das hier war nicht mehr seine Heimat. Es war Feindesland.


    


    Die wenigen abgerissenen Gestalten, die ihm auf seinem Weg begegneten, sahen eher wie verwahrloste Menschen aus als wie stolze Elfen. Erschreckt drückten sie sich ins Gebüsch, wenn er irgendwo auftauchte. Etwa auf der Hälfte seines Weges gab Daan es auf, den forthuschenden Gestalten hinterher zu rufen. Er konnte nur hoffen, dass er seinen Freund Seny und dessen Frau Taniya in einem besseren Zustand antreffen würde.


    Eine Kleinfamilie, Vater, Mutter und Kind in der Kleidung der Landarbeiter tauchte hinter einer Wegbiegung auf. Auch sie sprangen sofort von der Straße in den nahen Graben und versteckten sich. Die Eltern wandten sich ab und duckten sich, doch das Kind, ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren, sah ihn mit großen Augen an. Daan lief langsamer. Vielleicht würde er von diesen Elfen eine Auskunft bekommen? Er wandte den Kopf etwas ab und sah den Jungen nicht direkt an, behielt das langsame Tempo bei.


    Er war schon am Versteck der drei vorbei, als die Rechnung doch noch aufging. Der Junge musste sich getraut haben die Böschung wieder hoch zu klettern , denn Daan hörte seine flinken kleinen Schritte hinter sich und spürte ein Zupfen an seinem Mantel.


    Daan wandte sich langsam um, bemüht den Kleinen nicht zu verschrecken, und lächelte.


    „Habt ihr etwas zu essen?“ flüsterte der Junge.


    Daan ging in Gedanken seine Wegzehrung durch. Was davon konnte er entbehren? Trockenfleisch, Trockenobst, Dauerbrot, eine Kräutermischung, etwas Süßes und viel Wasser, aber kein frisches Obst. Er war sicher gewesen, hier welches zu finden, doch die Bäume und Sträucher waren sämtlich abgeerntet - sogar die unreifen Früchte fehlten. Daan tastete nach dem Essens-Bündel auf seinem Rücken und zog es aus dem Reisebeutel.


    Am liebsten hätte er dem Jungen das ganze Päckchen gegeben, aber er wusste um die Tücke des Übertrittes von einer Ebene zur anderen. Für seinen Körper – und für seine Familie! – war in den paar Stunden, in denen er sich schon auf der dritten Ebene befand, über zwei Tage vergangen. Wenn er nicht aß, würde er völlig entkräftet sein, noch bevor dieser Tag um war. Was, wenn er kämpfen musste? Nein, er konnte seine Vorräte nicht komplett verschenken, aber er konnte teilen.


    Ehe er auch nur die Kordel gelöst hatte, explodierte ein heftiger Schmerz an seinem Hinterkopf und es wurde dunkel um ihn.


    


    Ob aus Milde oder vor Schwäche, die Wegelagerer konnten nicht besonders fest zugeschlagen haben, denn als Daan erwachte, war die Sonne nicht viel weitergewandert. Stöhnend griff er nach seinem Reisebündel, doch es war fort. Daan erhob sich. Nur wenige Schritte weiter fand er das Bündel mit abgeschnittenen Riemen. Das Wasser war noch da, aber ansonsten war alles verschwunden, sein Messer, die wertvolle kleine Jadestatue, die er als Geschenk für Taniya mitgenommen hatte, um den Schrecken mit dem Hochzeitsanzug wieder gut zu machen, sogar sein Messer. Allerdings war sein Langbogen noch da, was Daan aber nicht besonders verwunderte. Er bezweifelte, dass sich so ein Bogen gut verscherbeln ließ, ohne dass der Verkäufer eine Menge Fragen beantworten musste. Und benutzen konnte den Bogen nur jemand, dem die Spanntechnik der Garde bekannt war – mit roher Kraft ließ sich die Sehne kaum bewegen. Zwei Schritte weiter im Gras lag ein stümperhaft zusammen gebasteltes Messer mit schartiger Klinge auf dem Boden. Offensichtlich hatte der Dieb mehr Gefallen an Daans Hirschhornjagdmesser gefunden und sein altes Messer weggeworfen. Daan erwog kurz, die minderwertige Waffe mitzunehmen, doch dann entschied er sich dagegen. So tief konnte er gar nicht sinken, dass er so etwas mit sich herumschleppte.


    Er trank eine der beiden Wasserflaschen leer, knotete die Riemen des Bündels wieder zusammen, legte beide Flaschen hinein und zerrte die zu engen Riemen über die Schultern. Gerne hätte er sich den Inhalt der zweiten Flasche über den schmerzenden Kopf geschüttet, aber wer wusste schon, wann er wieder irgendwo sauberes Wasser fand?


    Sorgenvoll versuchte er abzuschätzen, was dichter dran war – das Portal oder Seny´s Haus. Vermutlich das Portal. Doch wenn er zurückging, würde er keine Antworten bekommen. Andererseits war es gut möglich, dass er anstelle der gemütlichen Heimstatt seines Freundes auch wieder nur eine verlassene qualmende Ruine vorfand. Würde er dann noch den Weg zurück schaffen, ganz ohne Essen? Verdammt, warum war er nur solange am Portal geblieben?


    Die Entscheidung war nicht leicht, doch eines war Daan mehr als deutlich bewusst: Was auch immer er tat, er sollte es schnell tun, denn der Hunger trieb erste Schwächeschübe durch seinen Körper und sein Proviant war weg.


    


    Daans Schritt wurde schwer. Die Bäume und Büsche um ihn herum standen am Wegesrand, als wären auch sie zu kraftlos um sich einen anderen Platz zu suchen. Daan schaute lange auf einige Blumen, die im Schatten standen, aber nicht eine von ihnen machte Anstalten, den Weg zu überqueren und sich einen sonnigeren Platz zu suchen. Im Gegenteil, teilweise zitterten die Pflanzen wie Espenlaub und drängten sich eng aneinander. Daan runzelte die Stirn. Waren hier sogar die Blumen verängstigt?


    Wie weit mochte es noch sein bis zu Senys Haus? Er zog den Stöpsel von der Flasche und setzte sie an die Lippen; zumindest hatte er wieder Wasser, seit er an den Fluss gekommen war. Der Hunger rumorte schon seit einigen Stunden nicht mehr in seinen Gedärmen, geblieben war nur die Schwäche.


    Da, die erste Flussbiegung! Es konnte nicht mehr weit sein. Die Aussicht auf etwas zu essen gab ihm neuen Mut. Endlich würde er Antworten finden. Zum Beispiel auf die Frage, wann alle Elfen in Telemnar zu solchen Feiglingen geworden waren, dass sie sich nicht gegen Bamoth auflehnten. Daan richtete sich auf und hielt forschen Schrittes auf die Wegbiegung zu.


    Donnerndes Hufgetrappel näherte sich hinter der Biegung und Daans Herzschlag setzte beinahe aus. Er kannte das Geräusch, es gab nur eine Formation, die es in dieser Lautstärke hervorrief. Gardisten in einer wichtigen Mission, die ihre Pferde hemmungslos schunden. Und zwar eine ganze Kohorte.


    Er war zu schwach zum kämpfen. Und wenn er ehrlich war, wäre er auch in gutem Zustand nicht in der Lage gewesen, es mit so vielen Gardisten aufzunehmen, er kam ja nicht einmal gegen Bamoth an. Mit hämmerndem Puls drückte Daan sich schnell in das Gebüsch zu seiner Linken und verbarg sich so gut es ging hinter den Sträuchern.


    Er hatte sich nicht geirrt. Die Kohorte sprengte an seinem Versteck vorbei, bis an die Zähne bewaffnet, den schwülen Dunst von erschöpften Pferdeleibern und eine riesige Staubwolke hinter sich herziehend, die Daan zum Husten brachte. Er konnte sein eigenes Husten nicht hören, weil das Donnern der Hufe noch eine ganze Weile anhielt.


    Als der Lärm weitergezogen war und Daan sich wieder auf den Weg machte, hatte er schon die erste Antwort erhalten. Die Bewohner Telemnars waren aus Angst feige – genau wie er selbst. Dumm nur, dass ihm diese Antwort ganz und gar nicht gefiel.


    


    Einen furchtbaren Moment lang dachte Daan, das Haus seine Freundes sei dem Erdboden gleich gemacht worden, doch dann wurde ihm klar, dass er sich um eine Flussbiegung versehen hatte. Hinter der nächsten Kurve stand das Haus von Seny und Taniya, unversehrt, und der aufsteigende Dampf aus dem Schornstein war das Herrlichste, was Daan seit langem gesehen hatte.


    Der Hof war leer, das Wasserrad stand still. Alles wirkte verlassen, aber ordentlich, der Boden war gefegt. An jedem Gebäude waren schwere Riegel angebracht.


    Leise Beklemmung schlich sich in sein Herz, er hielt den Atem an um besser hören zu können. Hatten die Freunde die trostlose Gegend verlassen? Im Stalle gackerten plötzlich leise einige Hühner und Daan atmete auf.


    Sie hätten die Tiere nicht im Stich gelassen, also musste jemand zu Hause sein. Er ging über den Hof auf die Haustür zu und hämmerte mit dem Klopfer gegen die Tür.


    Die Tür wurde umgehend aufgerissen und Daan sah sich einer doppelläufigen Schrotflinte gegenüber. Aber das war nicht das Schlimmste: Das Gesicht über der Schrotflinte war ihm fremd. Völlig fremd.


    


    „Runter vom Hof!“ Der Fremde, ein Hüne mit kantigem Gesicht und ergrauten Haaren, der aussah wie ein mit grauem Moos bewachsener Berg, lud die Flinte durch. „Sonst verlässt du das Grundstück in vielen kleinen Stücken!“


    Daan hob die Hände, doch der Gesichtsausdruck des Bewaffneten wurde nicht freundlicher. Daan konnte es ihm nicht verdenken; der kleine Wegelagerer hatte sicher harmloser ausgesehen als er, und wohin hatte seine Freundlichkeit ihn gebracht? Ein Fremder würde in solchen Zeiten kein Gehör finden, seine einzige Chance war es, mit Seny zu sprechen.


    Er trat einen Schritt zurück, runter von der Eingangsstufe, um dem Mann keinen Anlass zur Nervosität zu geben.


    „Bitte, ich bin Daan, ich will zu meinem Freund Seny, könnt ihr mir sagen, wo er ist?“


    Für einen Moment entspannten sich die Gesichtszüge des Mannes und die Mündung sank ein paar Zentimeter, doch dann riss der Mann das Gewehr wieder hoch und brüllte in die Runde:


    „Ich lass mich von euch nicht austricksen, diebisches Gesindel, egal wen ihr vorschickt. Glaubt ihr, ich bin blöd? Der verdammte Lichtelf ist auf der zweiten Ebene, das weiß jedes Kind.“


    Er senkte den Lauf der Waffe und feuerte direkt vor Daans Füße, dass der Sand nur so spritzte.


    „Runter vom Hof, Gesindel, der nächste Schuss trifft nicht den Sand.“


    Himmel, mit dem Mann war nicht zu reden. Eine Welle von Übelkeit, sicher dem Hunger geschuldet, überrollte Daan. Er wollte sich schon abwenden, da tauchte hinter dem Bewaffneten eine Gestalt auf, die er kannte. Taniya!


    „Grigor, warte!“


    Geschickt schlüpfte sie in dem engen Flur an dem Hünen vorbei und legte die Hand auf den Lauf, drückte ihn nach unten.


    „Schieß nicht, er sagt die Wahrheit. Das da ist Daan Lwynn.“


    


    Die Flinte polterte zu Boden, der Fels ging auf die Knie und presste sein stoppeliges Kinn auf die mächtige Brust.


    „Mein Fürst“, brummte er. „Verzeiht. Ich wusste nicht wer...“


    Daan hätte dem Koloss gerne auf die Füße geholfen, immerhin schien er ein treuer Anhänger der Linie seines Großvaters zu sein – und damit auf der Seite seines Vaters zu stehen – aber er fühlte sich schwach, und so nickte er nur und sagte: „Es ist gut. Lass mich erst einmal ins Haus kommen.“


    Mit erstaunlicher Behändigkeit kam der Berg auf die Füße. Er zog sich ins Innere des Hauses zurück und Daan folgte ihm. Taniya schloss die Tür und erst jetzt atmete Daan auf. Er war bei Freunden.


    Am liebsten hätte er sofort nach etwas zu essen gefragt, aber er wollte nicht unhöflich sein, also nahm Daan gesittet den Platz ein, den man ihm anbot und fragte:


    „Wo ist Seny?“


    Taniya zögerte erst zu antworten, dann überschlugen sich ihre Worte fast.


    „Sie haben ihn geholt. Sie behaupten, er sei ein Verräter, aber eine genaue Anklage haben sie nicht erhoben.“


    Daan konnte es nicht glauben. Seny, ein Verräter? Er kannte keinen vorsichtigeren und loyaleren Elfen.


    „Sie müssen doch irgendetwas gesagt haben?“ forschte er nach.


    Wieder schwieg Taniya. Schließlich sagte sie: „Nein. Aber was ist mit dir, du siehst hungrig aus. Wir haben auch nicht viel, wie alle, aber die Hühner legen gut und ich kann dir gebratene Eier machen.“


    Allein das Wort gebraten ließ Daan schon das Wasser im Mund zusammenlaufen. Obwohl er merkte, dass Taniya etwas vor ihm verbarg, trieb der Hunger ihn dazu, es erst einmal dabei bewenden zu lassen.


    Er deutete eine kurze Verbeugung im Sitzen an.


    „Das wäre fabelhaft.“


    


    Taniya rumorte in der Küche herum und Daan sah sich um. Viel hatte sich nicht verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war; allerdings war das kleine Drahtbäumchen, an dem Taniya wie alle Elfenfrauen dieser Klasse ihren Schmuck zur Schau stellte, leer bis auf ein dünnes Halskettchen. Auch die vielen Jade – und Silberfiguren, die Seny und sie gemeinsam sammelten, fehlten. Bestimmt hatte sein Freund beides wegen der unruhigen Zeiten in Sicherheit gebracht.


    Grigor setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Er hielt den Kopf gesenkt, wie es das Protokoll auf solch eine geringe Entfernung vorsah, aber Daan konnte sehen, wie ihn der Hüne aus dem Augenwinkel beobachtete.


    Sicher wusste der Mann Einiges, was ihm helfen konnte, er musste ihm nur die Scheu nehmen, damit er offen sprach.


    „Du kannst mich ansehen, ich erlaube es“, sagte Daan.


    Grigor hob den Blick, senkte ihn aber gleich wieder.


    „Es schickt sich nicht.“ Der Kopf des Kolosses wurde ganz rot, er verstummte. Am liebsten hätte Daan den Mann geschüttelt. Reichte es nicht, ihm das Ansehen zu erlauben? Was sollte er noch tun, sich auf Grigors Schoß setzen? Daan atmete tief durch und zügelte seine Ungeduld. Der Hunger, das war bestimmt der Hunger. Er musste freundlich bleiben, es war doch nicht das erste Mal, dass jemand so auf ihn reagierte.


    


    „Grigor...“ Der Mann reagierte nicht, zuckte nicht einmal. „Du heißt doch Grigor?“


    Der Fels nickte. Er musste ihm eine Brücke bauen.


    „Taniya und Seny sind meine Freunde. Sie respektieren mich als Elfen, aber darüber hinaus gehen sie ganz normal mit mir um, und das ist gut so. Auch jemand aus einer Herrscherfamilie braucht Freunde, die ihm ab und an die Meinung sagen, deshalb bin ich den beiden dankbar. Vielleicht kannst du auch zu meinen Freunden gehören. Das ist doch kein Verbrechen?“


    Grigor schüttelte wie erwartet den Kopf, aber nur, um ihn dann gleich wieder zu senken und zu fragen:


    „Und warum haben sie den Mann meiner Nichte dann abgeholt?“


    „Den Mann deiner Nichte?“ Daan verstand den Zusammenhang nicht.


    „Seny. Der Mann meiner Nichte Taniya. Sie haben ihn abgeholt, weil jemand ihn angezeigt hat. Er soll respektlos zum Enkel des Fürsten gewesen sein.“


    „Er soll was?!“


    Daan sprang auf. Ihm schwindelte. War das immer noch der Hunger?


    „Sie haben gesagt, dass sie alte Akten durchgehen. Und es gäbe Zeugen, die gehört hätten, wie Seny euch angeschrien hat, vor etwa einem Jahr.“


    Daan runzelte die Stirn. Vor einem Jahr? Da war er gar nicht in Telemnar gewesen.


    „Das ergibt doch keinen Sinn!“ sagte er.


    „Also habt Ihr ihn nicht angezeigt?“ fragte Grigor.


    „Natürlich nicht! Seny ist mein Freund, ich würde ihm nie schaden.“


    Grigor sah nicht aus, als würde er ihm glauben.


    „Wir dachten nur, weil Taniya nicht sofort den Hochzeitsanzug herausrücken wollte, sie hing wirklich daran, müsst ihr wissen. Aber sie hat es doch gemacht und Seny wollte ihn euch ja überlassen. War das der Grund?“


    Daan setzte sich wieder, denn noch immer drehte sich alles um ihn herum. Der Streit draußen am Fluss. Verdammt. Die Zeitverschiebung. Es stimmte, vor einem Jahr zweite Ebene Zeit war er nicht hier gewesen, aber vor einem Jahr dritte Ebene Zeit schon.


    Und sie hatten sich gestritten, er und Seny. Jemand musste sie beobachtet haben.


    Er ging vor Grigor auf die Knie und griff dessen schwielige Pranken.


    „Grigor, es stimmt, ich hatte Streit mit Seny, aber ich schwöre dir bei allem was mir heilig ist – ich habe Seny nicht verraten. Du musst mir das glauben.“


    


    Taniya kam herein, einen großen Teller duftenden Rühreis vor sich, doch Daan rührte sich nicht, er blieb auf dem Boden vor Grigor hocken, der sichtlich nicht wusste wohin mit seinen Händen, nun, wo der Fürstenthronanwärter ihm so nahe war. Wie gerne wäre Daan aufgestanden, er kam sich lächerlich vor und ihm taten die Knie von den rauen Bohlen weh, doch er spürte er durfte an dieser Stelle nicht nachlassen. Diese Beiden waren vielleicht seine einzigen Verbündeten auf der ganzen dritten Ebene, er musste ihr Vertrauen zurückgewinnen, egal, was es seinen Stolz kostete.


    


    „Himmel, Grigor, wie lange willst du den armen Elf da noch betteln lassen?“ Taniya knallte den Teller mit dem Rührei auf den Tisch, dann zog sie Daan am Ellenbogen hoch, schob ihn in den Sessel und drückte ihm die Gabel in die Hand.


    „Ich glaube dir. Seny hat dir immer vertraut und ich tue es auch.“


    Grigor hub an etwas zu sagen, doch sie fuhr ihm über den Mund:


    „Es reicht jetzt, schau nur wie er aussieht. Lass ihn essen und dann überlegen wir, was zu tun ist.“


    „Wollte ja nur sagen ich glaub ihm auch. Und er soll sich nicht vor mich hinknien, das gehört sich nicht“, sagte Grigor.


    Daan wollte eigentlich nicht antworten, weil er dafür mit dem Essen hätte aufhören müssen um den Mund leer zu bekommen, aber er beschloss, dass es darauf nun auch nicht mehr ankam. Mit vollem Mund, aber voller Überzeugung nuschelte er: „Kommt nicht wieder vor.“


    Dann widmete er sich wieder dem köstlichen Rührei und spürte zufrieden, wie die Kraft langsam in seinen Körper zurückkehrte.


    


    So viele Fragen. Daan rauchte der Kopf. Er fühlte sich mit der zweiten Portion Rührei im Bauch inzwischen wieder deutlich besser, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass die Situation nahezu hoffnungslos war.


    Grigor hatte berichtet, dass in jeder fünften Familie jemand in Arrest genommen worden war wegen Verrats.


    „Was machen sie denn mit den ganzen Gefangenen?“ fragte Daan.


    „Die Gardisten sperren sie in Lager und lassen sie schuften. Meinen Vater haben sie auch. Seny ist kräftig, er wird eine Weile durchhalten, aber mein Vater...“ Taniya schluchzte kurz und trocken.


    Daan erinnerte sich an ihren Vater, einen zierlichen weißhaarigen Elf mit einem sensiblen Sinn für gute Kunst, der weit über den des Durchschnitts seiner Kaste hinausging. Taniyas Bedenken waren nicht unbegründet, lange würde ihr Vater so eine Tortur im Gardistenlager nicht durchstehen.


    


    „Was sagen denn die anderen Elfen dazu? Wehrt sich wirklich keiner?“ fragte er beunruhigt.


    „Ich weiß es nicht. Wie du sicher gemerkt hast, sind die abendlichen Erfahrungsaustausche abgebrochen.“


    Eigentlich war das eine schlechte Nachricht, aber Daan war dennoch erleichtert. Es lag nicht an ihm – sie hatten ihn nicht ausgeschlossen. Noch nicht.


    „Wie kann das sein?“ fragte er.


    „Es gibt Gerüchte“, sagte Grigor.


    „Was für Gerüchte?“ Daan überkam große Lust, Taniyas Onkel zu schütteln. Musste man ihm denn jedes Wort aus der Nase ziehen?


    „Sie haben den Kristall herausgenommen“, platzte Taniya heraus.


    Eine seltsame Leere breitete sich in Daan aus.


    Und er Idiot hatte gedacht, es könnte nicht schlimmer kommen.


    


    In der einsetzenden Stille war leises Tröpfeln gegen die Fensterscheiben zu hören. Es hatte zu regnen begonnen. Daan stützte die Stirn schwer in beide Hände. Der Kristall war die Seele der Elfengemeinschaft, er verband jeden einzelnen Elf mit allen anderen.


    „Wie konnte das passieren?“


    „Wie so etwas immer passiert“, sagte Taniya müde. „Die, die herrschen, machen was sie wollen, es sei denn, jemand hindert sie daran. Der einzige, der Fürst Bamoth...“ – Daan unterbrach sie: „Er ist nicht der Fürst!“ – doch sie ignorierte ihn und sagte: „Fürst Bamoth wird solange alle in Angst und Schrecken versetzen, bis ihn jemand daran hindert. Und der einzige, der das tun könnte, bist du.“


    Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Einen Augenblick lang hielt er ihrer unausgesprochenen Frage stand, dann wandte er den Blick ab.


    „Dachte ich es mir doch.“ Taniya erhob sich. „Grigor, such unserem Freund hier etwas aus der Kammer zusammen, es ist ein weiter Weg bis zum Tor.“


    „Was ist mit Seny?“ presste Daan heraus.


    „Was soll mit ihm sein? Der einzige Elf, der Verräter begnadigen kann, ist der Fürst. Und ich fürchte, Bamoth ist nicht besonders an einem Freund seines ärgsten Konkurrenten gelegen.“ Sie schluchzte kurz auf, fasste sich aber sofort wieder.


    „Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich möchte dich hassen, aber ich kann nicht, denn an deiner Stelle würde ich genauso handeln. Meine Familie hätte auch Vorrang vor dem Schicksal der Welt. Trotzdem wünschte ich, dass du dir eine Elfe und keine Baumfrau ausgesucht hättest, dann wärst du jetzt in der Lage zurückzukehren und diesem Scheißkerl die Leviten zu lesen!“


    „Taniya!“ Grigor sprang erschrocken auf sie zu und presste ihr die Hand auf den Mund. Sie ließ es einfach geschehen, machte keinen Versuch, sich zu befreien.


    Grigor nahm die Hand langsam fort, als fürchte er, sie könnte erneut gegen den Fürsten hetzen und als seien die Spione überall – was vermutlich sogar stimmte.


    Taniya sackte auf einem der Sessel zusammen und sagte mutlos:


    „Du hast ja keine Ahnung, was hier alles passiert ist. Ich bin schwanger und Seny weiß es nicht einmal. Ich habe ihm geschrieben, aber ob der Brief angekommen ist? Das Kind wird aufwachsen, ohne seinen Vater auch nur kennenzulernen. Ich wünschte wirklich, deine Frau wäre eine Elfe.“


    Ohne ein Wort des Abschieds zog sie sich in das angrenzende Zimmer zurück, das, wie Daan wusste, dem Ehepaar als Schlafraum diente. Ihre Verachtung schien durch die geschlossene Tür zu tropfen wie Krötengift, und Daan konnte es ihr nicht einmal übel nehmen.


    


    Grigor räusperte sich.


    „Kommt. Ich gebe euch etwas Wegzehrung mit.“


    Er betrat hinter Grigor den Flur. Der Hüne öffnete die Speisekammertür und berührte den Leuchtstein.


    Daan riss die Augen auf. Wo waren die ganzen Vorräte? Beim letzten Besuch war die Kammer noch aus allen Nähten geplatzt. Jetzt hingen zwei einsame Würste an den Deckenstangen, vielleicht ein dutzend Eier und zwei kleine Handkäse hatten ein ganzes Regal für sich allein. Das Salzfass war der einzige andere Vorrat, ansonsten war die Kammer leer. Kein Mehl, keine Äpfel, keine Schinken, kein Eingemachtes, kein Honig – nichts!


    Grigor nahm eine Wurst, zögerte kurz, nahm dann aber noch einen Käse und zwei Eier.


    „Was ist mit den ganzen Vorräten passiert?“ fragte Daan.


    „Es ist in diesen Zeiten schwer, seinen Unterhalt zu verdienen. Die, die gerade so über die Runden kommen, sind noch die Glücklichen. Die meisten hungern oder sterben sogar. Taniya hat die Hälfte des Vorrates an einen Gardisten als Bestechung herausgegeben, damit er ihr sagt in welchem Lager Seny ist.“


    Der Hüne starrte auf seine Fußspitzen, die Wurst, die Eier und den Käse noch immer in der Hand. „Ich habe ihr gesagt, dass das Wahnsinn ist, aber sie wollte nicht hören. Er sollte nicht sterben, ohne es zu wissen, das mit dem Kind. Aber ohne Essen wird sie es gar nicht zur Welt bringen, das ist doch widersinnig.“


    Daan räusperte sich.


    „Weißt du was, es ist gar nicht so weit bis zum Portal, den Hinweg hab ich auch ohne Proviant geschafft. Und mein Körper hat sich schon etwas angepasst. Füll´ mir einfach die Wasserflaschen wieder auf. Und pass gut auf Taniya auf.“


    Als Grigor zögerte, nahm Daan ihm erst die Eier, dann den Käse ab und legte sie zurück ins Regal. Grigor hängte die Wurst wieder auf ihre Stange, die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. „Sobald es draußen wieder ruhiger wird, werde ich Wurzeln ausgraben und Beeren sammeln. Macht euch keine Sorgen, Taniya und ich kommen schon zurecht.“


    


    Selbst das Essen, das er im Bauch hatte, schien Daan nun irgendwie – unrecht. Himmel, wie er rein gehauen hatte. Und er selbst hatte Taniya um eine zweite Portion gebeten, wo waren nur seine Manieren geblieben? Das musste die Beiden mindestens acht Eier gekostet haben.


    Daan hing seinen Gedanken nach. Er war den Weg in Richtung äußerer Ring schon so oft gegangen, dass seine Füße ihn von ganz allein fanden. Wie es seiner Großmutter wohl ging? Elfen neigten nicht zu Gefühlsausbrüchen, aber wahrscheinlich war sie trotzdem traurig. Einerlei wie wenig Daan mit seinem Großvater ausgekommen war, seine Großmutter hatte etwas für ihren Mann empfunden, das über die Basis der üblichen Vernunftehen hinausging, da war er sicher.


    Gewiss hatte sie sich schnell wieder gefangen, aber behandelte Bamoth sie mit dem nötigen Respekt? Wie von selbst ballten sich Daans Hände zu Fäusten, und er hasste sich dafür. Das war so – menschlich.


    Entschlossen öffnete er die Fäuste wieder. Nahm das denn kein Ende mit diesem Gefühlswirrwarr? Es war hinderlich. Und er brauchte einen klaren Kopf. Nicht zum ersten Mal wünschte Daan sich, doch an der Reinigungszeremonie teilgenommen zu haben. Sicher hätte er so auch die schwere Zeit mit der Sorge um Tari besser überstanden. Was wohl seine Großmutter zu all dem sagte? Die neuesten Ereignisse waren ihr ja noch gar nicht bekannt, das Fehlen des Kristalls musste das verhindert haben.


    Daan beschleunigte sein Tempo. Ganz angepasst hatte er sich noch nicht und lange würden die Eier bei ihm nicht vorhalten. Mit großen Schritten lief er um die nächste Wegbiegung, nur um sofort einen Satz zur Seite zu machen und sich in den Graben zu stürzen. Vor ihm zeigten sich nicht etwa Wegelagerer, nein, denen hätte er es als Lichtelf auf der Hut mit vollem Bauch schon gezeigt. Vor ihm, auf dem einzigen Weg der zum inneren Ring führte, tobte eine Schlacht.


    


    Daan blieb geduckt in seiner Deckung und spähte an einigen Grasbüscheln vorbei auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Schwarz gekleidete Gardisten kämpften gegen Elfen aller Schichten, an der Farbe ihrer Kleidung gut zu erkennen. Zu Daans Entsetzen waren auch einige Frauen unter den kämpfenden Zivilisten, sie schwangen Schwerter, Piken oder sogar Mistgabeln.


    Die Landarbeiter wurden einfach niedergemetzelt, aber auch die anderen Elfen – sogar Lichtelfen waren dabei – hatten der wütenden Kraft der gnadenlosen Gardisten kaum etwas entgegenzusetzen. Für einen Moment war Daan versucht, einfach in dem Graben auszuharren bis der ungleiche Kampf vorbei war, denn es gab kein Durchkommen an dieser Stelle und eine Wanderung zur nächsten Brücke konnte er ohne Proviant getrost vergessen.


    Doch das Töten nahm kein Ende. Immer neue Aufständische drängten aus dem äußeren Ring nach und stürzten sich auf die Gardisten, die keine Anzeichen von Ermüdung zeigten.


    Daan musste den Tatsachen ins Gesicht sehen. Selbst wenn die Kämpfe irgendwann nachließen, würde die Garde an diesem Abend jeden, der in den inneren Ring wollte, fünf Mal kontrollieren.


    An ein unentdecktes Eindringen und ein unbelauschtes Gespräch mit seiner Großmutter war nicht mehr zu denken. Sollte er sich mit in den Kampf stürzen? Er konnte sicher den einen oder anderen Gardisten kampfunfähig machen, bevor sie ihn töteten. Aber dann fielen ihm Taniyas Worte wieder ein. Du bist der einzige, der ihn stoppen kann. Nein, er durfte sich nicht in Gefahr bringen. Er musste Bamoth stoppen, aber er hatte kein Heer und keine Waffen. Nur seinen berechtigten Thronanspruch. Und wenn er ehrlich war, war das einzige, was ihn daran hinderte, endlich seiner Verantwortung nachzukommen, seine Liebe zu Ria. Sie konnte hier nicht leben. Er musste hier leben. Es gab nur eine Lösung.


    Zähneknirschend entfernte er sich von den Schreien in seinem Rücken und machte sich auf den Weg zum Portal. Er würde wiederkommen und dem ein Ende machen.


    


    

  


  
    



    8. Das Kriegsprotokoll


    


    Der letzte Nagel verschwand tief im Holz der Brücke und Julie wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


    „Fertig!“ rief sie.


    „Komm herunter, ich habe Limonade gemacht“, rief Ria zurück.


    Julie klemmte sich den Hammer unter den Arm und kletterte die Sprossen von Rias Baumhaus hinunter. Die letzten Stufen ließ sie aus und sprang mit einem großen Satz auf den Boden.


    Dankbar nahm sie aus Rias verbundener Hand das große Glas gekühlter Limonade entgegen, das die Freundin ihr hinhielt, und leerte es in einem Zug bis zur Hälfte.


    Der Spätsommer in Tallyn war besonders heiß dieses Jahr und die Instandsetzungsarbeiten am Baumhaus waren wirklich anstrengend. Normalerweise übernahm Daan diese Tätigkeiten, und ihm schienen sie nicht viel auszumachen, ein weiterer Beweis dafür, wie kräftig der zierliche Elf in Wirklichkeit war. Doch Daan war weit weg, immer noch in Telemnar, und nachdem Ria aufgehört hatte sich über seine plötzliche Abreise aufzuregen, hatte sie die Ärmel hochgekrempelt und sich allein um alles gekümmert. Das war nicht ohne Verluste abgegangen: erst vorgestern war ihr Zeigefinger einem Hammerschlag im Weg gewesen, und nun reichte es gerade noch so zum Kochen und Limonade machen.


    Julie machte es nichts aus zu helfen; wofür hatte man Freunde? Aber sie wünschte sich trotzdem inständig, dass Daan bald wieder auftauchte. Zum einen, weil sie sich Sorgen um ihn machte und er Mathys fehlte, zum anderen, weil Ria ohne ihn irgendwie nicht vollständig war. Sicher, sie bekam alles hin, aber sie lächelte kaum und war oft gereizt. Das wiederum bedrückte Tari, und da ihre Verbindung zum Wald noch schneller und direkter zu sein schien als die von Dendra, atmete der gesamte Wald Traurigkeit.


    „Was meinst du, wann kommt er wieder?“ fragte Ria.


    Eine ausweichende Antwort war hier wohl besser, denn auf der dritten Ebene liefen die Uhren einfach anders. Wenn Daan da nur für zwei Stunden aufgehalten wurde, war er hier gleich einen Tag und eine Nacht länger fort, das wusste Ria genauso gut wie sie. Julie glaubte auch nicht, dass ihre Freundin von ihr einen exakten Zeitpunkt erwartete, eigentlich wollte sie wohl eher etwas Beruhigendes hören, denn genau wie Julie machte auch sie sich Sorgen.


    „Sicher bald.“


    Ria schien nicht gerade getröstet und Julie konnte es ihr nicht verdenken. Was, wenn einer der Risse genau auf seinem Weg aufgetreten war? Was, wenn Bamoth ihn gefangen genommen hatte? Es gab so viele Unwägbarkeiten.


    Tari war aus dem Gebüsch aufgetaucht, die Haare verstrubbelt, einen großen Zweig hinter sich herziehend. Sie ließ den Zweig achtlos fallen und umarmte ihre Mutter.


    „Ja, ganz bald. Heute.“


    Ria hielt ihre Tochter auf Armeslänge von sich ab und sah sie an.

    „Woher willst du das denn schon wieder wissen, kleiner Naseweis?“


    „Er ist gerade wieder auf unsere Ebene gekommen, das spüre ich. Und so lange geht man doch nicht vom Portal bis hierher?“


    Ria zuckte mit den Schultern. „Einen halben Tag vielleicht. Bist du dir ganz sicher?“


    „Warum?“ fragte Tari.


    „Nun, wenn du es bist, könnte Julie ihm entgegen reiten und ihm sein Pferd bringen. Also falls du Zeit hast“, schränkte Ria ein.


    Taris Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck, sie schien durch sie beide hindurchzusehen.


    „Tari!“


    Ria stupste ihre Tochter an der Schulter.


    Tari schreckte auf. „Nein. Nicht ganz sicher. Aber sicher genug, um alles schön zu machen, falls er doch heute kommt.“ Sie zerrte den Ast an den Rand der kleinen Lichtung unter ihrem Baumhaus und legte ihn dort ab. Die Zweige hatten den Boden noch kaum berührt, da war sie schon auf der Leiter.


    „Ich geh mein Zimmer aufräumen und dann baden“, rief sie.


    


    „Was war das denn gerade?“ fragte Julie.


    „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen Daan kommt heute nach Hause, aber sie will nicht dass du ihm entgegen reitest“, sagte Ria.


    Julie lachte. „Kleines Luder. Sie weiß ganz genau, dass ich dann nicht bei den Vorbereitungen helfen kann. Na, Daan war tagelang zu Fuß unterwegs, da wird ihn das kleine Stück nicht schrecken.“


    Ria nickte fröhlich. „Ich werde ihm ein ganz besonderes Essen kochen, bestimmt ist er hungrig.“


    Sie zupfte an ihrem Verband. „Den brauche ich, glaube ich, nicht mehr“ – Ria wurde rot, löste den Verband ganz – „ich will nicht, dass er mich so sieht.“


    Der Finger war noch blau, aber der Nagel schien sich nicht zu lösen. Und nun, da Daan wieder zurückkam, würden auch keine neuen Verletzungen mehr hinzukommen, dachte Julie erleichtert. Alles war wieder wie es sein sollte; Tari rumorte oben in ihrem Zimmer, Ria suchte würzige Kräuter zusammen und Daan kam nach Hause. Summend begann Julie, den kleinen Platz zu fegen.


    


    Keine drei Stunden später trat Daan auf die Lichtung. Er sah blass aus. Mathys und Julie sprangen auf, ließen aber Ria und Tari den Vortritt.


    Ria stürzte sich auf ihren Mann, küsste ihn und besah ihn sich genau.


    „Geht es dir gut? Du bist nicht verletzt, nein?“ fragte sie.


    Daan schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut.“


    Tari war auch auf ihren Vater zugelaufen, blieb aber zwei Schritte vor ihm stehen und sah ihn aufmerksam an. Erst als er sagte: „Komm ruhig her, meine Kleine!“ tat sie die letzten beiden Schritte und umarmte ihn leicht.


    Julie blieb keine Zeit sich zu wundern, warum die Begrüßung so steif ausfiel, denn Daan sagte:


    „Wir müssen den Rat zusammen rufen. Die dritte Ebene befindet sich im Krieg.“


    


    Julie streckte ihre schmerzenden Glieder und legte ein Blatt als Lesezeichen in den dicken Wälzer, auf dessen Buchrücken in metallisch schimmernden Buchstaben das Wort Kriegsprotokoll stand.


    Es war ein gutes Gefühl gewesen, in einer Ratssitzung einmal nicht alle Augen auf sich selbst gerichtet zu sehen, sondern auf Daan. Aber was er erzählt hatte, stürzte Julie auch jetzt noch in ein Wechselbad der Gefühle. Über Jahre schon – nach dritte Ebene Zeit! – hatte Bamoth die Abtrennung der dritten von der zweiten Ebene geplant. Die furchtbaren Konsequenzen für alle Lebewesen in der zweiten Ebene waren ihm offensichtlich egal. Was genau drohte, hatte Julie auch nach den Ausführungen des Merlins vorhin nicht ganz verstanden, nur soviel, dass es die zweite Ebene vermutlich zerreißen würde. Das einzige, was den Widerling daran gehindert hatte, war Iyel-Aton gewesen. Innerlich leistete Julie dem toten Fürsten Abbitte, er war zwar streng gewesen, aber wenigstens nicht wahnsinnig. Doch Iyel-Aton konnte die zweite Ebene nicht mehr schützen, denn Bamoth saß auf dem Fürstenthron. Damit befand sich die zweite Ebene zwangsläufig im Krieg mit Telemnar.


    Einerseits befanden sie sich also gerade in einer höchst kritischen Situation. Andererseits war Julies Erleichterung vorhin im Rat grenzenlos gewesen, als ihr bewusst wurde, dass die Risse nicht ihre Schuld waren. Milo, die Wisbuns, Leos Eltern – ihr Tod hatte wie eine Bleilast auf Julies Seele gelegen.


    Diese Stimmung hatte sicher dazu beigetragen sich leichtfertig bereit zu erklären, das Kriegsprotokoll alleine durchzugehen, weil Anouk schlimmes Kopfweh hatte. Julie machte sich wirklich Sorgen um Anouk. Nicht nur, dass sie zu ihr immer so abweisend war – das konnte Julie, nach allem was vorgefallen war, irgendwie verstehen – sondern auch, dass sie häufiger schwankte und Kopfweh zu haben schien – kein Wunder bei dem Ding in ihrem Kopf. Woher es wohl kam? Julie rieb sich die Stirn. Das war alles mehr als seltsam. Und Anouks Aussprache wirkte auch irgendwie – verwaschen.


    Julie stockte der Atem. Vielleicht trank Anouk zu viel Alkohol und das hatte dieses bösartige Ding in ihrem Kopf hervorgerufen?


    Julie seufzte. Das fehlte ihr gerade noch. Swantje feige abgehauen, Anouk unfähig zu regieren und im Protokoll noch mindestens vierhundert Seiten zu lesen. Sie stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Das würde eine lange Nacht werden.


    


    Die altertümlichen Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, dabei war sie gerade mal fünfzig Seiten vorangekommen. Wie viel Zeug konnte man zu so einem Thema schreiben? Musste sie das wirklich von A-Z lesen? Vielleicht genügten Ausschnitte? Aber welche, der Riesenwälzer war ja vorne nicht einmal mit einem Inhaltsverzeichnis ausgestattet.


    Das Wort Inhaltsverzeichnis klang in Julie nach. Richtig, in den alten Wälzern, die sie sonst in Anouks Auftrag hatte lesen müssen, war das Inhaltsverzeichnis auch schon einmal hinten zu finden. Julie klappte den schweren Folianten zu und wuchtete ihn einmal um seine eigene Achse. Deckel. Pergament, Verfasser. Was sie dann sah, ließ ihr kurz den Atem stocken:


    Sie fand kein Inhaltsverzeichnis, aber eine Kurzanleitung.


    Notfallplan im Kriegsfall stand darüber. Alle erforderlichen Handlungen waren aufgeführt, in der richtigen Reihenfolge und schön durchnummeriert. Sie spürte förmlich, wie die Aufregung sich in ihr ausbreitete. Das war genau das, wonach sie gesucht hatte!


    


    Julie nahm sich Feder und Pergament und begann, zu schreiben:


    


    1. Nachfolge für den Fall eines Ausfalles der Hüterin wegen Krankheit, Verletzung oder Tod: Die Stellvertreterin, so vorhanden, übernimmt das Kommando. Ansonsten wählt der Rat einen Kommandeur.


    2. Botschafter und Vertreter aller Rassen benachrichtigen. Merline benachrichtigen. Atrocis in Alarmbereitschaft versetzen, Mühlenring mit doppelten Wolfs-Patrouillen sichern.


    3. Akute Gefährdung für den eigenen Standort feststellen.


    4. Wachen verdoppeln, besonders an den Katakomben.


    5. Basislager sichern (Vorräte horten – Pferde nicht vergessen, Wasser bunkern, Material zum Wasser filtern besorgen, medizinische Mittel prüfen und aufstocken.)


    6. Anweisung geben, dass Magie nur noch im Notfall gebraucht werden darf (alle Vorgänge auf händisch umstellen), um die Heilerkapazitäten zu schonen.


    7. Waffen prüfen und Instandsetzen.


    8. Alle ausgewachsenen Lebewesen und Lebewesen am Eintritt der Reife (Menschen ab 12 Jahren, Elfen ab 8 Jahren, Gager ab 14 Jahren, Dryaden ab 10 Jahren) zum Kampftraining abkommandieren. Es zählt das Alter in Jahren, nicht die Statur.


    9. Zum Erhalt der Leistungsfähigkeit: Umstellung der Ernährung auf Kampfkost: alle Sorten Fleisch plus Gemüse und Obst, kein Brot, kein Mehl, keine Kartoffeln, Honig nur in Ausnahmefällen, kein Alkohol.


    10. Verletzte nach Schweregrad behandeln. Bei gleichem Schweregrad nach Rang entscheiden.


    


    Julie schluckte. Das war heftig. Das hieße doch, wenn sie und ein Kind gleich schwer verletzt waren, würde man sie retten und das Kind sterben lassen? Aus irgendeinem Grund machte dieser Passus ihr deutlich mehr als die anderen bewusst, dass sie sich wirklich im Krieg befanden. Doch es ging noch schlimmer weiter:


    


    11. Verräter und Flüchtlinge sind hinzurichten.


    12. Spione sind hinzurichten.


    13. Gefangene Feinde sind zu inhaftieren.


    14. Die Alphanen...


    


    


    Ausgerechnet an dieser Stelle, dem letzten Punkt der langen Liste, befand sich ein fieser Fleck, der die handgeschriebenen Tintenbuchstaben ins Unleserliche verwischt hatte, doch Julie grämte sich nicht, denn sie fand noch eine überaus interessante Notiz.


    Es war Zeit, den Rat zusammenzurufen, und da Anouk gerade handlungsunfähig war, musste sie das selbst übernehmen. Ein bisschen graute ihr vor den Blicken der anderen Ratsmitglieder und vor der Verantwortung, aber sie würde sich einfach an das Protokoll halten und alles richtig machen. Dann würden die anderen nach und nach vergessen, dass sie den Südstein weggegeben hatte. Julie schloss die Augen und rief in Gedanken den Rat zusammen. Dann begann sie, die Liste auswendig zu lernen.


    


    Wie lange wartete sie nun schon? Fünf Minuten oder länger? Julie seufzte genervt. Man merkte deutlich, wenn Anouk nicht da war: keiner der Anwesenden beachtete Julie, alle redeten durcheinander und stritten. Wenn wenigstens Chris hier gewesen wäre; er hatte so eine Art die Leute zu beruhigen, damit sie Anouk aufmerksamer zuhörten.


    Wahrscheinlich musste Julie schon froh sein, dass überhaupt alle bis auf Chris und Anouk gekommen waren, immerhin hatte nicht Anouk gerufen, sondern nur die stellvertretende Hüterin.


    Julie erhob sich, doch der Lärm blieb. Einzig der Merlin setzte sich in einen Sessel und sah sie aufmerksam an.


    Julie räusperte sich.


    „Ruhe bitte“, sagte sie.


    Keiner reagierte, hatte sie zu leise gesprochen? Oder ignorierten die anderen sie mit Absicht? Langsam wurde Julie wütend.


    „Ruhe!“ donnerte sie.


    Ein oder zwei erschreckte Ausrufe waren die letzten Geräusche die noch zu vernehmen waren, dann legte sich Stille über den Saal. Alle Augen richteten sich auf Julie. Hatte sie gerade wirklich noch bedauert, dass sie keiner ansah? Julie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, aber sie riss sich zusammen.


    „Wie ihr alle inzwischen wisst, sind wir im Krieg. Es ist an der Zeit, etwas zu unternehmen.“


    „Ich bin nicht sicher, ob das so gut ist, lasst uns doch lieber warten, bis es Anouk wieder besser geht“, rief Benereé. Einige der Anwesenden nickten, die anderen schauten Julie erwartungsvoll an.


    „Tut mir leid, das ist keine Option. Das hier ist keine Diskussionsrunde. Wir sind im Krieg und es zählt das Kriegsprotokoll. Wer sich das einmal durchliest, wird schnell feststellen, dass die Nachfolge für den Fall eines Ausfalles wegen Krankheit, Verletzung oder Tod der Hüterin klar geregelt ist: Die Stellvertreterin, so vorhanden, übernimmt das Kommando. Und ich sage, wir handeln.“


    Julie beachtete Benereés Einwand nicht weiter, sie würde sich ganz sicher nicht auf eine Abstimmung oder irgendetwas anderes einlassen, wenn dadurch die Sicherheit Tallyns gefährdet wurde. Sie war Anouks Stellvertreterin, und sie würde nicht vor ihrer Verantwortung davonlaufen.


    „Merlin, euch darf ich bitten, alle verfügbaren Boten zusammenzurufen und die Botschafter und Vertreter aller Rassen zu benachrichtigen. Lasst ihnen ein Schreiben zukommen, dessen Empfang sie quittieren müssen, so haben wir verlässliche Angaben darüber wer gewarnt ist und wer nicht. Immerhin kann den Boten unterwegs einiges zustoßen.“


    Der Merlin nickte und sagte: „Ich kümmere mich darum.“


    Na bitte, das war doch nicht so schwer gewesen, auch wenn sie sich beinahe verhaspelt hatte, weil sie viel zu schnell redete. Julie bemühte sich, langsamer zu sprechen.


    „Leung Jan, Ihr bittet den Gager Hafer, Atrocis in Alarmbereitschaft zu versetzen, er hat das schnellste Pferd und wird bald wieder hier sein, um sich um unsere Pferde zu kümmern. Teilt ihm außerdem mit, dass er im Anschluss Futter, Heu und Stroh aus den Feldlagern hierherschaffen lassen soll. Falls es zu einer Belagerung kommt, sollen die Pferde nicht hungern.“


    „Belagerung? Und was ist mit uns? Gibt es etwa Hinweise auf solch eine Katastrophe?“ rief Benereé panisch.


    Julie seufzte. Benerée entwickelte sich zu einer Nervensäge. „Nur die Ruhe, nein, es gibt keine Hinweise, alles reine Vorsichtsmaßnahmen, zu unseren Vorräten komme ich noch.“


    „Tibor, du reitest zu den Wölfen. Sag ihnen, sie sollen den Mühlenring mit doppelten Patrouillen sichern. Und auf dem Weg dorthin sagst du Palaron Bescheid. Er soll auch die Katakomben doppelt bewachen lassen. Der Südstein“ - Julie wurde der Hals eng, erneut musste sie sich räuspern – „ist fort, aber wir müssen das Pendel schützen.“


    Tibor nickte schweigsam, wie es seine Art war, doch Julie meinte Anerkennung in seinem Blick zu lesen. Wie viele Punkte fehlten noch? Sie hatte alles auswendig gelernt, aber hatte sie irgendetwas vergessen?


    „Daan, du wirst ums Lager patrouillieren und Bescheid geben, wenn du irgendeine Feindannäherung bemerkst, wir müssen gewarnt sein. Wechsel dich mit Maktoum ab, er ist kein Elf, aber nach dir sicher derjenige mit den schärfsten Sinnen hier im Raum.“


    Julie sah Maktoum, den Merlin aus der Wüste an. Einen endlosen Moment lang geschah nichts, und sie fürchtete schon, er würde sich weigern, sich von einer Stellvertreterin etwas sagen zu lassen, wo er schon Anouks Aufforderungen oft genug ignorierte, doch zu ihrer Überraschung nickte er und sagte: „Gut. Aber ich bitte darum, dass der Gager auf dem Rückweg bei meinen Tieren vorbeisieht und sie versorgt. Dann bleibe ich noch für zwei Tage. Vorerst.“


    Julie war so erleichtert, dass sie einfach nickte.


    „Leung Jan, könnt ihr dem Gager Hafer das ebenfalls ausrichten?“ fragte sie.


    „Das mache ich schon selbst, danke“, sagte Maktoum.


    


    Himmel, war das anstrengend. Julie fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Sie stützte sich am Tisch ab.


    Mathys beugte sich zu ihr herüber. „Alles in Ordnung?“ flüsterte er. Julie nickte. Sie würde sich sicherlich nicht von ihm so verhätscheln lassen, wie Chris es immer mit Anouk tat, das war echt peinlich.


    „Wir machen eine kurze Pause. Esst etwas, trinkt etwas und in zehn Minuten geht es hier weiter.“


    Benerée und Phil verzogen missmutig das Gesicht.


    „Vollzählig!“ fügte Julie mit einem Blick auf die beiden noch hinzu.


    


    Die Bibliothek leerte sich, endlich waren alle gegangen. Julie goss sich ein Glas Wasser ein und stürzte es in einem Zug hinunter.


    Mathys trat hinter sie und knetete ihr die schmerzenden Schultern. „Ich hole mir schnell etwas aus der Küche, soll ich dir etwas mitbringen? Dann kannst du dich kurz ausruhen.“


    Ausruhen, allein das Wort klang schon wundervoll. Daran, dass man sich von jemandem etwas aus der Küche mitbringen ließ war wohl nichts Peinliches?!


    „Gern. Irgendetwas, das schnell zu essen ist.“


    Mathys nickte und lächelte.


    „Julie?“


    „Was denn?“


    „Du machst das großartig.“


    Glücklicherweise drehte Mathys sich auf dem Weg zur Tür nicht mehr um, denn Julie spürte deutlich wie ihr Gesicht brannte und das konnte nur eines bedeuten: Sie war feuerrot geworden.


    


    Mit einem Hühnchen-Sandwich im Bauch fühlte Julie sich der Situation wieder gewachsen:


    „Benerée, du stockst die Zisternen der Burg mit sauberem Wasser auf, bis kein Tropfen mehr hineingeht. Und besorge Sand in Eimern und frisches Leinen, notfalls filtern wir das Wasser aus der Loy.“


    Julie wartete keine Antwort ab, um Benerée keine Gelegenheit zum Meckern zu geben und wandte sich Jordis zu. Die Kontrolle der Essensvorräte war bei Jordis besser aufgehoben, denn im Gegensatz zu Benerée war sie ausgesprochen zuverlässig.


    „Jordis, kümmere dich um das Aufstocken der Essensvorräte. Sorge auch für genug Beeren für die Empats, der Winter kommt bald.“ Jordis nickte.


    „Phil, du kümmerst dich um medizinischen Bedarf. Bis auf weiteres darf Magie nicht mehr verwendet werden, wir sparen unsere Kräfte für Verletzte. Dazu gehört auch, dass das Kochen, Waschen und so weiter von Hand durchgeführt wird.“


    Eine Unruhe entstand, die Julie an den Beginn der Sitzung vor etwa zwei Stunden erinnerte.


    „Wofür soll das gut sein?“ – „Was soll denn Wäsche waschen mit Magie bitte schaden?“ – „Das mache ich so nicht mit...“


    Benerée, Phil, auch Leung Jan. Es waren immer die gleichen Ratsmitglieder, die sich erst einmal quer stellten.


    Mathys stand auf und straffte den Rücken. „Ruhe!“ rief er. „Lasst sie ausreden!“


    Julie seufzte. Der Krieg war hier noch nicht zu spüren, nur die wenigsten der Ratsmitglieder kannten Daan gut genug, um die Betroffenheit in seinem Gesicht richtig zu deuten, als er von den Schrecken in Telemnar erzählt hatte. Konnte man es ihnen da verdenken, dass sie sich gegen solche Mühen wehrten? Vielleicht musste man nicht alles nach Protokoll lösen, sondern einiges auch mit gesundem Menschenverstand? Sie knickte ein.


    „Gut, das Magieverbot nehme ich zurück. Vorläufig. Aber sobald wir den ersten Verletzten durch eine kriegerische Handlung haben, tritt es voll in Kraft.“


    Zustimmendes Gemurmel breitete sich aus und Julie sah auch auf den Gesichtern der loyalen Ratsmitglieder Erleichterung.


    „Karim, du prüfst zusammen mit den Schmieden die Waffen. Sie sollen alles herbei tragen, was sich irgendwie verwenden lässt, denn wir werden auch die Jugendlichen mit ins Training nehmen. Danach wirst du alle Tallyner, die Menschen ab 12 Jahren , Elfen ab 8 Jahren, Gager ab 14 Jahren und Dryaden ab 10 Jahren zusammenrufen zum Kampftraining. Es zählt das Alter in Jahren, nicht die Statur.“ Julies Herzschlag setzte einen Moment aus als ihr bewusst wurde, was das bedeutete: Auch Tari gehörte mit zu denen, die für den Kampf vorbereitet wurden.


    Doch Karim nickte ohne Widerspruch, und Julie musste sich eingestehen, dass es besser war sich verteidigen zu können als einfach abgeschlachtet oder zerrissen zu werden. Und wenn Daans Bericht auch nur zur Hälfte wahr war, würde Tari genau das bevorstehen, wenn nicht jeder seinen Beitrag leistete.


    Sie warf einen Blick in die Runde und bereitete sich auf den Ansturm vor, indem sie tief Luft holte.


    „Sind noch Fragen offen?“


    Doch zu ihrer Überraschung meldete sich niemand.


    Bis auf den Merlin. Und seine Frage zeigte Julie dreierlei: Er kannte das Kriegsprotokoll auswendig, sie hatte etwas ausgelassen – und auch er war der Meinung, dass es für die letzten Punkte auf der Liste noch zu früh war, genau wie sie selbst.


    „Sollen wir noch irgendetwas bei den Vorräten beachten?“


    „Gute Frage!“ sagte Julie. „Und die Antwort lautet: Ja. Die Vorräte werden nach bestimmten Regeln zusammengestellt, Jordis, schreib dir das auf. Zum Erhalt der Leistungsfähigkeit: Umstellung der Ernährung auf Kampfkost: Alle Arten Fleisch plus Gemüse und Obst, kein Brot, kein Mehl, keine Kartoffeln, Honig nur in Ausnahmefällen, kein Alkohol. Alles verstanden?“


    Jordis kritzelte hektisch die letzten Worte auf das Blatt, nahm das Ende des Stiftes Gedankenverloren in den Mund, zählte die Posten auf dem Zettel noch einmal durch und nickte dann.


    


    „Gut. Die Sitzung ist beendet, jeder geht an seine Aufgabe.“


    Julie fasste den Merlin im Vorbeigehen am Ärmel.


    „Merlin, auf ein Wort...“


    


    „Was gibt es denn?“


    „Könnt Ihr mir sagen, was genau mit Anouk los ist? Sie – benimmt sich seltsam in letzter Zeit. Und sie hat immer wieder Kopfweh. Mal ist ihr schlecht, dann ist sie müde – ich muss einfach wissen woran ich bei ihr bin“, sagte Julie.


    Der Merlin zog sein Gesicht in Falten.


    „Ich weiß nicht, ob ich dir das anvertrauen darf, es ist ihre Entscheidung, dir das zu sagen.“


    Julie wurde langsam wütend. Sie war Anouk gegenüber immer loyal gewesen, obwohl die alte Hüterin sie in der letzten Zeit mehr als schlecht behandelt hatte, und selbst Mathys hatte zugegeben, dass sie richtig gehandelt hatte bei der Sache mit Tari. Anouk durfte also alles, gemein sein, trinken, Kinder umbringen, aber wenn sie, Julie, eine Auskunft wollte, war das schon zu viel? Das war irgendwie erbärmlich.


    Sie war doch nicht auf den Kopf gefallen, glaubten die anderen ernsthaft, sie würde von Anouks seltsamen Launen und Anfällen nichts bemerken?


    „Ihr braucht nichts zu sagen, ich weiß auch so von ihrem Alkoholproblem.“


    Der Merlin starrte sie an, dann tat er etwas, mit dem Julie nicht gerechnet hatte: Er lachte aus vollem Hals.


    


    Ganz sicher war sich Julie nicht, ob der Merlin sie angeschwindelt hatte um etwas zu vertuschen, aber er hatte ehrlich überrascht ausgesehen als sie ihren Verdacht geäußert hatte. Doch wenn Anouk nicht trank, was war dann mit der Hüterin los?


    Sie blätterte ziellos im Kriegsprotokoll herum, las hier einen Satz und dort, blätterte zurück und wieder vor, genoss den leichten Luftzug, der durch das rasche Blättern vieler Seiten von dem riesigen Folianten ausging. Ein bisschen wie im Wald, fand sie. Das Arbeiten in der Bibliothek machte ziemlich durstig; ob das an dem vielen Staub lag? Die unteren Regale waren immer sauber staubgewischt, aber auf den alten Bänden, die man nur mit der an Schienen befestigten Leiter erreichen konnte, lag teilweise Zentimeter hoch der Staub. Julie hatte auch schon einen Verdacht, woran das lag: Die Bibliothekarin war eindeutig nicht schwindelfrei, die Arme, denn bis auf Mannshöhe war immer alles blitzblank. Julie seufzte. Die Bibliothekarin war wirklich nett, vielleicht sollte sie ihr anbieten hier einmal gründlich Staub zu wischen, wenn diese Kriegsgeschichte vorbei war, sonst würde eines Tages noch jemand in den Staubwüsten da oben verschwinden. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und wandte sich wieder dem Buch zu. Gerade, als sie noch einmal zur Liste am Ende gehen wollte, fiel ihr Blick auf eine bestimmte Stelle auf der aufgeschlagenen Seite. Dort stand:


    


    Ablösung.


    Um eine Ablösung zu vermeiden...


    


    Julies Herz klopfte schneller. Sie hatte die Überschrift zu dieser Stelle schon zwei Mal gesehen, aber irgendwie gedacht, es ginge um eine Wachablösung. Aber die musste man doch nicht vermeiden? Nach dem, was Daan erzählt hatte, bezog sich Ablösung vielleicht auf das Trennen der Ebenen? Mit dem Finger die Zeilen entlang fahrend, um die richtige Stelle nicht aus dem Blick zu verlieren, las Julie Zeile um Zeile, und was sie erfuhr, ließ sie so heftig aufspringen, dass der schwere Bibliotheksstuhl nach hinten umkippte und die Bibliothekarin vor Schreck einen Satz machte.


    „Das ist es!“


    Julie nahm sich nicht die Zeit den Stuhl wieder aufzuheben oder der Bibliothekarin etwas zu erklären, sie rannte einfach los.


    


    „Daan!“


    Keine Antwort.


    „Daan!“ rief Julie lauter. Damit er sie ja nicht überhören konnte, klapperte Julie mit der Baumleiter so heftig gegen den mächtigen Stamm, dass einige Blätter abfielen. Erschreckt hielt sie inne.


    In diesem Moment tauchte Daans Gesicht als heller Fleck oben an der Tür auf.


    „Julie! Du hast echt einen siebten Sinn für ungünstige Momente.“ Er fuhr sich durch den Schopf. „Was machst du für einen Lärm? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


    „Ich dachte, du hörst mich vielleicht nicht“, sagte sie kleinlaut.


    Daan zog eine Augenbraue hoch.


    „Ich bin ein Elf.“


    „Halbelf“, neckte Julie. Sie war viel zu gut gelaunt, um sich eine Standpauke über gutes Benehmen anzuhören. „Warte nur, bis du hörst was ich herausgefunden habe.“


    „Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges“, grummelte Daan. „Ich wollte gerade etwas sehr persönliches mit Ria besprechen.“


    


    „Verstehst du? Wir müssen die Steine nur wieder verankern, das ist ganz einfach. Und wenn sie wieder fest sind, gibt es auch keine neuen Risse, dann ist alles wieder stabil.“ Julie sah den Elfen Beifall heischend an, das war doch eine großartige Nachricht! Doch der verzog keine Miene. Julie schüttelte den Kopf. Elfen.


    


    „Hast du vergessen, was ich dir erzählt habe? Überall auf der dritten Ebene herrscht Krieg! Wir haben keine Truppen, geschweige denn Elitekämpfer, wie sie an den Portalen zur Wache eingeteilt sind. Ich habe gesehen was sie mit ungeübten Kämpfern machen, und glaub mir, du willst es nicht auf dein Gewissen laden, jemanden da unvorbereitet rein zu schicken. Wir werden nicht einmal in die Nähe der Steine kommen, geschweige denn in Ruhe irgendwelche Sprüche aufsagen können. Und hast du vergessen, dass wir nicht einmal genau wissen welche Portale zum jetzigen Zeitpunkt betroffen sind und welche nicht?“


    Julie wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten. Sie war so froh gewesen, eine Lösung zu haben, dass sie an all diese Punkte nicht einmal gedacht hatte. Und Daan war noch nicht fertig.


    „Selbst wenn wir einen Weg finden. Was, wenn sie die Steine abtransportiert haben?“


    


    Julie schnaubte. Konnte nicht irgendwann einmal irgendetwas unkompliziert sein? Und Daan war wirklich keine Hilfe, immerhin ging es hier um die Ebene, die ihm unterstand und was tat er, während sie in der Bibliothek nach Lösungen suchte? Saß im Baumhaus und kanzelte sie dann ab wie ein Schulmädchen. Hatte hier jeder das Gefühl er musste sie nicht ernst nehmen? Sie sah vielleicht so aus, aber an Jahren und Erfahrung war sie eine erwachsene Frau, verdammt. Julie bekam eine Ahnung davon, wie Fanea von den Aquilani sich immer gefühlt haben musste; so langsam konnte sie deren Wutausbrüche und ihren Sarkasmus nachvollziehen.


    „Weißt du was? Ich werde auch dafür eine Lösung finden, jedenfalls eher als du wenn du hier nur herum hockst und dich für gar nichts verantwortlich fühlst.“


    Kaum hatte sie das gesagt, taten Julie ihre Worte schon leid. Sie wusste doch, dass Daan nicht nach Telemnar konnte ohne Ria hier zu lassen – es war die Unfähigkeit ihrer eigenen Rasse, so weit weg von den Dryadenbäumen zu leben, die ihn in diese dumme Situation brachte, nicht Faulheit oder Feigheit.


    Daans verletztes Gesicht zeigte ihr, dass die Worte getroffen hatten. Einen Moment sagte keiner von beiden etwas.


    Die Leiter klapperte und Ria kam in einem zartgrünen halb durchsichtigen Kleid den Baum herabgestiegen.


    „Ich gehe zum Abendritual an der Dryadenquelle, kommst du mit, Julie?“ fragte sie.


    „Äh, nein, ich muss wieder in die Bibliothek, Lösungen finden für die Risse.“


    „Oh, na gut, also dann...“, sagte Ria.


    Daan nahm die Hand seiner Frau. „Ria, ich wollte doch noch mit dir sprechen...“


    Ria stellte sich auf die Zehenspitzen, gab Daan einen Kuss auf die Wange und entzog ihm ihre Hand, bevor sie leichtfüßig in Richtung Wald lief. Über die Schulter rief sie: “Später Geliebter, es dauert ja nicht lange...“


    


    Daan sah zugleich verärgert und erleichtert aus und Julie fragte sich, ob die beiden vielleicht Probleme hatten. Andererseits war das mit Tari ausgestanden und die beiden waren füreinander bestimmt, was bitte sollten die für Probleme haben?


    Sie straffte die Schultern und sagte: „Das von gerade tut mir leid, ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Meine Mutter hat woanders gelebt und es ist ihr nicht gut bekommen, wie du weißt. Niemand erwartet von dir, dass du gehst.“


    Außer Anouk vielleicht, fügte sie in Gedanken hinzu. „Aber ich erwarte, dass du von hier aus mit hilfst, nach Lösungen zu suchen. Nicht als Thronerbe. Als Freund. Und als Ratsmitglied.“


    Daan sah immer noch auf die Stelle, an der Ria im Wald verschwunden war. Hatte er ihr überhaupt zugehört?


    „Daan!“


    „Mach dir keine Sorgen, ich werde meinen Beitrag schon leisten. Und jetzt entschuldige mich.“


    Ohne ein weiteres Wort wandte der Elf sich ab und begann die Leiter zum Haus hochzusteigen. Julie überlegte kurz, ob sie ihm folgen sollte, ließ es dann aber. Sie war nicht besonders nett zu ihm gewesen, da war es kein Wunder, wenn er eingeschnappt war.


    


    Auf dem Burghof war die Hölle los, wenn auch eine sehr geordnete Hölle.


    Etliche Dutzend bekannter und unbekannter Gesichter hatten sich auf dem Platz versammelt, sogar Hafer, der Gager, befand sich unter ihnen, ein Schwert in seinen überlangen Armen. Julie musste sich ein Kichern verkneifen – ein Gager mit Schwert war so ziemlich das Lächerlichste, was man sich vorstellen konnte. Eine Forke, ja. Aber ein Schwert?


    Die Umstehenden lauschten, in geraden Linien aufgestellt, den Anweisungen Karims, der auf einem hölzernen Podest stand und die riesige Meute gut im Griff zu haben schien.


    


    „Stäbe in die rechte Hand, oben anfassen, Füße zusammen. Jetzt Ausfall nach rechts, bleibt hinter eurer Waffe!“


    Karim schritt durch die Linien und richtete hier eine Waffe, rückte dort ein Bein zurecht, zog eine Schulter nach vorne; schließlich holte er aus und schlug einem lax dastehenden Jüngling mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es nur so klatschte. „Du sollst hinter deiner Waffe bleiben, habe ich gesagt.“


    Julie verhielt den Schritt, auch wenn sie es eilig hatte wieder in die Bibliothek zu kommen, denn auch das Kampftraining der Fortgeschrittenen begann in einer knappen Stunde.


    Der Junge schrie empört auf.


    „Was soll das? Glauben Sie, Sie dürfen mich so einfach schlagen? Vater, sag ihm, dass er das nicht darf!“ Der Angesprochene, ein gedrungener Mann neben dem Jungen, legte seinem Sohn begütigend die Hand auf die Schulter und wollte gerade etwas erwidern, als Karim ihn beiseite schob und dem Jungen genau ins Gesicht sah.


    „Es passt dir nicht, geschlagen zu werden? Schön! Dann bleib hinter deiner Waffe. Denn ansonsten wird dir das nächste mal ein verdammter Elitesoldat in den Arsch treten und der gibt sich nicht mit so einem kleinen Klapser zufrieden. Wir sind im Krieg, Männer, sie werden euch den Bauch aufreißen, bis die Gedärme herausquellen, wenn ihr es zulasst. Das hier ist kein Spaß. Und wer das nicht versteht, kann ins Frauentraining gehen und lernen wie man sich verbarrikadiert, damit man nicht vergewaltigt wird.“


    Der Junge war blass geworden und senkte den Kopf. Ein anderer Junge, wahrscheinlich gerade zwölf Jahre alt geworden, fing an zu weinen.


    Karim, schon auf den Weg zu seinem Podest, rief über die Schulter: „Schafft die Heulsuse zurück zu den Kindern. Und ihr Anderen: Stäbe in die Rechte!“


    


    Julie schluckte, beschleunigte ihren Schritt wieder. Krieg. Sie waren im Krieg.


    


    Julie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Training brachte sie an ihre Grenzen, obgleich sie gut in Form war. Sie übte zum hundertsten Mal den Ausfallschritt nach Rechts, schwang das Schwert und hieb einem imaginären Gegner mit einem Schlag den Kopf ab, so wie Mathys rechts von ihr und Daan auf der linken Seite. Julie warf einen unauffälligen Blick zu Mathys hinüber. Auch ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn, Karim schenkte ihnen nichts. Einen Trost gab es immerhin:


    Im Gegensatz zu den Anfängern wurden sie wenigstens nicht angeschrien.


    Die warme Spätsommerluft brachte wenig Abkühlung und Julie klebte inzwischen das Hemd am Körper, als sei sie in einen Regenguss geraten. Wie oft hatte sie diese Schritte jetzt schon geübt? Ein Blick auf Karim zeigte ihr, dass der noch lange nicht fertig war: mit der gleichen Energie wie zu Beginn des Trainings ging er bei jedem Ausfall tief in die Knie und schwang sein Schwert mit großer Aufmerksamkeit.


    Julie hingegen konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken bei der Hitze und Anstrengung auf Wanderschaft gingen.


    Sollte sie Nereide von den Aquilani eine Bitte um Hilfe zukommen lassen? Sicher würde Fanea sie überzeugen können, Julie zu unterstützen, aber wollte Julie das wirklich? Die Aquilani waren stark, immerhin stammten sie von Elfen ab – zumindest die meisten – aber sie bekamen an Land nur unter Schmerzen Luft. Wahrscheinlich waren sie bei einem Angriff keine große Hilfe, sondern eher ein Risiko. Nein, es war vermutlich besser, sich ihre Hilfe für einen etwaigen Angriff böser Wassermonster aufzusparen. Zumindest konnte sie Fanea einen Boten schicken und sie bitten, in der riesigen Bibliothek der Aquilani für sie wegen der Risse zu recherchieren – vielleicht fand sich da eine Lösung für eventuell fehlende Steine an den Portalen.


    Julie trat fehl, stolperte, fing sich aber wieder. In diesem Moment fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. Karim.


    Für einen Augenblick fürchtete Julie, von ihm geschlagen zu werden wie der Junge vorhin, immerhin war sie gerade nicht besonders aufmerksam gewesen, doch Karim sah sie nur mit einem unergründlichen Blick an und rief:


    „Genug für heute. Morgen treffen wir uns vor Sonnenaufgang, da ist es kühler.“


    Karim wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und Julie ließ sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken, griff nach ihrer Wasserflasche. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh. Tatsächlich taten ihr sogar Muskeln an Stellen weh, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass da Muskeln waren. Mathys plumpste neben sie und stöhnte.


    „Ich dachte schon, der hört nie mehr auf.“


    Julie war sogar zu erschöpft, um sich an Mathys anzuschmiegen, außerdem war ihr viel zu warm. Sie goss sich etwas Wasser über die Handgelenke und hielt Mathys die Flasche hin. „Du auch?“


    Mathys nickte dankbar, nahm die tönerne Flasche und goss sich ebenfalls etwas über seine Arme.


    Daan ging neben ihnen beiden in die Hocke.


    „Willst du auch?“ fragte Julie und hielt ihm das Wasser entgegen.


    Daan schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut.“


    Julie betrachtete den Elf genauer. Sein Gesicht war trocken und seine Kleidung auch. Schwitzte dieser Elf denn niemals? Aus irgendeinem Grund machte Julie die Mühelosigkeit, mit der Daan ein solches Training absolvierte, wütend, doch sie kannte ihr Bauchgefühl gut genug um zu wissen, dass diese Wut nicht durch Daan selbst ausgelöst wurde. Was aber war es dann?


    Mathys nächster Satz brachte auf den Punkt, was gerade in ihr nur als dunkle Ahnung aufgestiegen war.


    „Daan, verdammt, wenn du nicht erschöpft bist, werden die Gardeelfen es nach so einer Anstrengung auch nicht sein. Wie um Himmels willen sollen wir gegen die ankommen?“


    


    


    

  


  
    

    9. Mittel und Wege


    


    Daans Blick ruhte auf Rias wunderschönem Gesicht. Wie sie da lag, den Kopf in den weichen, von der Sonne beschienenen Farnen. Wann immer er mit ihr im Wald war, schien sie von innen heraus zu leuchten.


    So zarte Haut, und diese Lippen. Wie würde sie nur reagieren, wenn er ihr das Unvermeidliche mitteilte? Würde sie wieder weinen? Bloß das nicht, er fühlte sich dann immer so machtlos. Nein, wenn sie weinte, musste er einfach aufstehen und gehen, sonst würde er seinen Plan nicht in die Tat umsetzen können. Vielleicht war sie auch wütend und schrie ihn an, das würde es ihm um Einiges leichter machen.


    „Ria?“


    „Hm?“


    „Habe ich dir eigentlich mal gesagt, wie dankbar ich dir für alles bin?“


    Sie schlug die Augen auf, sah ihn aus moosgrünen Tiefen heraus an.


    „Für was – alles?“ fragte sie.


    „Nun, dafür wie du dich um Tari kümmerst, und um das Haus wenn ich nicht da bin, und - na eben um alles. Und dafür, dass du mich immer unterstützt hast, egal was ich tun musste.“


    Sie setzte sich mit einem Ruck auf.


    „Daan Lwynn, was ist los? Heraus mit der Sprache.“


    Daan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie sagte man der Geliebten, der einzigen, der man sich verbunden fühlte, dass man sie verlassen würde? Verlassen musste, für immer? Einerlei, egal welche Worte er benutzte, sie würden es nicht besser machen, also konnte er auch genauso gut anfangen.


    „Ria, ich werde...“


    Ein Berittener sprengte auf die Lichtung, an der Posttasche unschwer als Bote zu erkennen, und kam nur wenige Schritte vor ihnen zum Stehen.


    „Daan Lwynn?“ rief der Bote.


    Daan sprang auf, zog Ria an der Hand mit sich hoch, damit sie außerhalb der Reichweite der immer noch nervös stampfenden Hufe des Pferdes war.


    „Das bin ich.“


    „Ich habe eine Nachricht für euch“, sagte der Bote. Er griff in die Tasche und zog ein gesiegeltes Pergament hervor. „Aus der dritten Ebene“, fügte er noch hinzu.


    Daan nahm das Pergament, zögerte aber, es aufzurollen. Vielleicht war es von seiner Großmutter? Andererseits war es nicht ihr Siegel. Gleichgültig, wer der Absender war, er würde die Nachricht lieber nicht unter den neugierigen Blicken eines Fremden lesen.


    „Gibt es noch etwas?“ fragte er den Boten freundlich.


    Der sah ihn treuherzig an.


    „Ich soll hier auf Antwort warten.“


    


    Daan drehte sich kurzerhand mit dem Rücken zum Boten und ging einige Schritte in den Wald hinein. Mit zitternden Fingern brach er das Siegel und entrollte das Pergament.


    Die Stirn in Furchen gezogen überflog er die Nachricht.


    


    Elf Lwynn,


    es ist an der Zeit, eurem Volk gegen den Unterdrücker zu helfen. Solltet ihr euch dazu entschließen, gebt uns Bescheid. Wir haben Mittel und Wege Informationen zu beschaffen, die euch nützlich sein können, um den Kindsmörder vom Thron zu stoßen.


    


    Das war alles, keine Unterschrift, nichts weiter. Daan drehte das Pergament halbherzig um in der Hoffnung, auf der Rückseite einen Hinweis auf den Absender zu finden, aber natürlich fand sich dort nichts.


    Seine erste Reaktion war Enttäuschung. Ganz sicher war der Brief nicht von seiner Großmutter, sie hätte ihn geduzt.


    Erst im Nachklang der Worte wurde Daan die Tragweite dieser Nachricht bewusst. Er hatte Augen und Ohren im Telemnar – und das änderte alles! Sein Herz begann zu rasen. Hauptsache es handelte sich hier nicht um einen üblen Scherz.


    An den Boten gewandt sagte er: „Geduldet euch noch einen Moment, ich schreibe eine Antwort.“ Daan nahm Rias Hand. “Liebes, der Bote ist sicher erschöpft, holst du ihm etwas zu trinken?“


    Ria nickte freundlich. „Sicher! Wie wäre es mit Limonade?“


    „Das wäre großartig“, antwortete der Bote.


    Ria war noch nicht ganz um die Wegbiegung verschwunden, als Daan den Boten am Hals packte und ihn gegen einen Baum presste.


    „Von wem ist diese Nachricht?!“


    Der Bote griff nach Daans Fingern um seinen Hals, schaffte es aber nicht sich aus seinem Griff zu lösen.


    „Ich weiß es nicht...“, quetschte er heraus.


    „Lüg mich nicht an“, knurrte Daan.


    „Na gut, ich weiß es, aber ich darf es nicht sagen.“


    „Gut, dann behalt es für dich. Sag mir nur eines: War es Bamoth oder einer seiner Gardisten?“


    Der Bote überlegte kurz, dann schüttelte er bestimmt den Kopf. „Nein. Weder Bamoth noch einer seiner Gardisten.“


    Daan ließ den Mann los, keinen Augenblick zu früh, denn gerade kam Ria um die Wegbiegung, einen Krug mit Limonade und eine großes Glas in der Hand, welches sie im Gehen geschickt auffüllte.


    „Mann, Ihr habt mich fast erwürgt, Eure Manieren sind nicht besser als die von einem verdammten Dunkelelfen“, keuchte der Bote.


    „Gut, dass du das bemerkt hast, denn wenn du mich angelogen hast...“


    Daan verstummte, denn Ria war in Hörweite. War er zu brutal mit dem Boten gewesen? Immerhin war der seine einzige Verbindung zu dem geheimnisvollen Helfer. Er bemühte sich um einen versöhnlichen Ton.


    „So, trink. Ich geh mal schnell die Nachricht schreiben, lauf bloß nicht weg...“


    Der Bote nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Dann starrte er Daan verschüchtert an, machte aber keine Anstalten sich vom Fleck zu rühren.


    Erst als er sich an den Tisch setzte um die Nachricht zu schreiben wurde Daan klar, dass der Mann seine Freundlichkeit womöglich noch bedrohlicher gefunden hatte als den Ausbruch davor.


    Er zuckte mit den Schultern und tauchte die Feder ins Tintenfass. Sei´s drum. Besser sie gewöhnten sich daran, ihn ernst zu nehmen. Sein Herz machte einen kleinen Satz, als ihm bewusst wurde was diese Wendung der Ereignisse bedeutete. Er würde Ria vorerst noch nichts sagen, vielleicht war dieser Krieg doch zu gewinnen, ohne dass er sich auf Iyel-Atons Thron setzte.


    


    

  


  
    

    10. Bestimmung


    


    Es war angenehm, wie ihm die Sonne auf das Fell schien. Schade, dass der Sommer bald vorbei sein würde. Leo streckte sich und drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf und sah Ronan an.


    Der lag still und friedlich da, aber Leo kannte seinen Freund gut genug, um seinen leisen Atem eine Spur zu gleichmäßig zu finden. Er rollte sich blitzschnell über den Rücken auf den Bauch und sprang dann auf, keine Sekunde zu früh. Dort, wo er gerade noch gelegen hatte stand ein gefährlich aussehender Wolf mit gefletschten Zähnen und muskulösen Schultern. Binnen eines Augenblickes verwandelte sich der Wolf wieder in einen prustenden Ronan, der sich auf den Rücken fallen ließ.


    „Ich war schneller als du, ätsch!“ rief Leo vergnügt. Sein Freund bildete sich immer so viel ein auf seine Schnelligkeit – und er war schnell, ohne Frage! – aber dieses Mal war er selbst schneller gewesen. Leo setzte sich auf Ronans schmale Hüften und griff nach dessen Handgelenken. Auch er selbst war viel kräftiger als früher, wenn Ronan sich nicht unfairer Weise verwandelte, würde er aus dieser Lage so schnell nicht wieder herauskommen.


    


    „Gnade!“ jammerte Ronan gespielt. „Ich habe dich vorhin auch gewinnen lassen, zählt das gar nicht?“


    Leo schob Ronans Arme über dem Kopf zusammen und umfasste beide mit einer Hand, um die andere frei zu haben. Er kitzelte Ronan, bis der keine Luft mehr bekam.


    „Du hast was??? Ich habe gewonnen, weil ich aufmerksamer war als du. Und weil du ein schlechter Schauspieler bist. Dein Atem...“


    Ein lautes Räuspern erklang und ein Schatten schob sich vor die Sonne. Heiliger Zipsel, da stritten sie sich hier, wer aufmerksamer war, und ließen zu, dass sich jemand unbemerkt auf ihre Lichtung schlich.


    Ronan und Leo sprangen gleichzeitig auf und schirmten die Hände mit den Augen ab, um gegen die Abendsonne sehen zu können, wer der Eindringling war.


    Als Leo den Besucher erkannte, entspannte er sich. Ronan neben ihm löste ebenfalls seine Verteidigungshaltung, er musste auch erkannt haben, dass es sich nur um einen einfachen Boten handelte. Boten taten niemandem etwas, wie jeder wusste, und im Gegenzug tat niemand ihnen was. Keine Gefahr also.


    


    „Röwe von der Weiden?“ fragte der Bote geschäftsmäßig.


    Er ging mit keinem Wort, ja nicht einmal mit einem Zucken seiner Mundwinkel, auf die Szene ein, die er gerade gesehen hatte und die ihm nicht entgangen sein konnte, und Leo war ihm dankbar dafür.


    „Das bin ich.“


    Der Bote wandte sich an Ronan. „Könnt ihr bezeugen, dass er so heißt?“


    Ronan nickte stumm.


    Erst in diesem Moment wurde Leo klar, dass es nur eine Richtung gab, aus der die Nachricht stammen konnte, wenn dieser Name verwendet wurde, denn hier und auch in Tallyn nannten ihn inzwischen alle Leo. Die Nachricht war aus...


    „Gagrein hat mich als offiziellen Boten bestimmt, um Röwe von der Weiden vom Tod seiner Eltern, Häuptling Trog und seiner Frau Äpfelchen von der Weiden, in Kenntnis zu setzen.“


    Die offizielle Stimme des Boten begann leicht zu zittern und er fügte in warmem Tonfall hinzu: „Mein Beileid.“


    „Sie sind nach dem letzten Beben auf der Ostweide in eine Erdspalte gestürzt und nicht wieder aufgetaucht“, fügte er hinzu.


    Dann holte der Bote einen kleinen hölzernen Kasten aus seiner Satteltasche und hielt ihn Leo hin.


    Leo wollte die Hand danach ausstrecken, doch er konnte nicht. Der Bote hielt den Kasten noch eine Weile vor Leo in die Luft, dann zuckte er die Achseln und stellte das verzierte Kästchen einfach auf den Boden.


    Er wandte sich ab.


    


    Ronan fasste sich als erster. „Was bekommst du für den Botengang?“ fragte er.


    Der Bote war schon wieder aufgesessen.


    „Nichts. Bei Todesnachrichten zahlt der Absender.“


    „Oh.“


    Der Bote schnalzte mit der Zunge und sein Pferd fiel in einen leichten Trab. Ronan sah ihm nach, bis der Fremde von der Lichtung herunter war, dann drehte er sich zu Leo um und fragte leise:


    „Möchtest du in den Arm?“


    


    Leo ließ sich zu Boden sinken. Das durfte doch alles nicht wahr sein.


    „Leo?“ Ronan hockte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Leo, sag doch was.“


    Leo streifte Ronans Arm ab.


    „Der irrt sich. Der irrt sich bestimmt. Gager sehen alle gleich aus, das sagt doch jeder. Wahrscheinlich ist irgendjemand umgekommen, und die machen gleich eine große Sache daraus.“


    „Und wenn es doch wahr ist?“ fragte Ronan leise.


    Leo rückte ein Stück von ihm ab.


    „Ich bitte dich, wie wahrscheinlich ist es, das von hunderten von Gagern ausgerechnet der Häuptling und seine Frau in einer Erdspalte verschwinden, hm?“


    Leo merkte, wie aggressiv seine Stimme gerade geklungen haben musste, aber er konnte es nicht ändern. Wieso sah Ronan nicht ein, dass das total unwahrscheinlich war? Er war immer so ein Sturkopf.


    Ronan war zusammengezuckt, hielt aber nicht dagegen wie er es sonst tat, wenn sie nicht gleicher Meinung waren. Stattdessen tastete er nach Leos Hand. Also sah er doch ein, dass er im Unrecht war.


    „Was ist in dem Kasten?“ fragte Ronan.


    Leo sah den Kasten an. Er kannte ihn nicht und er wollte ihn auch nicht kennen, geschweige denn wissen, was darin war.


    „Weiß ich nicht. Komm, wir gehen rein, mir ist kalt.“


    Leo erhob sich und ging auf den Höhleneingang zu. Er schielte über die Schulter, ob Ronan es ihm gleichtat.


    Ronan folgte ihm, jedoch nicht ohne sich noch mehrmals nach dem kleinen Kasten umzusehen.


    


    „Iss doch was.“ Ronan schob Leo die Schale mit den sauber geschälten Möhrenschnitzen dichter ran, die er ihm schon vor einer Stunde zubereitet hatte. Die Äpfel, die auch dabei gewesen waren, hatte er inzwischen selbst gegessen, denn sie hatten schon begonnen sich braun zu färben, und er wusste, wie sehr Leo braun gewordene Äpfel verabscheute. Daran lag es bei den Möhren nicht, sie sahen immer noch frisch aus, er hatte einfach keinen Appetit.


    Er schob die Schale wieder weg.


    „Ich bin nicht hungrig.“


    Ronan seufzte ergeben und steckte selbst einen der Möhrenschnitze in den Mund. Er kaute, schluckte, räusperte sich und sah ihn dann von der Seite herauf an, wie er es immer tat wenn er Leo zu etwas bringen wollte.


    „Hast du es inzwischen geöffnet?“


    Was für eine Frage. Ronan war ihm doch keine zehn Sekunden von der Seite gewichen seit der Bote dagewesen war, außer vielleicht, um einmal hinter den Busch zu gehen. Was dachte Ronan? Dass er sofort losgesprungen war, das Kästchen geöffnet hatte und wieder in der Höhle war, bevor sein Freund vom Pinkeln zurück war?


    Er schüttelte den Kopf.


    „Und ich habe es auch nicht vor. Lass uns jetzt schlafen gehen.“ Er streckte sich, und obwohl sein Gähnen selbst in seinen eigenen Ohren unecht klang, folgte Ronan ihm ins Bett ohne etwas zu sagen.


    In der Nacht begann es zu regnen. Leo spürte, wie sich Ronan neben ihm leise erhob und aus der Höhle schlich.


    Wenige Augenblicke später lag er wieder neben ihm im Bett, er war so schnell gewesen, dass seine Haut sich keinen Deut kühler anfühlte als vorher. Ronan war schon die ganze Nacht in seiner menschlichen Gestalt, obwohl er, wie Leo wusste, die Nacht viel lieber als Wolf verbrachte. Doch ihm, Leo, gefiel er in dieser Gestalt besser und so war es wohl nur ein weiterer Beweis seiner grenzenlosen Zuneigung, dass er versuchte Leo mit dieser Geste Trost zu spenden.


    Leo sah zum Eingang. Dort im Mondlicht stand das Kästchen, mit seinem edlen Holz und den schönen Schnitzereien, und strahlte Niedertracht aus. Gerettet von seinem Freund, der neben ihm lag und dachte, dass er, Leo, der Leugner wäre, der nichts wahrhaben wollte.


    Aber in Wirklichkeit war das nicht der Punkt. Leo wusste tief in seinem Inneren, was das Kästchen enthielt.


    Sobald er es aufmachte, würde sein und Ronans Glück für immer zerstört sein. Endlich kamen die Tränen, und Leo presste sich so fest an Ronan, als wolle er ihn nie mehr loslassen.


    


    Es war der erste Morgen in diesem Sommer, an dem die Sonne nicht ihre Strahlen in die Höhle schickte. Leo kraulte Ronan, der sich dann nachts im Schlaf doch noch verwandelt hatte, kurz den Pelz. Ronans Wärme brachte ihn gleich wieder zum Weinen. Wie sollte er jemals jemand anderen lieben? Und dann auch noch ein Mädchen!


    Nein, er konnte das nicht tun. Er würde das Kästchen öffnen und danach eine Nachricht nach Gagrein schicken. Sollte doch sein Bruder herrschen, wen kümmerte das?


    Leise, um Ronan nicht zu wecken, tapste er zu dem Kästchen und zog es auf den Schoß. Behutsam öffnete er den Deckel, es war albern, aber es fühlte sich an als würde ihm etwas entgegen springen, wenn er die Kiste zu schnell öffnete. Sobald der Deckel weit offen stand und er den Inhalt erblickte, wurde ihm zweierlei klar:


    Das mit seinen Eltern war kein Irrtum. Und eine Nachricht zu schicken reichte nicht, er musste persönlich nach Gagrein. Mit der Erkenntnis kam die Trauer.


    Weniger um die Mutter, die ihn mit der Peitsche in der Hand von seiner Staffelei vertrieben hatte, auch nicht um den Vater, der immer versucht hatte ihn in seine Fußstapfen zu pressen, aber um die Mutter, die ihm die erste Möhre gebracht hatte, als er entwöhnt war. Und um den Vater, der seine kleine Faust um eine feine Strähne aus der Mähne seines Pferdes gelegt hatte, welches damals noch ein Fohlen gewesen war und sie beide so für immer verbunden hatte. Er hatte seine Eltern verloren. Nun stand keiner mehr zwischen ihm und dem Tod. Er war der nächste in der Reihe.


    


    „Noch immer keinen Hunger?“ fragte Ronan.


    Leo nickte nur und hielt ihm die Schale hin.


    „Hier, iss du, wär´ doch total schade drum.“


    Ronan hatte ihm heute morgen die Möhren erst in Scheiben geschnitten und dann kleine Pferdeköpfe und Hufeisen daraus geschnitzt, wie er es sonst nur an seinem Geburtstag tat. Heiliger Zipsel, er konnte diesen Mann nicht verlassen, der Verlust würde ihn umbringen.


    


    „Du hast es inzwischen geöffnet.“ Ronan fragte nicht, er kannte die Antwort. Das Kästchen stand nicht mehr genau am gleichen Platz und der Wolfsmann hatte ein gutes Auge für Details.


    „Ja.“


    „Was war drin?“


    „Sieh selbst nach.“


    Ronan vergewisserte sich noch einmal mit einem Blick, ob Leo das Angebot ernst meinte. Leo nickte ihm zu und Ronan hob den Deckel.


    Viel war nicht in der Kiste. Zwei Strähnen, beide, wie Leo wusste und Ronan sicher roch, von Pferden. Den Pferden seiner Eltern. Eigentlich gehörten die Strähnen geflochten, zusammengeflochten mit jeweils zwei Haarsträhnen des toten Gagers, der das Pferd zurückließ. Doch die Strähnen waren nicht verflochten, denn man hatte die Leichen nicht gefunden.


    Daneben ein Ring, der Häuptlingsring. Kein Gagerhäuptling hatte ihn je an normalen Tagen getragen, denn der dicke Klunker war beim Füttern, Striegeln und Fohlen auf die Welt bringen mehr als hinderlich, aber zu offiziellen Anlässen war dieser Ring das Zeichen der Macht über ganz Gagrein. Wer ihn trug, bestimmte über Leben und Tod.


    Und jetzt gehörte der Ring ihm.


    Ein Dokument war noch darunter, schlicht wie ein Stammbaum. Todestag seiner Eltern, Mitteilung seiner Thronfolge. Aufforderung nach Hause zu kommen und sein Amt anzutreten.


    Ronan las das Dokument und wurde blass.


    „Daran habe ich nicht gedacht“, flüsterte er.


    „Ich denke seit dem Auftauchen des Boten an nichts anderes mehr“, sagte Leo.


    


    „Was bedeutet das für uns?“


    Leo spielte mit einem der Möhrenpferdeköpfe, die Ronan nicht mehr angerührt hatte. Offensichtlich war ihm nun auch der Appetit vergangen. Schade um die Arbeit. Er würde sie gleich Blau bringen, warum sollte der nicht auch mal etwas Besonderes bekommen?


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


    Schließlich sagte er:


    „Das bedeutet, dass ich in Zukunft an einem Ort leben muss, an dem alle nichts mehr hassen als Wölfe.“


    


    Ronan sah ihn an, in einem Augenblick die Wangen knallrot, die Augen nass vor Tränen, im nächsten ein Wolf mit angelegten Ohren, der in einem Satz so knapp über Leo hinwegsetzte, dass er ihn beinahe gestreift hätte. Die einsetzende Stille war das schlimmste Geräusch, das Leo je gehört hatte. Er sprang auf die Füße und lief seinem Freund nach.


    


    Leo schüttelte die Wassertropfen aus dem Fell. Es regnete seit Stunden und zu allem Überfluss war es stockdunkel vor der Höhle. Er musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: Einen Wolf , der nicht gefunden werden wollte, fand man eben nicht in dieser Schlucht.


    Ihm war eiskalt. Er zündete ein Feuer an und hoffte, das Ronan den Flammenschein sehen und nach Hause kommen würde.


    Leo trocknete sich ab, ganz langsam, im Stillen hoffte er Ronan würde im Höhleneingang auftauchen und sehen, wie sehr er ihn gesucht hatte. So sehr, dass er Wind und Kälte und Nässe getrotzt hatte, um ihn zu finden.


    Und er hasste Wind und Kälte und Nässe. Leo schniefte. Verdammt, er liebte Ronan. Er konnte das nicht, sein Platz war doch hier, an Ronans Seite. Die Gager brauchten ihn nicht, schlimmer noch, sie hatten ihn nie gewollt, nie verstanden. Ronan verstand ihn. Und jetzt war er da draußen und fror wahrscheinlich genauso, wie er gerade gefroren hatte und das war alles seine Schuld.


    Leo zog sein Lager so dicht an den Höhleneingang, dass das Bettzeug gerade nicht nass wurde, kroch unter die Decke und legte den Kopf in die Ellenbeuge. So würde er Ronan auf jeden Fall sehen, sobald er nach Hause kam. Er starrte in die Dunkelheit, an Blaus Kruppe vorbei auf den Rand der kleinen Lichtung vor der Höhle, inständig hoffend, dort Wolfsaugen funkeln zu sehen.


    Als ihm bewusst wurde, was er da tat, lachte Leo bitter auf. Er war wahrscheinlich der einzige verdammte Gager im ganzen Universum, der sich wünschte, dass im Gebüsch neben seinem Pferd ein Wolf herumschleicht.


    Das Feuer musste ihn einfach anlocken.


    Irgendwann war auch diese Hoffnung dahin und Leo weinte sich in den Schlaf.


    


    Leo schlug die Augen auf und schüttelte sich. Es regnete immer noch.


    „Brrr.“


    Seine Decke war nass, der Wind musste in der Nacht gedreht und den Regen direkt in die Höhle getrieben haben.


    Er musste nicht neben sich fassen, um das Unglaubliche zu wissen: Der Platz neben ihm war zum ersten Mal seit vielen Jahren leer.


    Leo stand trotzdem auf, bürstete sein Fell, das durch den Regen erstaunlich weich geworden war, putzte sich die Zähne und machte Tee. Bestimmt hatte Ronan die Nacht bei seiner Schwester verbracht, warm und trocken. Da war er sicher. Und wenn Ronan gleich heimkam, mochte er auch Tee, nach diesem Wetterumschwung.


    Wasser holen, Blau füttern, Blau tränken, Feuer neu entfachen, Teeblätter wegschütten.


    Mit jeder Bewegung schob Leo die dunkle Ahnung weiter von sich, dass es Ronan in der Nacht vielleicht doch nicht so gemütlich gehabt hatte und immer noch da draußen durch den Regen irrte.


    


    Es war schon fast gegen Mittag, als Leo es nicht mehr aushielt und wieder in den Regen hinauslief. Wenigstens war es nun hell im Wald, gestern hatte man ja die Hand nicht vor den Augen gesehen. Er schaute hinter jeden dickeren Baum und jeden buschigen Strauch, denn inzwischen war er fast sicher, dass Ronan etwas zugestoßen sein musste. Er würde ihn doch nicht so lange allein lassen, halb verrückt vor Sorge, und dabei gemütlich bei Sarba einen Tee nach dem anderen trinken. Nein, dafür war Ronan einfach nicht der Typ.


    Inzwischen rannte er mehr, als das er ging. Mal hierhin, mal dahin – war er an dieser Stelle nicht schon gewesen? Vielleicht war Ronan auch verletzt? Er lief schneller, doch nach einer Weile musste er stehen bleiben.


    Leo keuchte, die Lunge tat ihm weh. Hier war er tatsächlich schon gewesen, er erkannte den bemoosten Felsen wieder. Wie lange suchte er schon planlos nach Ronan? So würde das nichts werden, er brauchte ein System.


    Leo rief sich das Waldstück um die Lichtung herum ins Gedächtnis und zeichnete es mit einem Stöckchen unter einer Eibe in die Erde, weil es dort trocken war. Nachdem er die Umrisse festgelegt hatte, teilte er das Gebiet in neun kleinere Quadrate ein. Wenn er ihn so nicht fand, musste er mit Blaus Hilfe den Radius erweitern.


    


    „Ronan.“ „Roonan!“ Leos leichte Sorge war massiver Panik gewichen. Acht der neun Quadranten waren sorgsam abgesucht, und zwischendurch war er sogar bei Sarba gewesen, doch auch dort keine Spur von Ronan. Zumindest hatte seine Schwester zugesagt, ihn suchen zu helfen, wenn er bis zum Einbruch der Nacht nicht wieder auftauchte, obwohl er ihr den Grund für ihren Streit gar nicht genannt hatte. Leo sah besorgt zum Himmel, der sich über den Wipfeln der Tannen im letzten Quadranten inzwischen bleigrau färbte, Vorbote der nahenden Dunkelheit und weiteren Regens.


    Leo hielt gerade kurz inne, um einen Schluck aus der Wasserflasche zu nehmen, die er sich in einem Stoffbeutel umgehängt hatte, da sah er ihn.


    Ronan saß in Menschengestalt mit gesenktem Kopf am Fuß einer mächtigen Hängebirke.


    Leo schrie auf. „Ronan!“


    Doch Ronan reagierte nicht, drehte nicht einmal den Kopf, dabei war er keine zwanzig Fuß von ihm entfernt.


    Er musste verletzt sein.


    Leo rannte die letzten Meter, warf sich neben Ronan auf den Boden und griff nach dessen Hand, um den Puls zu fühlen.


    „Lass das!“


    Leo machte einen Satz rückwärts.


    „Ronan?!“ Er schob sich einige Zentimeter dichter. „Geht es dir gut, bist du verletzt?“


    „Na klar geht es mir gut, es ging mir nie besser.“ Ronan hustete heftig und nahm dazu die Hand vor den Mund, die, wie Leo erschreckt feststellte, ganz blau gefroren war.


    „Hast du etwa den ganzen Tag als Mensch hier im Regen gesessen?“


    Ronan zuckte die Achseln. „Die Nacht auch. Aber ist doch egal.“


    „Egal?“ Leo zerrte die dünne Decke, die als einzige von ihren Decken in die Umhängetasche gepasst hatte, aus dem Beutel und legte sie um Ronans Schulter, zumindest versuchte er das, aber da Ronan mit dem Rücken am Stamm lehnte und nicht mithalf, bekam er die Decke nicht ganz um ihn herum gelegt.


    „Du sturer Hund!“ schnaufte Leo, stemmte sich gegen den Stamm und zerrte Ronans Rücken so weit davon weg, dass er die Decke hinter seinem Rücken entlang über die zweite Schulter bekam.


    „Du kannst dir hier den Tod holen! Warum bist du nicht wenigstens ein Wolf geblieben, du weißt doch wie schnell du als Mensch auskühlst.“


    „Was kümmert es dich?“ fauchte Ronan, zog aber die Decke mit seinen blauen Fingern über der Brust zusammen, wie Leo zufrieden feststellte.


    „Ich bin dir eh nur im Weg. Wenn ich weg bin, kann du Häuptling sein. Und wenn ich tot bin, tut es dir leid, dass du gesagt hast, alle hassen mich.“


    Leo hockte sich neben ihm auf den Boden, legte aber vorsichtshalber die Tasche unter; man wusste ja nie, was sich da so für Tiere tummelten.


    „Ich hab´ doch nicht gesagt: alle hassen dich.“


    „Hast du wohl. Zumindest hast du gesagt, du musst da wohnen, wo alle Wölfe hassen – und ich bin ein Wolf. Das ist doch das Gleiche.“


    „Glaubst du, ich hab da Lust zu? Meinst du, ich will von dir weg?“


    Leo merkte, wie seine Stimme zu zittern begann. Er konnte auch nicht mehr. Trost hätte er gebraucht, stattdessen rannte Ronan durch den Wald und holte sich halb den Tod, um ihn zu ärgern. Ihm war saukalt und sein Fell dampfte vor Nässe.


    Ronan zuckte mit den Schultern.


    „Was weiß ich? Vielleicht bist du froh, wenn du weg kannst. Es wäre eh nicht gut gegangen mit uns. Ich bin mutig und du vorsichtig, ich mag Schokolade und du magst keine, wir haben wirklich nicht besonders viel gemeinsam. Deine Familie ist reich und mächtig, alle werden auf dich hören, du bist der Rudelführer. Und was kann ich dir schon bieten? Ich habe nur die Höhle und bin nicht einmal ein richtiger Wolf. Ist schon okay, ich kann es verstehen, wenn du gehst.“ Er schniefte. „Und es macht mir nichts. Ganz im Gegenteil. Ich bin froh, wenn du gehst.“


    Leo spürte wie die Wut in ihm hoch stieg. Ronans letzte Worte hallten in ihm nach, und ehe er sich versah hatte er seinem Freund eine schallende Ohrfeige verpasst.


    „Sag so etwas nie wieder, du dämlicher Wolf!“ flüsterte er, dann packte er Ronan am Nacken und zog ihn zu sich heran. Anfangs wehrte Ronan sich gegen den Kuss, doch nach einer Weile klammerte er sich an Leo fest wie ein Ertrinkender und küsste ihn zurück. Schließlich wurde Ronan ganz ruhig, und Leo hielt ihn auf Armeslänge von sich ab.


    „Sag so etwas nie wieder, hörst du?“ Er flüsterte noch immer, ob er vom stundenlangen Rufen oder von der Aufregung heiser war, hätte er nicht zu sagen vermocht, aber Ronan hatte ihn gehört.


    „Nie wieder. Es tut mir leid“, bestätigte er mit gesenktem Kopf.


    „Oh, Leo, was sollen wir denn jetzt nur machen?“ fragte Ronan.


    Leo reichte ihm die Wasserflasche und Ronan ergriff sie durstig.


    „Keine Ahnung, uns wird schon etwas einfallen. Zumindest gehe ich ohne dich nirgendwo hin.“


    


    

  


  
    

    11. Abgeschnitten


    


    Das rhythmische Klackern der Kampfstäbe gegeneinander versetzte Julie auch dieses Mal wieder in eine Art Trance.


    Jeder dieser Stäbe war knapp über haupteslang und aus festem Rosenholz, welches noch die Unregelmäßigkeit der Äste aufwies. Julies eigener Stock war schon glattgeschliffen vom vielen Benutzen, und da sie ihn regelmäßig mit Magnolien-Öl einrieb, hatte er eine satte Karamelltönung angenommen. Ihr Stock prallte mit einem sauberen Ton gegen den von Mathys, der mit seinem Kampfstock nicht weniger präzise umging als sie selbst.


    Rechts oben, links unten, links oben, rechts unten und wieder von vorn.


    Vielleicht waren seine Hiebe sogar noch etwas besser als ihre, einfach weil ihr Freund über mehr Körperkraft verfügte; dafür war sie etwas flinker als er, was das Wegducken unter gegnerischen Schlägen anging. Alles in allem machten sie ihre Sache wirklich gut, fand Julie.


    


    „Zeit für den Parcours!“ rief Karim.


    Julie stöhnte. So sehr sie den Kampf mit dem langen Stock liebte, so sehr hasste sie den Parcours. Er bestand aus vielen verschiedenen Übungen, von denen einige gar nicht einmal so übel waren, aber das Balkenfeld und die Pflaumenblütenpfähle konnten einem den Parcours wirklich zur Hölle machen.


    Das Balkenfeld war aus verschiedenen Holzbohlen aneinandergesetzt, die von etwa einem Meter Höhe bis auf drei Meter Höhe aufgebaut waren. Das ganze Feld sah aus, als habe ein Riesenkind mit zu großen Streichhölzern versucht eine Burg zu bauen.


    Die Balken waren etwa eine Hand breit, was sowohl für Julies kleine Füße wie auch für die großen Füße der Männer reichen musste. Jeder der Fortgeschrittenen war extrem motiviert das Feld fehlerfrei zu überqueren, denn wenn man herunterfiel, gab es fürchterliche blaue Flecken, wie Julie schon mehr als einmal festgestellt hatte, auch wenn unter der gefährlichsten Stelle der Konstruktion einige Strohsäcke ausgelegt worden waren.


    Dieses Hindernis wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Julie nicht solche Probleme mit ihrem Gleichgewicht gehabt hätte. Sie konnte über die Mauern klettern wie keine andere, war im Säcke-Feld, wo einem gefüllte Reis – und Strohsäcke gegen den Kopf knallten, wenn man nicht schnell genug abtauchte, eine der Besten, sie kroch willig durch jeden Tunnel, selbst wenn sich dort Viechzeug verbarg, aber sie konnte ihr Gleichgewicht nicht richtig halten.


    Das war auch das Problem bei den Pflaumenblütenpfählen. Sie waren etwa zwei Meter hoch und standen recht dicht, angeordnet wie die fünf Blütenblätter und der Stempel einer Pflaumenblüte. Ihre Oberfläche war glatt und bei Regen, so wie heute, regelrecht glitschig. Außerdem standen sie am Ende des Säcke-Feldes, so dass man sich nicht einmal darauf konzentrieren konnte, die vorgeschriebene Schrittfolge zu absolvieren, sondern auch noch aufpassen musste, nicht von den Säcken herunter gefegt zu werden.


    Es war einfach nur furchtbar. Julie stellte sich hinter Mathys als Letzte auf, dann mussten die anderen wenigstens nicht auf sie warten, wenn sie mal wieder abstieg.


    


    Die Mauer gelang ihr wie immer ohne Probleme, Julie sprang mit Anlauf gegen die Wand, griff die obere Kante und zog sich hoch, um gleich darauf auf der anderen Seite wieder abzusteigen.


    Sofort warf sie sich auf den Bauch und begann, unter der Bespannung im Kriechfeld entlang zu robben. Wenn sie hier etwas Zeit herausholte, musste sie sich bei den Balken nicht so hetzen. Ein Schweißtropfen rann ihr in die Augen und brannte heftig, aber sie nahm sich nicht die Zeit, sich die Augen zu reiben, sondern setzte energisch Ellenbogen vor Ellenbogen, bis sie aus dem Kriechfeld heraus war.


    Beim Wassergraben war Julie den anderen, die vor ihr gestartet waren, schon dicht auf den Fersen. Sie wischte sich mit dem Ärmel kurz über die Stirn, damit nicht noch mehr Schweiß in ihre Augen geriet; noch war der Ärmel trocken, doch das würde sich gleich ändern.


    Sie preschte mit Anlauf in den Graben, der, wie sie aus Erfahrung wusste, bis knapp auf ihrer Brusthöhe mit Wasser gefüllt war, und kämpfte sich gegen den Widerstand des Wassers an das andere Ufer.


    Klatschnass, aber lächelnd, kam sie an die Ballen: Mathys und zwei andere hatte sie jedenfalls schon überholt, und die waren bestimmt nicht langsam.


    Das, was jetzt kam, war ziemlich ekelig. Mit den nassen Klamotten über einen riesigen Strohballen zu klettern führte unweigerlich dazu, dass überall an der nackten Haut, in den Ärmelaufschlägen und im Kragen pieksige Strohhalme festklebten, die sich dann bei weiterer Bewegung querstellten und in die Haut bohrten. Eigentlich eher etwas, um Feinde vom Gelände fernzuhalten, ein Graben, danach so ein Feld, und voilá, kein Mensch oder sonstiges Wesen hatte mehr Lust, das Hindernis zu überwinden.


    Julie rief sich selbst zur Ordnung und sprang den Strohballen an, um etwas Kletterzeit zu sparen. Natürlich war das hier kein Spaß, es sollte auch keiner sein. Es herrschte Krieg und das hier war nötig, um eine winzige Chance im Kampf gegen die Gardesoldaten zu haben, die seit Kindertagen nichts anderes taten, als sich genau so vorzubereiten.


    Sie schnaubte einen losen Strohhalm von der Oberlippe und ließ sich auf der Rückseite des Hindernisses vom Strohballen herunter gleiten. Die nächsten beiden Hindernisse mochte sie regelrecht.


    Zuerst kamen mehrere lange Reihen von ausgelegten gestapelten Fassreifen, die es geschickt zu durchlaufen galt. Wenn man auch nur einmal fehl trat, fielen die lose aufgeschichteten Daubenhalter durcheinander und erzeugten fürchterlichen Lärm, was ziemlich peinlich war – immerhin wusste dann jeder, dass man es nicht hinbekommen hatte. Nach hinten hin wurden die Stapel immer höher, was es nicht leichter machte.


    Doch Julie hatte keine Schwierigkeiten mit diesem Hindernis. Die ersten beiden Schritte machte sie immer vorsichtig, danach war sie so im Rhythmus, dass alles wie von selbst ging.


    Inzwischen war sie am halben Feld der fortgeschrittenen Kämpfer vorbeigezogen, sie war gut in der Zeit. Knie um Knie zog sie hoch, auf den letzten Metern bis auf Hüfthöhe, dann war sie schon im Anlauf für das Ziehseil. Sie nutzte den Schwung des Anlaufs um die ersten Meter des steilen Hügels schnell hinaufzukommen, klammerte sich mit beiden Händen an dem rutschigen Seil fest und begann, sich in der Schlickrinne nach oben zu ziehen. So sehr Julie dieses Hindernis mochte – nicht zuletzt deshalb, weil ihr geringes Gewicht ihr hier gegenüber den Männern einen Vorteil verschaffte – so sehr hasste Aewore es wahrscheinlich. Die kam aus dem Fluchen gar nicht mehr heraus, wenn die abgekämpften Fortgeschrittenen nach ihrem Training ins Badehaus kamen und den ganzen Schlamm in den frei stehenden Holzzubern verteilten.


    Julie tat die letzten Schritte und wuchtete sich über die Hügelkuppe. Da war ihr erster Feind. Das Balkenfeld.


    Sie versuchte sich zu sammeln, aber sie spürte die Nervosität hundertmal deutlicher als den Funken Konzentration, der ihr normalerweise half, ihre Mitte zu finden.


    Sollte sie eine Weile stehenbleiben, um sich zu sammeln? Vielleicht wurde es dann besser?


    Keine Zeit für Ausflüchte, es würde nicht besser werden, sie musste es jetzt gleich versuchen, sonst verlor sie nur noch mehr Zeit.


    Julie ließ noch einen Mitstreiter vorbei, dann stellte sie den rechten Fuß auf den ersten Balken und stemmte sich hoch.


    Genau zwei Schritte weit schien alles gut zu gehen, dann stieg sie das erste Mal ab.


    


    Inzwischen war das halbe Feld, das sie vorhin überrundet hatte, wieder an ihr vorbeigezogen, dabei war es nicht einmal besonders schlecht gelaufen. Julie war nur vier Mal von den Balken gefallen und dieses Mal nicht an der höchsten Stelle abgestiegen, die Anzahl der schmerzenden Prellungen hielt sich im Vergleich zu gestern also im Rahmen. Dennoch war ihre Laune auf dem Nullpunkt. Jetzt trennte sie nur noch das Schafott von dem Säcke-Feld mit den Pflaumenblütenpfählen, und dort würde Karim stehen und sie wieder so seltsam ansehen.


    Die Wut über ihre eigene Unzulänglichkeit gab Julie einen Adrenalinschub, wie jedes Mal an dieser Stelle. Vielleicht war das der Grund dafür, warum sie als einzige Frau keine Probleme mit dem Schafott, so nannten sie das klemmende, etwas über 1,50m lange Holzschott, welches den Durchgang zum Säcke-Feld versperrte und sich nur mit größter Kraftanstrengung nach oben aufschieben ließ. Es wirkte immer, als sei es total verkantet, bewegte sich dann aber sobald man es los ließ, mit unheimlicher Geschwindigkeit wieder nach unten. Julie hatte sich den Mechanismus einmal genauer angesehen, es handelte sich um eine armdicke Spiralfeder, die nur mit Mühe zusammenzuschieben war und sich sofort wieder auszudehnen versuchte – kein Wunder, dass das Holzschott so schwer zu bewegen war.


    Die Anfänger durften nicht mehr damit trainieren, seit einem von ihnen fast der Arm abgetrennt worden war, als das Schafott zurückgeschnellt war. Die Heiler hatten alle Hände voll zu tun gehabt um das wieder in Ordnung zu bringen. Sie legte sich auf den Rücken, holte tief Luft, griff in die kleine Mulde am unteren Rand des Schotts und stemmte ihre Schulter in den Boden, während sie mit aller Macht versuchte, den Spalt zwischen Boden und Holz so zu vergrößern, dass sie hindurch passte. Der Moment war da, Julie rollte sich blitzschnell durch das Loch, sprang auf die Beine – und sah sich dem Säcke-Feld gegenüber, an dessen Ende die Pflaumenblütenpfähle lauerten.


    Sie lief los, mitten hinein in die schwingenden Säcke, die an einem verworrenen Gestängewald über ihrem Kopf aufgehängt waren. Einige der Säcke schwangen schnell, waren aber leicht und taten kaum weh, wenn sie einen trafen. Andere waren mit Reis gefüllt. Sie schwangen langsamer, hatten aber schon den einen oder anderen Fortgeschrittenen so von den Füßen geholt, dass er eine Weile am Boden geblieben war.


    Julie war erst zwei Mal von einem der leichten Säcke getroffen und einmal von einem schweren gestreift worden, und das war ganz zu Anfang gewesen. Sie hatte zuerst versucht, mit dem Verstand zu erfassen, was die Säcke als Nächstes tun würden, aber schnell eingesehen, dass es so nicht funktionierte. Seitdem leerte sie ihren Geist, als wolle sie schweben, und mied alle störenden Gedanken. Man konnte wirklich sagen, sie war eine der besten in diesem Feld, zumindest solange sie festen Boden unter den Füßen hatte. Es war beinahe unheimlich, sie konnte die Säcke an der Seite und im Rücken spüren. Ihr Körper wich wie von selbst aus, bog sich, schob sich mal schnell, mal langsam vorwärts.


    Schon tauchte die kleine Leiter auf, mit deren Hilfe man auf das Podest neben den Pfählen kam. Julie kletterte hoch, setzte den rechten Fuß auf einen der Pfähle, zog den linken behutsam nach, suchte nach den schwingenden Säcken und wartete auf einen Moment, der ihr günstig erschien. Endlich hatte sie eine Lücke in den Schwüngen ausgemacht. Sie begann, die vorgeschriebene Trittfolge zu absolvieren und es lief gut, sehr gut!


    Gestern war sie nur bis etwa zur Hälfte gekommen, aber heute war ein guter Tag, das spürte sie deutlich. Sie konnte die Pfähle im ersten Anlauf schaffen, sie musste nur...


    Der Himmel wechselt plötzlich die Seiten und Julies Hoffnung zerstob mit dem Staub, in dem sie hart aufprallte. Sie keuchte, setzte sich auf und hielt sich die schmerzenden Rippen.


    Das war eindeutig einer von den Schweren gewesen.


    


    Mathys strich ihr sacht über den Oberarm.


    „Ziemliche Schinderei, was?“ fragte er.


    Julie nickte zerknirscht. Sie war wieder die Letzte gewesen, hatte vier Anläufe an den Pflaumenblütenpfählen gemacht, bis Karim endlich ein Einsehen gehabt und ihr das Aufhören gestattet hatte. Gleich nur noch das Kampftraining, dann war es vorbei für heute.


    Daan war neben sie getreten. Er nahm einen Schluck aus seiner Kürbisflasche. „Das war schon nicht schlecht heute, aber es wird nicht reichen.“


    „Ich weiß“, sagte Mathys. Julie nickte nur zerknirscht. Nach allem, was sie von Daan wusste, lieferte die Gardisten diese Leistung nach zwei Wochen Schlafentzug und einer durchzechten Nacht ab.


    Offensichtlich war dieser Umstand nicht alle so klar wie Julie und ihren Freunden, denn in den Reihen der Umstehenden entstand Unruhe.


    Karim drängte sich durch die Reihen, auf den Herd der Unruhe zu.


    „Was ist denn da los? Ein bisschen mehr Disziplin bitte.“


    Julie reckte den Hals, um sehen zu können, was dort los war, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, der Unruhestifter rief laut genug um über den ganzen Platz gehört zu werden.


    „Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, wann diese Schinderei ein Ende hat!“


    Karim lachte trocken.


    „Wenn ihr soweit seid.“


    „Und wer entscheidet das? Du, oder was?“


    Das war eine andere Stimme gewesen, es schien also mehrere Unzufriedene zu geben.


    „Nicht unbedingt. Streck einfach deinen hässlichen Hintern mal hinter ein Portal und lass die Gardisten entscheiden, dann muss ich mich mit einem unfähigen Idioten weniger herumschlagen“, brüllte Karim. Und er war noch nicht fertig.


    „Meinst du, ich habe Lust die Verantwortung für diesen Sauhaufen zu haben? Keiner von euch ist fit genug. Oder schnell genug. Der Elf hier“, er nickte in Daans Richtung und alle Köpfe flogen herum, ja, es bildete sich sogar eine Gasse durch die Julie den hageren blonden Fragesteller sehen konnte, „ist der einzige, dem ich eine 50:50 Chance zugestehen würde, eine Begegnung mit Bamoth Männern zu überleben. Und deine Chancen sind bei 0, selbst wenn man glückliche Zufälle mit einrechnet. Weißt du was? Für dich ist das Training hier beendet, pack dich.“


    „So war das doch gar nicht gemeint, ich wollte nur wissen, wann wir endlich so weit sind“, sagte der Blonde kleinlaut.


    Karim spuckte aus. „Vielleicht im nächsten Leben. Und jetzt verschwinde. Wenn du die Klappe hältst, lasse ich dich bei den Anfängern mitmachen, das ist nicht so anstrengend.“


    Julie konnte gut sehen, wie der Mann den Mund öffnete, Karim ansah, und den Mund einfach wieder zuklappte. Mit steifen Gliedern hob er seine Sachen auf und schlurfte in Richtung Sommerweide, wo die Anfänger unter Tibors Leitung ihr Lauftraining absolvierten.


    Karim sah ihm nicht einmal nach.


    „Ab mit euch, lasst Leung Jan nicht warten.“


    


    In der Bibliothek war es still und Julie war dankbar dafür. Die Bibliothekarin hatte sonntags frei. Daan blätterte geräuschlos in einem der Bücher zur Geschichte der Ebenen und Mathys las einen Text im Kriegsprotokoll, sodass sie selbst sich endlich einem Stapel kleinerer Bücher widmen konnte, die sie noch gar nicht angesehen hatte. Die Bücher waren viel leichter als der dicke Protokollwälzer und das war angenehm, besonders, weil Julie jede einzelne Faser ihres Körpers wehtat.


    Vorsichtig streckte sie den Rücken und legte kurz den Kopf in den Nacken, um ihre schmerzenden Muskeln zu entspannen, bevor sie sich wieder über das Büchlein zum Thema Kriegsstrategien der Elfen beugte. Viel war dazu nicht bekannt, aber das Wenige schien der Autor sorgsam zusammengetragen zu haben. Besonders die Ausführungen zu den Nahkampftechniken waren hochinteressant, schade, dass es hier nicht mehr Bücher zu dem Thema gab. Nicht zum ersten Mal wünschte Julie sich, Faneas Bibliothek im Hooksmeer benutzen zu können.


    Es klopfte, und alle drei riefen gleichzeitig: „Herein!“


    Die schwere Tür wurde aufgeschoben und ein Minuiten- Bote trat ein, blass wie eine geweißte Wand über den schreiend bunten Kleidern. Er hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm. War er verletzt? Julie sprang auf.


    „Das Portal an der Feste ist kaputt“, stieß der Bote noch hervor, dann brach er zusammen.


    Daan und Mathys sprangen ebenfalls auf, und obgleich Julie schon stand und dichter an dem Boten dran war, beugte sich Daan als Erster über den Bewusstlosen. Vorsichtig zog er dessen Hand vom verletzten Arm.


    „Seine Hand ist abgerissen, wir brauchen Tücher! Schnell!“


    Mathys rannte durch die Tür, die der Bote offen gelassen hatte, davon. Julie hockte sich neben den Verletzten und legte ihre Hand auf seine Wunde. Was wollte Daan mit Tüchern? Sie würde den Mann einfach heilen.


    „Julie, nein!“ rief Daan.


    Doch es war schon zu spät. In dem Moment, als Julie die heilende Energie in die Wunde strömen fühlte, merkte sie schon, dass irgendetwas nicht stimmte. Ähnlich wie bei der Heilung Jarrons, des Dunkelelfen damals, entstand eine Art Sog, dem sie sich nicht entziehen konnte.


    Der Schmerz in ihrem eigenen Arm steigerte sich von Sekunde zu Sekunde und wurde schließlich unerträglich. Julie spürte, wie ihre Kraft nachließ, ihr wurde übel. Dann bekam sie einen heftigen Schlag gegen die Schulter und wurde bewusstlos.


    


    Als sie wieder zu sich kam, sah sie Mathys besorgtes Gesicht keine Handbreit über sich schweben.


    „Sie kommt wieder zu sich. Mann, Daan, das war gerade noch rechtzeitig“, sagte er.


    Julie drehte den Kopf zur Seite, was ihr erstaunlich schwer fiel.


    Daan band einen letzten Stoffstreifen um den Verband, den er am Arm des Boten angelegt hatte und lagerte den Arm dann auf einen mit Tüchern bedeckten Bücherstapel hoch. Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab und kam zu ihr herüber, doch im Gegensatz zu Mathys schien er eher aufgebracht als besorgt, so weit man das bei ihm sagen konnte.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“ fragte er.


    Julie schwirrte der Kopf, das Denken fiel ihr schwer.


    „Ich habe gar nicht gedacht, ich wollte ihm helfen.“


    „Weißt du, und genau das ist das Problem mit euch Menschen. Ihr denkt kaum nach, macht einfach das Erste, was euch in den Sinn kommt.“


    Mathys verteidigte sie, wie Julie glücklich feststellte.


    „Immerhin bringt dieses Vorgehen auch einiges an Erfolgen, während ihr Elfen manchmal Jahrzehnte braucht, um etwas zu ändern. Sie hat das doch nicht mit Absicht gemacht, so dumm ist sie nun wirklich nicht. Kann ja nicht jeder alles wissen, wenn man von euch Langohren mal absieht.“


    Die kleine Spitze schien Daan paradoxerweise zu beruhigen.


    „Du hättest tot sein können“, sagte er lahm.


    Julie schluckte.


    „Könnte mir mal einer sagen, was genau ich falsch gemacht habe, damit ich den Fehler nicht noch einmal mache?“ flüsterte sie.


    „Es war nicht ein Fehler, es waren zwei“, korrigierte Daan.


    „Gut, dann alle beide...“, seufzte Julie ergeben.


    „Der erste Fehler war, einen Minuiten zu heilen. Sie sind neben den Dunkelelfen die einzige Rasse, wo sich der Schmerz überhaupt nicht, auch nicht das kleinste Bisschen, auf alle Schultern verteilt. Das merkst du an dem Sog – du konntest nicht aufhören, stimmt´s?“


    Julie nickte, das hatte sie sich schon gedacht. War sie deshalb bewusstlos geworden? Himmel war sie erschöpft.


    „Und der zweite Fehler?“ sagte sie matt.


    Dieses Mal antwortete Mathys.


    „Du hast versucht, eine Amputation zu heilen. Das verlorene Gewebe lässt sich nicht wieder herstellen. Normalerweise merkt man das als Heiler irgendwann und hört einfach auf. Aber bei einem Minuiten oder einem Dunkelelfen funktioniert das mit dem Aufhören nicht.“


    Eine dunkle Ahnung stieg in Julie auf, dass Anouk im Unterricht etwas Ähnliches einmal erwähnt hatte, aber das musste Jahre her sein. Mathys sah sie an, als sei alles klar, doch Julie verstand nichts mehr.


    Das war ihr wohl anzusehen, denn Daan fügte hinzu:


    „Du warst in einer Heilung gefangen, die unmöglich war. Es hätte dich getötet.“


    Julie wurde erst heiß und dann wieder kalt. Das war echt knapp gewesen. Eines verstand sie allerdings immer noch nicht.


    „Wenn es nicht möglich ist, aufzuhören, warum habe ich es dann geschafft?“ fragte sie.


    „Hast du gar nicht. Daan hat dich sozusagen von ihm losgerissen“, sagte Mathys.


    Sie verdankte dem Elf ihr Leben. Damit war ihr Einsatz für Tari wohl ausgeglichen.


    „Danke.“


    „Hab´ ich gern getan“, sagte Daan.


    Er begann, die Tücher und Bindebänder zusammenzutragen. Mathys holte eine Decke, legte sie über Julies Beine.


    „Ruh dich etwas aus“, sagte er.


    Mathys hatte gut reden. Das erste Portal war gefallen und es gab noch immer keine Nachricht von Fanea. Zumindest wussten sie jetzt sicher, welches Portal betroffen war. Sie mussten sofort handeln. Julie schloss kurz die Augen, um Kraft zu sammeln, dann schob sie entschlossen die Decke von den Beinen und erhob sich. Es ging ganz gut, sie schwankte ein wenig, blieb aber stehen.


    „Wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Wir müssen den anderen Bescheid sagen.“


    Sie wollte den Rat zusammenrufen, aber sie schaffte es nicht, die Konzentration zu erreichen, die dazu nötig war. Sie war schwächer als gedacht und würde Hilfe brauchen. Soviel zum Thema sie würde sich von Mathys nicht so verhätscheln lassen wie Anouk von Chris. Offensichtlich war das Wissen über die Heilung bei Amputationen nicht die einzige Lektion, die sie heute gelernt hatte. Julie seufzte.


    „Mathys, rufst du bitte den Rat zusammen?“


    


    Der Wind wehte heftig auf dem Übungsplatz. Die Ratssitzung gestern war kurz gewesen. Julie hatte allen die Nachricht des Boten übermittelt und war dann in ihre Kammer gegangen, den ganzen langen Weg über den Flur noch begleitet von dem Geraune und den wilden Diskussionen in der Bibliothek.


    Sie hatte wirklich vorgehabt, mit den Ratsmitgliedern zu sprechen und die Möglichkeiten mit ihnen durchzugehen, schon alleine, weil sie selbst sich immer schlecht gefühlt hatte, wenn Anouk dem Rat wieder einmal eine Information vor den Latz geknallt und ihn dann stehen gelassen hatte, doch sie konnte einfach körperlich nicht. Selbst heute, nachdem der Merlin dagewesen war und sie eine Weile geheilt hatte, war sie noch zittrig auf den Beinen.


    Mathys, der den Parcours mit ihr übte, war nicht weit voraus, aber Julie wusste, dass er sich stark zurücknahm, um sie nicht zu blamieren.


    Das war nett von ihm, denn wie immer in den letzten Tagen stand Karim am Rand des Parcours und beobachtete sie beide bei ihrem freiwilligen Extratraining.


    Anfangs war sie sich irgendwie mangelhaft vorgekommen unter seinen prüfenden Blicken, später war sie wütend gewesen. Wenn er schon dort herumstand, warum gab er ihr nicht wenigstens den einen oder anderen Tipp? Inzwischen störte seine Anwesenheit Julie nicht mehr, ja, sie nahm ihn kaum noch wahr, es sei denn, etwas ging gründlich schief – so wie der gesamte Parcours heute. Sie war nicht einmal die verdammte Mauer hoch gekommen, Mathys hatte ihr eine Räuberleiter bauen müssen, doch sein Ansinnen, es für heute gut sein zu lassen, war ihr geradezu grotesk erschienen.


    Glaubst du, die Garde-Elfen trainieren nicht, wenn sie sich mal ein bisschen zittrig fühlen? Meinst du, Bamoth bringt ihnen dann Kakao ans Bett? hatte sie Mathys gefragt. Er hatte verletzt gewirkt, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Er musste sich daran gewöhnen, dass sie als Hüterin über Grenzen hinausgehen musste. Je eher, desto besser.


    Sie war am Ende des Säcke-Feldes angelangt. Jetzt galt es nur noch, die Pflaumenblütenpfähle zu überwinden.


    Julie setzte einen Fuß auf den ersten Pfahl und zog, leicht schwankend, den anderen nach. Mathys, der neben ihr auf dem Podest stand, machte eine Geste als wolle er sie stützen, doch ein Blick von Julie ließ ihn innehalten.


    Sie bog den Oberkörper zurück, um einem der Säcke auszuweichen, kam aus dem Gleichgewicht, bog sich nach vorn um nicht abzustürzen – und merkte nur noch einen Einschlag im Gesicht, dann fiel sie. Benommen setzte sie sich am Boden wieder auf.


    Mathys sprang kurzerhand vom Podest und landete neben ihr mit federnden Knien.


    „Alles okay?“


    Er nahm sie am Kinn, zog ein Tuch aus der Hose.


    „Deine Nase blutet. Für heute ist Schluss“, sagte er.


    Julie schwankte. Sollte sie für heute aufgeben? Ihre Nase tat höllisch weh und sie würde die Pfähle vermutlich in ihrem Zustand sowieso nicht schaffen. Julie schielte aus dem Augenwinkel zu Karim, und was sie da sah, gab den Ausschlag: Er hatte sich schon abgewandt. Er war also sicher, dass sie aufgeben würde.


    Julie biss die Zähne zusammen, kam auf die Füße und lief zum Podest. Da kannte er sie aber schlecht.


    War es das Adrenalin oder die Entschlossenheit gewesen? Einerlei, Julie ignorierte Mathys Zurufe und schaffte die Pfähle im nächsten Anlauf.


    Wieder am Boden wäre Julie beinahe zusammengesackt. Sie musste dringend etwas essen. Mathys sah beleidigt aus.


    „Du kannst auch alleine trainieren gehen, wenn du sowieso nicht auf mich hörst. Ich dachte, wir passen auf einander auf“, sagte er verschnupft.


    „Schön, dass du dich für mich freust, dass ich es geschafft habe“, hielt Julie dagegen.


    „Natürlich freue ich mich, ich hab´ mir nur Sorgen um dich gemacht. Wenn du da bewusstlos herunterknallst, kannst du dir auch den Hals brechen“, schimpfte er.


    „Bin ich aber nicht“, sagte Julie kleinlaut. So, wie er es sagte, klang ihre Aktion ziemlich unverantwortlich. Andererseits...


    „Mathys, wir sind im Krieg. Und wir werden verlieren, so wie es aussieht. Wie kann ich von den anderen erwarten, dass sie ihr Bestes geben, wenn ich es selbst nicht tue?“ fragte sie.


    Plötzlich stand Karim neben ihnen; war er die ganze Zeit dagewesen?


    „Julie, ich muss mit dir reden.“


    „Sicher. Jetzt gleich?“ fragte Julie. Wenn sie sich doch nur einen Moment ausruhen könnte, ihr wurden schon wieder die Knie lahm.


    „Das wäre am besten.“


    Zu Julies Erleichterung setzte Karim sich dort, wo sie standen, einfach auf den Boden und sie tat es ihm nach. Auch Mathys setzte sich.


    „Was gibt es denn?“ fragte sie.


    Karim räusperte sich.


    „Der Dunkelelf auf dieser Ebene. Ist er auf unserer Seite?“ fragte er.


    „Jarron?“ Julie zögerte.


    Mathys machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Julie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und das ärgerte sie. Immerhin waren die Annäherungsversuche damals von dem Elfen ausgegangen und nicht von ihr. Sie bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.


    „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Aewore sagt, man kann Dunkelelfen insgesamt nicht trauen“, Mathys nickte heftig, „doch ich bin der Meinung, dass er auf der Seite dessen sein wird, der ihn am besten bezahlt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was nicht heißt, dass er nicht die Seiten wechselt, wenn sich eine Gelegenheit bietet, die mehr zu seinem Vorteil ist.“


    Karim seufzte. „Das hatte ich befürchtet. Darf ich trotzdem die Bitte äußern, dass du versuchst ihn zu verpflichten?“


    Julie zögerte erneut, mit einem Seitenblick auf Mathys, und Karim drängte weiter.


    „Wir brauchen wirklich jede Hand. Die Elfen sind sehr stark und ich muss hier mit Menschen arbeiten und mit“ – er schüttelte sich – „Kindern und Gagern. Jeder weitere Elf wäre ein unschätzbarer Vorteil.“


    „Das höre ich gern.“ Daan kam über den Übungsplatz, er war noch ein gutes Stück weg, aber seinen Elfenohren entging anscheinend nichts.


    „Auch wenn ich nicht weiß, worum es hier geht. Klärt mich jemand auf?“ fragte er.


    Julie setzte ihn ins Bild. Auch Daan zögerte, dann sagte er sinngemäß, was Julie auch schon gesagt hatte.


    „Trauen können wir ihm nicht, er wird immer auf seinen eigenen Vorteil bedacht sein. Und was, wenn er verletzt wird? Er wird Garantien wollen, dass wir ihn heilen.“


    „Siehst du“, sagte Mathys zu Karim, „es ist keine gute Idee den Typen da mit hineinzuziehen.“


    Karim war die Anspannung deutlich anzusehen.


    „Wir brauchen aber Unterstützung. Egal, wie hart wir trainieren, wir machen aus Menschen nun mal keine Elfen.“


    Daan runzelte die Stirn unter dem Elfenreif.


    „Vielleicht ist das doch möglich. Die erste Hüterin hatte Elfenblut, jemand, der in einer Linie mit ihr steht, könnte...“


    „Nein.“


    Karim unterbrach Daan einfach, was Julie ganz schön unhöflich fand. Andererseits war Karim auch ziemlich unter Druck, wie sehr, war ihr bis heute gar nicht bewusst gewesen.


    „Was nein?“ fragte Daan verwirrt. „Es ist möglich, das Wissen meiner Ahnen ist da eind...“


    „Ich will nichts mehr davon hören, das ist zu gefährlich“, sagte Karim barsch.


    Daan sah ihn erst sprachlos an, dann nickte er langsam.


    „Wie du meinst.“


    Was ging da gerade vor sich? Diese ewige Geheimniskrämerei konnte einen echt wahnsinnig machen. Warum sagte ihr wieder einmal niemand, um was es ging? Hatte sie nicht bisher in dieser Krise alles richtig gemacht? Wenn es irgendwo eine Verwandte der ersten Hüterin gab, die ihnen helfen konnte, wieso sollte es dann gefährlich sein, sie darum zu bitten?


    Mathys zuckte nur mit den Schultern, als sie ihn ansah, sein Gesicht war offen. Er schien tatsächlich nicht zu wissen, worum es hier ging.


    „Daan, Karim, so geht das nicht. Sagt mir worum es geht. Immerhin treffe ich hier die Entscheidungen, solange Anouk nicht dazu in der Lage ist.“


    Daan warf einen Blick auf Karim, doch der schüttelte kaum merklich den Kopf, wie Julie verärgert feststellte. Beide blieben stumm.


    „Wie ihr wollt. Ganz ehrlich? Das ist dämlich. Ich werde es auch so herausfinden. Und dann habt ihr keine Gelegenheit mehr, mir eure Bedenken mitzuteilen, dann entscheide ich einfach.“


    Sie kickte einen Kiesel weg, der so weit flog, dass er einen der Pflaumenblütenpfähle traf und seitlich davon abprallte.


    Dann drehte sie sich um und ging einfach, ließ die Drei stehen. Wegen Mathys tat es ihr leid, aber die anderen Beiden hatten es verdient, stehen gelassen zu werden.


    Für heute reichte es ihr wirklich. Die hatten keine Ahnung, wie sehr ihre Nase schmerzte. Vielleicht war das Nasenbein sogar gebrochen. Und die benahmen sich wie die Kindergartenkinder.


    Der einzige auf dieser Ebene, der ebenfalls über das Wissen der Elfen verfügte und ihr vermutlich sagen konnte, was Daan sich da ausgedacht hatte, war Jarron. Der sicher nicht darauf verzichten würde, erst wieder irgendwelche Spielchen zu spielen. War sie denn hier die einzige, die den Ernst der Lage begriff?


    Julie ärgerte sich so sehr, dass sie das Pochen ihrer Adern am Hals spüren konnte.


    Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Julie tastete nach ihrer Nase, verzog das Gesicht und spuckte in den Sand am Rand des Weges, ohne anzuhalten. Die Spucke war voller Blut, die Nase war eindeutig gebrochen. Na toll. Jetzt musste sie auch noch jemanden suchen, der sie heilte.


    


    Julie rutschte die Regenrinne hinter der Kneipe wieder herunter. Das Dach sah nicht aus, als sei kürzlich jemand hier gewesen. Warum war der verdammte Kerl nie da, wenn man ihn brauchte? Sie hätte gerne noch weiter nach Jarron gesucht, aber wo?


    Inzwischen war sie nicht mehr so dumm, einfach jemanden nach dem Dunkelelfen zu fragen, wie damals, bei ihrer ersten Begegnung mit Jarron. Kaum einer war gut auf Dunkelelfen zu sprechen und das mit gutem Grund.


    Er konnte überall sein, ja, er musste sich nicht einmal auf dieser Ebene herumtreiben. Julie sah ein, dass eine Suche auf gut Glück nicht viel bringen würde. Enttäuscht band sie Go los, schwang sich wieder in den Sattel und ritt zurück nach Tallyn.


    Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen. Der Sommer würde bald vorbei sein, und da die zweite Ebene seit dem Eingreifen des ersten Rates keinen Herbst mehr kannte, würde der Winter hart und schnell kommen. Sie konnte nur hoffen, dass es im Winter noch keine Verletzten gab, denn ein Großteil der Wärmegewinnung in Tallyn geschah magisch. In Friedenszeiten kein Problem, aber wenn Julie das Magie-Verbot in Kraft setzen musste, würden sie frieren.


    


    In der Bibliothek war es angenehm warm, ein aufgeladener Stein leuchtete in der Schale neben dem ovalen Riesentisch, auf dessen reichhaltig mit Schnitzereien verzierter Platte noch immer die Bücherstapel von heute Morgen lagen. Julies Herz machte einen Extrahüpfer. Endlich etwas, das funktionierte.


    Sie musste häufiger die Bibliothek kurz verlassen und anfangs hatte Brid, die Bibliothekarin, sofort alle Bücher weggeräumt. Julie musste sich dann immer mühsam alles wieder neu zusammensuchen, was viel Zeit und Nerven kostete. Julie hatte versucht, Brid ihr Problem klar zu machen, aber die Bibliothekarin konnte nicht aus ihrer Haut, immer wieder räumte sie alles sorgsam weg und entschuldigte sich dann hinterher halbherzig. Heute Morgen hatte Julie ihr dann einmal freundlich, aber unmissverständlich klar gemacht, was ein Krieg, der sich bis nach Tallyn ausbreitete, wohl für Auswirkungen auf die geordneten Bücherreihen haben würde. Das schien gefruchtet zu haben.


    Brid trat an den Tisch.


    „Ich habe alles so gelassen, wie es war.“


    Julie nickte ihr freundlich zu. „Gut gemacht. Ich stelle alles, was ich nicht mehr brauche, selbst wieder zurück.“


    Brid nickte, zögerte, ließ ihren Blick über das Chaos auf dem Tisch schweifen, zupfte an einer – zum Glück sauberen – Serviette, die Julie als Lesezeichen benutzt hatte und seufzte.


    „Brid, du bist wirklich eine große Hilfe. Irgendwann ist das alles hier vorbei, und dann kehrt wieder Ruhe in der Bibliothek ein.“


    Brid strahlte auf. „Richtig. Nichts ist für die Ewigkeit, nicht wahr?“ Sie huschte zum Pult, holte ihren Staubwedel, ein riesiges, flauschiges Ding aus braunen und gelben Federn, und begann summend die Buchreihen abzustauben.


    


    Julie hätte ihr gerne verboten zu summen, wie sollte man sich denn so konzentrieren? Zumal ihr auch noch die Nase wehtat. Der Knochen war tatsächlich gebrochen gewesen, aber der Merlin selbst hatte ihn gerichtet, die Nase war so gerade wie zuvor. Auch die Schwellung war größtenteils weg, nur ein Teil des Schmerzes und die Verfärbungen waren noch da. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass der Merlin sie vollständig heilen würde, aber er hatte mittendrin aufgehört, gezwinkert und gesagt: Wir wollen doch keine Heilkräfte für kosmetische Dinge verschwenden, nicht wahr?


    Und Julie hatte einmal mehr eine Ahnung davon bekommen, wie verwöhnt sie alle hier waren, sie selbst nicht ausgenommen. Keiner von ihnen, mit Ausnahme des Merlins und Karims vielleicht, war für diesen Krieg bereit.


    Sie drängte den Schmerz und das Summen in den Hintergrund und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Es galt, eine Möglichkeit zu finden, verlorene Portalsteine aufzuspüren. Nur so konnten sie alle Verbindungsstellen zwischen den Welten wieder befestigen. Falls sie die Stellungen gegen die Gardisten so lange halten konnten.


    Und falls es den Elfen nicht gelang, alle Portale zu zerstören bevor sie zum Kampf bereit waren, was so ungefähr am St. Nimmerleinstag der Fall sein würde.


    Sie war schon wieder abgeschweift. Julie seufzte und versuchte sich zu konzentrieren, immerhin hatte Brid inzwischen zu summen aufgehört, doch die Ruhe währte nur kurz. Die Bibliothekstür erzitterte unter heftigem Hämmern.


    Brid stürzte zur Tür, öffnete sie und sah den Eintretenden vorwurfsvoll an, doch der ignorierte sie geflissentlich.


    „Julie Denes, Hüterin?“


    „Das bin ich“, sagte Julie mit rauer Stimme.


    Der nächste Bote. Nahm das denn nie ein Ende?


    „Die Wölfe schicken mich. Das Portal im Jagdwald ist blockiert.“


    Das durfte doch nicht wahr sein.


    „Danke.“ Julie suchte in ihrer Tasche, fand aber ihre Börse nicht. „Brid, entlohne den Mann, ich gebe es dir nach dem Essen zurück“, sagte Julie.


    Brid zog ein kleines Häufchen Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie dem Boten, der das Gesicht verzog. Wahrscheinlich wünschte er sich gerade, vorhin etwas freundlicher zu der Bibliothekarin gewesen zu sein, dachte Julie mechanisch, während sie versuchte, die Bedeutung dieser Botschaft zu erfassen. Das zweite Portal verschlossen - innerhalb so kurzer Zeit? Soweit sie wusste, gab es fünf Portale auf dieser Ebene. Eines bei den Minuiten, das war dicht. Eines im Jagdwald, das war auch dicht. Offen sein mussten demnach noch das Portal im Sommerwald, das in Piu und das in Aßlar.


    Wenn es so weiterging, waren sie bald abgeschnitten. Und dann würde es die zweite Ebene zerreißen, ohne dass irgendjemand noch etwas dagegen tun konnte.


    Julie stand auf und ließ die Bücher einfach liegen, obgleich sie einige nicht mehr benötigte. Brid würde es nicht merken, und wenn, war es Julie auch egal. Sie wollte einfach nur noch ins Bett, unter ihre Decke.


    


    Erst, als sie im Bett lag, merkte Julie, wie kalt ihr war. Doch die Kälte kam nicht von außen.


    Die Sorge um alle, die sie kennen und lieben gelernt hatte, ließ sie bis ins Mark erzittern. Sie musste einen Weg finden Tallyn zu retten, koste es, was es wolle.


    Sie grub sich tiefer unter ihre Decke, die langsam warm wurde, und als Mathys an ihre Tür klopfte, war sie zu traurig, um ihm zu öffnen. Sie wollte allein sein. So stellte Julie sich auch beim zweiten und dritten leisen Klopfen schlafend, und als das Klopfen schließlich verstummte, weinte sie sich in den Schlaf.


    


    Damit, dass sie so früh zum Üben kam, konnte selbst Karim nicht gerechnet haben, denn der Platz lag leer und ruhig im Morgengrauen.


    Nebel lag wie ein weicher Wollschal auf den Spitzen der Grashalme, die sich unter der Feuchtigkeit des Taus bogen wie gut ausgebildete Diener. Ein Häschen hoppelte mümmelnd auf den Platz, sah Julie kurz an und verschwand erschreckt mit langen Sprüngen.


    Julie umging die Mauer, den Wassergraben und all die anderen Hindernisse die ihr leicht fielen. Es war Zeit, sich den unangenehmen Seiten dieses Krieges zu stellen und dazu gehörte es auch, sich seine eigenen Schwächen einzugestehen.


    Es ging nicht mehr darum, gut dazustehen und zu tun, was man gut konnte. Es ging darum, über sich selbst hinauszuwachsen. Das war ihr klar geworden, als sie in der Nacht wie so häufig über ihren Vater nachgedacht hatte. Er war schneller alt geworden als sie, aber er wollte lieber auf der ersten Ebene bleiben, obgleich seine Lebenszeit dort rascher verrann. Sie hatte ihn bei ihrem letzten Besuch gescholten, ihn mit Bitten und Flehen zu überreden versucht, für immer nach Tallyn zu kommen, doch er hatte sich geweigert.


    Sterben müssen wir alle, mein Kind, hatte er gesagt. Was uns Menschen ausmacht, ist das wir es in Würde tun können, wenn wir wollen. Für das Angenehme entscheidet man sich schon einmal leichtfertig. Aber wenn sich jemand für das Unangenehme entscheidet, kannst du sicher sein, dass er es ernst meint. Also versuche nicht, mir das auszureden.


    Sie hatte sich schon seit Tagen geärgert, dass die anderen die Bedrohung nicht wirklich ernst nahmen, mit Ausnahme von Karim vielleicht. Und in dieser Nacht war ihr bewusst geworden, dass sie selbst das auf irgendeine Weise auch nicht wirklich tat. Sie hing noch immer an der Meinung der anderen, wollte gut dastehen, wollte sich rechtfertigen für die Sache mit Tari. Doch all das musste in den Hintergrund treten. Wenn die Kämpfer der zweiten Ebene gegen die Gardisten eine Chance haben wollten, mussten sie ihren Geist leeren und an nichts anderes mehr denken, als an das Ziel: Die Portale wieder zu befestigen.


    Julie begann direkt am Balkenfeld. Es war die leichtere der beiden Herausforderungen und damit ein Kompromiss, aber ganz konnte sie sich noch nicht von ihrer Angst vor dem Fallen lösen. Sie unterdrückte die aufkeimende Unruhe, ihre Furcht zu versagen und trat festen Schrittes auf das Feld. Sie würde so lange weitermachen, bis sie das Feld jedes Mal auf Anhieb schaffte.


    Ihre Gedanken waren seltsam leicht ohne den Ballast der Sorge, was die anderen von ihr denken würden. Es war niemand hier, nicht einmal Mathys. Julie setzte behutsam einen Fuß vor den anderen.


    Es war, als ob der Nebel sie tragen würde. Und so war es auch. Zu ihrer Verwunderung stellte Julie fest, dass sie etwa daumenbreit über dem Balken schwebte. Innerlich schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. Schweben. Warum war sie da nicht früher drauf gekommen? Solange sie die Konzentration halten konnte, würde sie einfach schweben. Das war nicht einmal verboten, keiner hatte irgendeine Vorgabe gemacht wie das Feld zu bewältigen sei, man durfte nur nicht hinunterfallen. Und für das Rätsel, das die Männer um die erste Hüterin aufgeworfen hatten, kam ihr auch eine Lösung in den Sinn. Sie würde einfach den Merlin fragen. Vielleicht war dessen Wissen nicht ganz so umfassend wie das eines Elfen, aber im Gegensatz zu Jarron wusste sie beim Merlin wenigstens, wo er zu finden war.


    Ohne auch nur einmal zu wackeln schaffte Julie das Balkenfeld.


    


    Was beim Balkenfeld gut funktioniert hatte, war für die Pflaumenblütenpfähle leider keine passende Strategie; die herum wankenden gefüllten Säcke rissen Julie wieder und wieder aus der Konzentration, sodass sie die Schwebeversuche schließlich aufgab und es auf die herkömmliche Weise versuchte.


    Gleich im ersten Anlauf musste sie von den Balken absteigen und verknackste sich den Knöchel, aber die geglückten Versuche an den Balken hatten ihr soviel Auftrieb gegeben, dass sie sofort wieder zur Plattform humpelte. Es begann zu regnen, doch Julie ließ sich davon nicht beirren. Aufgeben kam nicht mehr in Frage.


    


    Erschöpft, aber zufrieden zog Julie die Stalltür hinter sich zu und schloss den feinen Nieselregen aus.


    Hier hielt sich der Merlin am liebsten auf, wenn er nicht im Rat gebraucht wurde.


    Langsam gewöhnten sich Julies Augen an das Dämmerlicht im Stall. Wie erwartet saß Mhyrrdin, der Merlin, auf dem Rand der gemauerten Futterkiste vor der Box seines Pferdes. In der Hand hielt er ein kleines Büchlein, und neben ihm stand eine Stalllaterne, mit Glasscheiben so dick, dass sie wie der Panzer einer uralten Schildkröte wirkten. Zum Lesen war das sicher schlecht, aber Julie konnte verstehen, dass der Gager Hafer im Stall keine anderen Laternen duldete – immerhin ging von offenem Feuer eine erhebliche Brandgefahr aus.


    Der Merlin sah erst auf, als sie direkt vor ihm stand.


    „Julie.“ Er klappte das Büchlein zu und legte es neben sich. „Suchst du mich? Doch nicht etwa schon wieder ein Bote?“ fragte er besorgt.


    „Nein. Ja. Also, ich suche euch, aber es ist kein neuer Bote gekommen. Eigentlich möchte ich nur eine Auskunft.“


    Vielleicht gab der Merlin ihr auch keine Informationen, sobald er merkte, worum es ging? Vermutlich war es besser, ihn nicht allzu direkt zu fragen. Sie merkte, wie ihre Hände leicht zu zittern begannen und verschränkte sie miteinander. Der Merlin sah auf ihre Finger.


    „Nur eine Auskunft, soso. Nun, dann sag mir, was du wissen willst.“


    Julie unterdrückte ein Räuspern. „Könnt ihr mir etwas über die erste Hüterin erzählen?“


    Das Gesicht des Merlins entspannte sich. „Sicher. Wo fange ich da an?“ Er nestelte an der Schnur, die sein weites weißes Gewand um die Taille herum raffte.


    „Sie war eine wunderschöne Frau.“


    Julie sah ihn erstaunt an und setzte sich auf einen der Strohballen gegenüber der Box. Sie hatte alles erwartet, aber das nicht.


    „Ihr Haar war wie Gold, und sie war von schlanker und aufrechter Gestalt. Ihre Augen waren grau, und auch wenn das nicht besonders klingt, sie waren besonders.“


    Julie schluckte. „Ihr redet über sie, als hättet ihr sie gekannt.“


    „Natürlich habe ich das.“ Er schmunzelte. „Und glaube mir, sie war keine Frau, die man wieder vergisst. Zur Hälfte Elfenblut, zu einem Viertel Dryade und sogar ein Viertel Mensch. Sie hatte von allen Rassen nur das Beste geerbt.“


    „Aber das muss...“, Julie ging in Gedanken noch einmal alles durch, was sie über die Krise und die Einsetzung der ersten Hüterin wusste, „...das muss über achthundert Jahre her sein.“


    „Achthundertzweiunddreißig, um genau zu sein. Ich war fünfzehn Jahre alt und in jeder Mittsommernacht auf der ersten Ebene gewesen, also gerade im besten Mannesalter, als ich sie kennenlernte.“ Er zwinkerte Julie zu.


    „Ich fürchte, sie hat meine Schwärmerei damals nicht ganz ernst genommen und wenn man es genau betrachtet, ist sie der Anlass dafür gewesen, dass ich zum Merlin wurde.“


    „Wieso?“ flüsterte Julie.


    „Nun, ich wollte sie beeindrucken und versuchte das eine oder andere, was mit Magie zu tun hatte. Wirklich beeindruckt war sie dann, als ich es kurz schaffte durch das Portal auf die dritte Ebene zu gelangen. Ganz ehrlich? Beim ersten Schritt aus dem Portalkreis heraus hat alles so geflackert und sich gedreht, dass ich mich übergeben musste. Ich bin sofort wieder in den Kreis zurück, aber das habe ich ihr natürlich nicht erzählt. Nur, dass ich dort gewesen bin. Zu dem Zeitpunkt war sie noch nicht in der Prüfkammer gewesen und selbst wegen ihres dreifach gemischten Blutes nicht in der Lage, die dritte Ebene zu betreten.“ Er lachte. „Später ist sie dann dort ein- und ausgegangen, als würde sie Blumen pflücken, so leicht.“


    Julie Handflächen wurden feucht. Sie war ganz dicht dran an den Informationen die sie brauchte, das spürte sie deutlich.


    „Was ist denn eine Prüfkammer?“ fragte sie so harmlos wie möglich.


    Der Merlin schien nichts zu merken.


    „Das ist eine Erfindung der Alphanen“, sagte er. „Sie wollten Tallyn helfen und die Hüterin sollte über besondere Kräfte verfügen. Andererseits wollten sie aber auch sicher sein, dass die Auserwählte würdig und guter Gesinnung war. Darum haben sie hier – im Keller der Burg – einen Bereich als Prüfstätte eingerichtet. Sie hätte dabei sterben können, aber sie hat alle Prüfungen gemeistert und ist belohnt worden. Das Wissen und die Kraft aller ihrer Vorfahren sammelte sich in ihr und sie war nicht nur die schönste, sondern auch die mächtigste Zauberin, die ich je erlebt habe.“


    Julie war sprachlos. Hier in der Burg?


    Obwohl sie sicher war, nicht laut gedacht zu haben, sagte der Merlin: „Hier in der Burg. Das hast du nicht gewusst, richtig?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Und wenn eine Verwandte der ersten Hüterin noch einmal in die Kammer ginge“, und überlebte, fügte sie in Gedanken hinzu, “könnte sie dann wieder genauso mächtig sein wie die erste Hüterin?“ fragte sie atemlos.


    „Ja, wenn sie überlebte, dann schon.“


    „Warum haben die Alphanen ihre Auserwählte so in Gefahr gebracht? Was, wenn sie gestorben wäre?“ fragte Julie.


    „Nun ja, soweit ich das verstanden habe, war die Todesangst nötig um irgendwelche Barrieren im Inneren der ersten Hüterin zu überwinden. Und wenn sie gestorben wäre, hätten die Alphanen eben jemand anderen ausgesucht.“


    „Das ist grausam!“ sagte Julie.


    „Wie man´s nimmt“, antwortete der Merlin. „Für die Alphanen ist der Tod nicht so etwas Schreckliches wie für uns. Sie sehen das irgendwie gelassener. Jedenfalls hat sie es überstanden und vereinte damit die Kräfte all ihrer Vorfahren.“


    Im Stall wurde es noch dunkler und der Regen pladderte gegen die geschmiedeten Stallfenster. Der Merlin drehte den Lampendocht etwas weiter heraus, so dass sich der Lichtkegel bis zu Julie Schuhspitzen ausdehnte, bevor er weiter sprach:


    „Aber die erste Hüterin hat, soweit ich weiß, keine Verwandten.“


    Julie war fassungslos. Das konnte doch nicht sein, Daan und Karim hatten so ein Geheimnis daraus gemacht, warum hatten sie es überhaupt erwähnt, wenn es niemanden gab, der...


    „Ich habe nicht gesagt, dass es niemanden gibt.“


    Der Merlin schmunzelte und Julie spürte erst jetzt die zarte Präsenz seiner tastenden Gedanken in ihrem Kopf. Er hatte die ganze Zeit ihre Gedanken gelesen!


    „Julie, ist dir das nicht recht? Ich dachte, du liest auch meine Gedanken.“


    Er sah ernstlich erschrocken aus und Julie fasste sich schnell. Sie spürte, wie er sich zurückzog. Sicher war das auch eine der Sachen, die sie noch zu lernen hatte. Absolute Ehrlichkeit gegenüber vertrauenswürdigen Verbündeten. Und wenn jemand vertrauenswürdig war, dann der Merlin.


    „Es ist mir schon recht, ich – ich kann es selbst nur nicht so gut. Wenn ich jemandes Gedanken lesen will, dann merkt derjenige es sofort.“


    „Das tut mir leid.“ Er lächelte. „Soll ich es dir beibringen?“


    „Würdet ihr das tun?“ fragte Julie.


    Er schüttelte gespielt ernst den Kopf. „Würde ich sonst fragen?“


    „Was muss ich tun?“ fragte Julie.


    „Zeig mir erst einmal, wie du es machst. Was denke ich?“


    Julie suchte die Gedanken des Magiers und fand sie schnell. Sie nahm innerlich jeden einzelnen der Gedanken und sah ihn sich genau an, bis sie wusste, was die einzelnen Worte bedeuteten.


    „Bei den Alphanen, hör auf, das ist ja furchtbar.“


    Julie zuckte zusammen. „Sag ich doch.“


    „Hat dir mal einer erzählt, wie es sich anfühlt, wenn du das tust?“ fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Es ist so, als würdest du einem das Gehirn mit einem Skalpell in Scheiben schneiden.“


    Julie sackte in sich zusammen. „Ich werde es nie lernen, stimmt´s?“ fragte sie.


    „Ach wo, das ist schnell gemacht. Du suchst mit deinem Gehirn, mit deinen Gedanken nach dem anderen. So funktioniert das aber nicht. Leere deinen Geist wie bei der Meditation. Dann wartest du auf das, was die Menschen dir senden. Anfangs kommen Bilder, danach Worte. Je aufmerksamer du bist, umso mehr wirst du erfahren. Versuch es.“


    Julie leerte ihren Geist und besah sich den Merlin. Sie spürte schon etwas, Erwartung und ein wenig Trauer vielleicht, aber nichts, womit sich etwas anfangen ließ.


    „Und?“ fragte der Merlin.


    Sie schüttelte den Kopf. „Gefühle, aber keine Bilder oder Worte.“


    „Oh.“


    Julie sah den Merlin traurig an. Für einen Augenblick zuckte das Wort unbegabt durch ihre Gedanken, aber sie war ziemlich sicher, dass das aus ihrem eigenen Kopf stammte. Sei´s drum, sie hatte Wichtigeres zu tun.


    „Ihr habt vorhin gesagt, es gäbe keine Verwandten der ersten Hüterin, aber das bedeute nicht, dass es niemanden gibt.“


    Der Merlin zögerte. Täuschte sie sich oder wand er sich irgendwie?


    „Ehm, ja. Das ist richtig. Theoretisch könnte das jede machen, die in der Linie der Hüterin steht, also zum Beispiel Anouk. Aber die ist zum jetzigen Zeitpunkt wohl nicht in der Lage, an so etwas auch nur zu denken.“


    „Oder ich“, sagte Julie.


    „Richtig. Oder du.“ Er begann, mit seiner Kordel zu spielen. „Aber das ist keine Entscheidung, die man übers Knie brechen sollte. Die Prüfkammer ist extrem gefährlich und...“


    „Ihr glaubt nicht, dass ich soweit bin“, beendete Julie den Satz ruhig.


    „Ähm. Ja.“


    Wenigstens war er ehrlich.


    Julie erhob sich und ging mit steifen Beinen in Richtung Ausgang.


    „Julie, warte.“


    Sie wollte nicht warten, sie wollte handeln. Zwei von fünf Portalen, jemand musste etwas unternehmen.


    Aber eines musste sie ihm noch sagen.


    „Eurem Pferd geht es nicht gut. Es ist müde und die rechte Hinterhand tut ihm weh.“


    „Ich - wie...wie hast du? Julie, Julie!“


    


    Die Stalltür fiel hinter ihr ins Schloss. Es hatte zu regnen aufgehört und die Sonne verwandelte die Pfützen auf dem Hof in glänzende Spiegel.


    Der Merlin mochte nicht an sie glauben, aber er hatte ihr genug verraten, um in der Bibliothek die restlichen Informationen zusammenzutragen.


    


    

  


  
    

    12. Nur ein Tag


    


    Der Regen hatte sich verzogen und die Morgensonne schickte ihre noch kraftlosen Strahlen über die gepackten Satteltaschen. Leo zögerte, die letzte Möhre zu nehmen, denn wenn er das tat, war das Frühstück vorbei und es gab keinen Grund mehr den Aufbruch länger hinauszuzögern.


    „Keinen Hunger mehr?“ fragte Ronan besorgt.


    „Doch.“


    Leo griff entschlossen nach der letzten Möhre und schob sie sich zwischen die Zähne. Das Krachen und Knacken der zerbissenen Wurzel reichte kaum, um seine Wut loszuwerden, am liebsten hätte er etwas kaputt geschmissen. Leo atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann nahm er Ronans Hand und drückte sie fest an seine Brust.


    „Ich müsste längst weg sein“, sagte er, nahm das Kästchen mit dem Ring hoch und seufzte. Das Ding schien mindestens eine Tonne zu wiegen.


    „Bist du aber nicht“, sagte Ronan.


    Er lächelte, wie es nur Ronan konnte. Leo spürte, wie seine Wut verflog und unendlicher Traurigkeit Platz machte.


    „Nein. Bin ich nicht.“


    Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er schämte sich nicht. Nicht vor Ronan. Sie hatten so viel zusammen durchgemacht.


    „Weißt du noch, wie die Wölfe mich fast gefressen haben?“ fragte er.


    Ronan nickte und drückte seine Hand. „Damals ist alles gut gegangen. Wir werden auch das hier hinkriegen.“


    „Ach Ronan, ich wünschte, ich könnte die Welt einfach anhalten. Alles würde stehen bleiben, und du und ich würden einfach weiter hier sitzen. Nur für einen Tag oder so.“


    Ronan legte beide Arme um ihn und seine warme Haut schmiegte sich tröstlich in Leos Fell. Leo merkte, wie die Tränen seine Wangen hinunter kullerten, erst langsam, dann immer schneller. Er drückte Ronan so fest er konnte an sich.


    „Ich will nicht weg von dir.“


    Ronan löste sich ein Stück und sah ihn an.


    „Lass es uns einfach tun.“


    „Was tun?“ fragte Leo verständnislos.


    „Die Welt anhalten. Nur für einen Tag. Wir tun so, als ob das alles nie passiert wäre.“


    Leo riss die Augen weit auf. „Du meinst...“


    „Ja! Wir tun nur, was wir gerne tun. Einen ganzen Tag lang. Und tun dabei so, als ob alles in Ordnung wäre.“


    Leo spürte die magische Anziehungskraft, die von der Vorstellung ausging, noch einen unbeschwerten Tag mit Ronan zu verbringen, doch er schüttelte leicht den Kopf. Was war mit Gagrein? Jede Verzögerung konnte dort das Chaos ausbrechen lassen.


    „Ich weiß nicht“, sagte er.


    „Ach komm schon, was macht dir Spaß? Wozu hast du heute am meisten Lust?“


    Ronan grinste und sah ihn von unten herauf an.


    Leo spürte, wie das passierte, was immer passierte, wenn er Ronan so sah: er war vollkommen wehrlos – und es machte ihm nichts aus. Außerdem konnte er nicht nachts reiten und das hieß, wenn er noch einen Tag hierblieb, würden sie auch eine Nacht mehr haben. Das gab den Ausschlag.


    „Ich würde gerne mit Blau über die Wiesen galoppieren, mit dir als Wolf an unserer Seite, und sehen, wer schneller ist.“


    Ronan sprang auf die Füße.


    „Na dann los. Wer weiß, vielleicht lasse ich deinen lahmen Gaul dieses Mal gewinnen...“


    „Oh, du! Na warte!“ Leo sprang so hastig auf, dass der Tisch wackelte.


    Binnen eines Augenblicks hatte Ronan sich in einen riesigen Wolf verwandelt, der Leo mit funkelnden Augen ansah und die Ohren spitzte. Das prächtige Tier setzte mit einem großen Sprung über einen der Stühle, die in der Nähe des Eingangs standen und war verschwunden. Leo rannte nach draußen, sprang auf Blaus Rücken und jagte dem grauen Schatten nach, der im Sonnenschein über die Wiese flog.


    „Wir holen ihn noch ein“, flüsterte er Blau, tief über dessen Hals gebeugt, ins Ohr.


    


    Den Bauch gefüllt mit warmem Kakao, den er im Gegensatz zu Schokolade sehr wohl mochte, und das Fell noch feucht vom gemütlichen Bad in der warmen Quelle am Ende der Schlucht, kuschelte Leo sich dicht an Ronan. Er ließ die Bilder des Tages noch einmal vor seinem inneren Auge vorbei ziehen.


    Ronan, wie er ihn mit dem Schwanz wedelnd gewinnen ließ – tatsächlich war der Wolf an diesem Tag mit dem großen Vorsprung nicht mehr einzuholen gewesen, aber vor dem Eingang zur Schlucht war Ronan immer langsamer geworden. Schließlich hatte Leo einen Fußbreit eher ihre alte Markierung erreicht. Nicht, dass ihm das Gewinnen an diesem Tag irgendwie wichtig gewesen wäre, aber er fühlte sich geliebt, weil Ronan wollte, dass es ihm gut ging.


    Die letzten Himbeeren, von Ronan in einem waghalsigen Manöver von der höchsten Klippe gepflückt. Ronans Himbeeratem ganz dicht vor seinem eigenen Mund.


    Die Sonne auf seinem Bauch, als sie an der Quelle auf der duftenden Wiese gelegen hatten, umschwirrt von drei späten Faltern. Das paar Empats, das überraschend aufgetaucht war und fast direkt über ihren Köpfen die Formationen des Paarungsfluges geflogen war – wann hatte er so etwas das letzte Mal gesehen? Die beiden kleinen Drachen waren ganz verrückt nacheinander, ließen sich keinen Augenblick aus den Augen. So wie wir, hatte er nur gedacht und ganz still dagelegen, um die Tierchen nicht zu stören. Das war bestimmt ein Zeichen gewesen.


    Und nun lag er hier, mit Ronan an seiner Seite, draußen vor der Höhle unter freiem Himmel, damit sie die Sterne besser sehen konnten.


    „Deine Ideen sind echt immer die besten“, sagte Leo.


    „Ich weiß. Schlaf schön“, sagte Ronan.


    Leo knipste das Sternenlicht aus, indem er die Augen schloss.


    Egal, was die Zukunft brachte, diesen Tag konnte ihm keiner mehr nehmen.


    


    

  


  
    

    13. Die Prüfkammer


    


    Julie stieg erneut die steile Treppe zum Podest hinauf. Bevor sie den Fuß wieder auf einen der Pfähle setzte, atmete sie tief durch.


    Sie konnte das Schweben inzwischen wirklich gut kontrollieren – solange niemand sie störte. Noch immer gelang es ihr nicht, die Konzentration zu halten und zu schweben wenn sie fehltrat, denn die Säcke schwangen ohne Ordnung und Muster und brachten sie gehörig durcheinander. Vielleicht musste sie es hier doch weiter auf die herkömmliche Weise versuchen? Wie oft war sie heute schon von den blöden Pfählen abgestiegen? Wenn wenigstens die Recherchen in der Bibliothek etwas ergeben hätten, aber da war kaum etwas zu finden gewesen. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Julie Zugriff auf die Bibliothek der Aquilani – oder zumindest eine Antwort von Fanea. Sogar Mathys hatte sie gefragt, ob er irgendwelche Informationen zur Kammer der ersten Hüterin hatte, mit dem Ergebnis, dass sie jetzt zwar nicht mehr wusste, er aber die ganze Zeit versuchte, sie von ihrem Plan abzubringen. Es war zum Verzweifeln. Das einzige, was half, war wahrscheinlich üben, üben, üben.


    Julie seufzte und setzte den rechten Fuß auf einen der Balken. Noch während sie die richtige Gewichtsverteilung suchte, tauchte Karims Gesicht unten am Rand des Säcke-Feldes auf.


    


    „Wie läuft es denn so?“ rief er herauf.


    War das zu fassen? Er hatte Wissen, das ihr helfen konnte, verweigerte es ihr aber, und stand dann da und machte auf gutes Wetter? Julie wusste nicht, was genau in sie gefahren war, aber die Hoffnungslosigkeit der Situation machte sie wütend. So wütend, dass ihre Antwort schärfer ausfiel als beabsichtigt.


    „Verschwinde, Feigling!“


    Sie wartete seine Antwort nicht ab, trat auf die Pfähle, begann die Schrittfolge, die Karim ihr am Boden beigebracht hatte und die jeder von ihnen können musste.


    Sie kam etwa bis zur Hälfte, dann trafen sie zwei Säcke nahezu gleichzeitig und fegten sie von den Kirschholzpfählen.


    Sie landete im Dreck vor Karims Füßen.


    „Hast du gerade Feigling gesagt?“ fragte Karim.


    Julie sprang auf die Füße und klopfte sich den Staub aus der Hose. Sollte er ruhig versuchen, sie zu schlagen, sie würde sich wehren. Und dann würde er überrascht sein, denn sie konnte mehr, als er ihr zutraute.


    „Genau. Feigling.“


    Karim reagierte ganz anders als sie erwartet hatte. Anstatt sauer zu werden und auf sie loszugehen, sah er sie nur bedröppelt an und fragte:


    „Warum sagst du so was?“


    Julies Gedanken überschlugen sich, es dauerte einen Moment, bis sie die richtige Antwort fand.


    „Du weißt etwas, das mir – das uns! – helfen kann, aber du sagst es nicht.“


    Ohne, dass sie es verhindern konnte, liefen ihr die ersten Tränen über das Gesicht. Ausgerechnet jetzt, sie wollte so gerne stark vor ihm scheinen.


    „Julie, versteh doch, es ist zu gefährlich. Ich möchte dich einfach nur beschützen“, sagte Karim.


    „Mag ja sein, aber das ist doch total kurzsichtig. Zwei Portale sind schon zu, bald ist nur noch eines offen, und dann? Du hast die anderen gesehen, sie sind noch nicht so weit. Jarron ist unauffindbar und Daans Kampfkraft in allen Ehren, gegen eine ganze Horde von denen hat er alleine keine Chance. Wir müssen mindestens ein Portal sichern und halten, sonst sind wir abgeschnitten. Und wenn erst einmal alle Portalsteine entfernt sind, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir alle dran glauben müssen. Ich auch. Warum sollte ich es dann nicht zumindest in der Kammer versuchen?“


    „Wer hat dir von der Kammer erzählt?“ flüsterte Karim.


    „Der Merlin. Weißt du was? Hilf mir einfach und sag mir, was du weißt oder lass mich in Ruhe üben.“


    Sie konnte sehen, wie er mit sich rang, aber schließlich nickte Karim und sagte:


    „Ich sage dir, was ich weiß, aber es wird dir nicht gefallen, ganz und gar nicht.“


    


    Julie war übel, schon seit heute morgen. Und obwohl ihr so schlecht war, hatte sie sich ziemlich mit Essen vollgestopft, denn sie wusste aus den Erfahrungen im Training, dass sie schneller und kräftiger war, wenn sie genug gegessen hatte.


    Noch einmal schloss sie ihre Hand um den Anhänger mit dem Wurzelstück und fühlte den Widerschein der Macht der Dryaden.


    Ahnte Mathys etwas? Zumindest hatte er heute nichts mehr gesagt. Sie waren die ganze Nacht zusammen gewesen und hatten sich geliebt, als gäbe es kein Morgen, und für sie selbst stimmte das vielleicht sogar.


    Julie versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Der Schlüssel für die Kammer war bei Anouk, aber der Besuch der Alphanen hatte Julie deutlich gemacht, dass nicht immer alles war, wie es schien. Vielleicht waren Schlösser wirklich nur mentale Blockaden? Tari war aus ihrer Zelle herausgekommen und wieder herein, ohne Schlüssel. Und die Alphanen waren dort, wo die verschlossene Tür an der Treppe hätte sein sollen, einfach weitergegangen, als sei die Tür nicht existent. Sie musste es versuchen, denn Anouk hatte sich schon seit Tagen nicht mehr draußen sehen lassen, und Chris würde ihr im Leben nicht einfach so einen von Anouks Schlüsseln geben. Wenn sie nicht weiter kam, konnte sie immer noch Anouk fragen.


    Tiefer und tiefer stieg Julie in den Keller der Burg, nahm nicht die Stufen zu den Verliesen, sondern die linke Treppe, auf welcher der Zentimeter hohe, unberührte Staub davon zeugte, dass hier schon seit Ewigkeiten niemand mehr langgegangen war.


    Das musste es sein. Eine wuchtige Tür, über und über mit dicken Schnitzereien verziert und mit stabilen Eisenbeschlägen gesichert, versperrte den Weg.


    Julie verließ der Mut. Diese Tür wirkte nicht wie eine mentale Blockade, ganz und gar nicht.


    Unschlüssig stand sie vor der Tür. Wie sollte sie das Ding nur aufbekommen? Für einen Moment zog sie in Erwägung, einfach durch die Tür durchzuspringen, aber zwei Dinge hielten sie davon ab: zum Einen hatte sie keinen der Alphanen – und auch Tari nicht – springen sehen beim Durchqueren von verschlossenen Türen, zum anderen tat es wahrscheinlich furchtbar weh, wenn sie jetzt dagegen knallte und die Tür war echt. Es war nicht der Schmerz, den Julie fürchtete, aber eine Einschränkung wie schmerzende Rippen oder geschwollene Gelenke konnten da drin ihren Tod bedeuten. Nein, es musste anders gehen.


    Julie holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie würde einfach durch die Tür hindurch schreiten.


    Ihr Fuß stockte kurz, dann berührte er mit einem leisen ´Klonk` das Holz. Total massiv, sie hatte es gewusst.


    Julie setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken an die Tür gelehnt, und dachte nach. Was war der Unterschied zwischen ihr und den Alphanen? Warum gingen diese so mühelos durch Türen? Sie waren unglaublich zauberkräftig. Andererseits hatten sie gesagt die Schlösser seien eigentlich nicht vorhanden, und die Wesen der vierten Ebene wirkten auf Julie nicht so, als würden sie schwindeln. Und Tari hatte es auch geschafft, obwohl sie noch müde und benommen von den Schlaftropfen gewesen sein musste. Was verband die Alphanen mit Tari?


    Julie nahm einen Schluck Wasser aus ihrer Kürbisflasche, nur einen kleinen, denn hier unten gab es sicher kein Klo. Sie seufzte. Wenn sie nicht bald eine Lösung für die dämliche Tür fand, war das sowieso egal.


    Julie war immer noch ein wenig durstig, aber sie unterdrückte das Gefühl und hängte die Flasche wieder an ihren Gürtel.


    In diesem Moment wurde ihr etwas klar: Sie glaubte fest daran, dass sie diese Tür überwinden konnte, deshalb hatte sie die Flasche zurückgehängt. Vielleicht war das der Schlüssel? Aber sie glaubte nicht daran, einfach so hindurchgehen zu können, dafür war die Tür einfach zu perfekt. Vielleicht musste sie nur herausfinden, an welche Lösung sie glauben konnte.


    Julies Herz schlug schneller, sie spürte, sie war der richtigen Lösung auf der Spur.


    Was konnte sie sich vorstellen? Dass die Tür einfach verschwand? Nein. Dass die Tür nach innen fiel und sie darübersteigen konnte? Eher auch nicht. Dass sie den Schlüssel hier irgendwo fand? Schon gar nicht, Anouk war mehr als gewissenhaft mit ihren Schlüsseln.


    Nein, es musste etwas sein, das so normal war wie Zähneputzen. Sie klopfte mit den Fingern auf dem Holz herum.


    Mit einem Mal hatte Julie die Lösung.


    Sie griff noch einmal nach der Klinke und drückte sie herunter.


    Dieses Mal gab die Tür nach und schwang leicht auf.


    Julie lächelte. Sie hatte es geschafft.


    


    Der Raum hinter der Tür war düster, es war kaum etwas zu erkennen.


    „Hallo?“ rief sie. Ein hallendes Echo schlug ihr entgegen, und Julie zuckte zusammen. Die Kammer musste riesig sein.


    Die Türschwelle war genauso dick mit Staub belegt wie die Treppenstufen oben. Vorsichtig setzte Julie einen Fuß auf die dicke Holzbohle; nach dem, was Karim ihr erzählt hatte, konnte das Betreten der Schwelle durchaus schon die erste Falle auslösen.


    Doch es geschah nichts Schlimmes. Der Staub verschwand und ein schwaches gelbliches Licht ging an, das war alles. Mit wild klopfendem Herzen trat Julie ganz über die Schwelle und tat einige Schritte in den Raum herein, wo sie einen Moment innehielt um sich umzusehen.


    Ein leiser Lufthauch strich über ihre Wangen, dann knallte in ihrem Rücken die schwere Tür ins Schloss.


    Gleichgültig, ob die Tür Einbildung war oder nicht, Julie wusste eines mit Sicherheit: ab diesem Moment saß sie in der Kammer fest, bis es ihr gelang, zum anderen Ende durchzukommen. Sie konnte förmlich die Magie spüren, die die Tür in ihrem Rücken versiegelte.


    Julie schluckte und sah nach vorne. Das erste Hindernis war eine Wand, so wie die auf dem Übungsplatz.


    Rechts und links war kein Spalt, durch den man das Hindernis hätte umgehen können, wer hier schon scheiterte war gefangen. Doch Julie war guten Mutes, denn die Mauer war nicht besonders hoch, vielleicht eine Handbreit höher als die auf dem Übungsplatz. Das sah doch gar nicht so schwer aus.


    Es wäre ihr nur deutlich lieber gewesen, wenn sie gewusst hätte, was auf der anderen Seite war.


    


    Julie sprang mit einem kleinen Anlauf gegen die Mauer und zog sich hoch. Der Mauersims war schmal, sie musste sich gut festhalten, um nicht auf der anderen Seite sofort wieder herunterzukippen.


    Um das Gleichgewicht zu halten, hatte sie ein Bein über die Steine auf die andere Seite geschwungen. Das hätte sie besser nicht getan: Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Wade, der sich beim wieder Hochziehen des Beines noch verstärkte. Was zur Hölle war das? Julie kippelte, ein Bein angezogen, auf einem Knie auf der Mauer herum, das andere, schmerzende Bein auf der Türseite heruntergelassen, und versuchte zu erkennen was genau sie verletzt hatte.


    Erst, als sich ihre Augen an das seltsame Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie es: Die Mauer war auf der Kammerseite mit unzähligen durchsichtigen Spitzen versehen, die aussahen wie... Eiszapfen.


    Julie tastete nach einem der oberen Zapfen. Tatsächlich, er war eiskalt. Einige der messerscharfen Zapfen waren recht kurz, so wie der, der sie am Bein erwischt hatte. Aber die Mehrzahl war mindestens anderthalb Meter lang, verteilt über die ganze Breite der Mauer. Sie würde springen müssen.


    


    


    

  


  
    

    14. Neue Ordnung


    


    Das dumpfe Dröhnen und Poltern aus der Halle oben schmerzte in seinen empfindlichen Ohren, aber Miriél war der Schmerz willkommen wie ein Bruder.


    Seit er vor einigen Tagen entdeckt hatte, wie er an Regenwasser gelangen konnte, war der Met nicht mehr die einzige Flüssigkeit, die er zu sich nahm – und das zeigte langsam Wirkung.


    Sein Kopf wurde von Tag zu Tag klarer, die Erinnerungen kamen zurück. Sogar seine Elfenkräfte erholten sich, wenn auch langsam, nach all der Zeit. Wie lange hielten sie ihn schon hier unten gefangen? Er wusste es nicht. Sie mussten auf der ersten Ebene sein, denn er empfing die Erinnerungen seines Volkes schon seit dem ersten Abend, den er hier verbracht hatte nicht mehr. Was würde er darum geben, mit den anderen verbunden zu sein. Zu spüren, wie es seinem Sohn ging.


    Er fühlte sich alt, sehr alt, auch das war einer der Gründe, warum er sicher war auf der ersten Ebene zu sein. Wo sonst alterte man so rapide? Es gab keine Frage, wenn er seinen Sohn noch einmal sehen wollte, musste er ausbrechen.


    


    Das kleine Oberlicht in seiner halbrunden Zelle verdunkelte sich und Miriél juchzte leise. Er hatte gehofft, dass es heute noch Regen geben würde.


    Miriél nahm den Pappteller, auf dem sie ihm in letzter Zeit immer sein Essen servierten, nachdem er die Porzellanteller nach Ihnen geworfen hatte, und drückte ihn so zusammen, dass eine Art Rohr entstand. Dann stieg er auf seinen Aborteimer und schob das Papprohr in den Spalt neben der Fensternische, an die er gerade so herankam. Ihm war vor einiger Zeit aufgefallen, dass an dieser Stelle Wasser in die Zelle rann, und das ergab durchaus Sinn: Wenn der Wind richtig stand, war das Innere seiner breiten Fensternische wie eine Rutsche.


    Vermutlich wäre ihm das gar nicht aufgefallen, wenn die kleine Schwarzhaarige, mit der sein Entführer sich immer vergnügte, an dem Tag nicht schon wieder so schlampig gewesen wäre seine Met-Ration zu vergessen. Durch ihre Nachlässigkeit war er besonders wach gewesen – und besonders durstig. Er gestand es sich nicht gerne ein, aber das Zeug machte abhängig. In seiner Not war ihm das Rinnsal an der Wand aufgefallen, und in seiner Verfassung hätte er alles getrunken, was flüssig war.


    Miriél horchte auf Geräusche an der Treppe, aber es blieb alles still, bis auf das einsetzende Tröpfeln des Regens. Er griff noch einmal hoch und drückte den Teller behutsam mit Zeigefinger und Ringfinger oben etwas auseinander. Es entstand eine Art Trichter, so würde der Regen auch bei ungünstigem Wind zu ihm in die Zelle laufen.


    Sein Plan ging auch dieses Mal auf. Sobald die ersten dickeren Tropfen fielen, begann das Wasser erst in einem dünnen Rinnsal, dann in einem richtigen Strom aus dem Papprohr zu laufen.


    Miriél stieg von dem Eimer, holte den Met-Krug, goss dessen Inhalt in den leeren Eimer und ließ das Wasser in die Flasche strömen. Als der Krug voll war, hielt er beide Hände unter den Strahl und trank soviel er konnte. Wenn er es geschickt anstellte, würde das Wasser vielleicht bis zum nächsten Regen reichen. Wenn er jemals hier heraus wollte, brauchte er einen klaren Kopf.


    


    Schwere Schritte kamen die Wendeltreppe herunter, er musste das Öffnen der Tür oben überhört haben, ganz waren seine Sinne wohl noch nicht wieder die Alten.


    Hastig stieg er auf den Rand des halbvollen Eimers, riss das Papprohr aus dem Spalt, warf den Teller in die Ecke, hob den Eimer, goss sich etwas von dem Met über das Hemd und setzte den Krug an.


    Keinen Augenblick zu früh, denn die große schwarze Vogelscheuche, die die Tallyner seit Jahrhunderten den Vogt nannten, stand vor seinem Gitter. Der Mann war so böse wie abstoßend. Miriél schüttelte sich und kniff die Augen zusammen, ein zu wacher Blick hätte die misstrauische Ratte sicher aufgeschreckt. Zeit für seine Vorstellung.


    „Gjib mier noch was vonnem Met, Mensch, es ist nicht nett mich durssig zu lassen...“, sagte er.


    Anstelle einer Antwort nahm der Vogt seinen Gehstock und klapperte damit über die Gitter, wie schon so oft. Anfangs war Miriél sicher gewesen, dass der Vogt das aus reiner Boshaftigkeit tat, inzwischen war er sich aber nicht mehr so sicher. Seit sein Gehör zurückgekehrt war, zumindest zeitweise, wäre er jedes Mal am liebsten an die Decke gegangen, wenn sein Entführer das tat, und vielleicht war das genau der Plan: herauszufinden, ob seine Elfenkräfte noch immer betäubt waren. Miriél unterdrückte den Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, mehr noch, er brachte alle Disziplin auf, zu der er fähig war und zuckte nicht einmal zusammen.


    „Dassis auch eine Antwork.“ Die Flasche noch am Mund, ließ er sich seitlich auf sein Lager fallen, umarmte den Krug wie eine Geliebte und begann, Schnarchlaute von sich zu geben, die Augen nur einen winzigen Spalt geöffnet.


    „Das ist neu, er bittet inzwischen um den Met, früher mussten wir ihm das Gesöff immer eintrichtern.“


    Tonia, die im Schatten an der Wand lehnte, beugte sich vor.


    „Das Zeug macht genauso süchtig wie du“, gurrte sie. „Kein Wunder, dass er nicht genug davon kriegen kann.“


    Meine Güte war das Geschleime plump, aber dem Vogt schien es zu Gefallen, denn er packte seine Gespielin im Nacken und schob sie die halbe Treppe bis zu seinem Privatraum hinunter.


    „Hol´ das Fell“, sagte er mit rauer Stimme.


    Miriél musste sich an sich halten um nicht laut zu los zu lachen; seine Gefühlskontrolle war ebenfalls ganz schön aufgeweicht durch den jahrelangen Met-Konsum, doch mit einem kräftigen Biss innen auf die Wangen schaffte er es ruhig zu bleiben.


    Was die schwarze Krähe nur an ihr fand. Nicht, dass Miriél keine Menschenfrauen mochte, im Gegenteil, er säße nicht in diesem Loch, wenn seine große Liebe nicht eine Menschenfrau gewesen wäre, die auf unerklärliche Weise verschwand, damals. Aber sein Weib war schlank und zierlich gewesen, mit goldenem Haar und einer kleinen geraden Nase, die er noch heute in seinen Träumen sah.


    Tonia hingegen wirkte kein bisschen anziehend, und seit sie mit dem Vogt das Fell teilte, war sie auch noch nachlässig geworden, zumindest wurde sie immer dicker.


    Das Gekeuche unten in der privaten Kammer des Vogtes ließ ihn aufatmen. Die beiden würden eine Weile beschäftigt sein. Er hätte ihnen zusehen können, wenn er den Kopf ganz fest rechts an die Stangen vor seiner Zelle gepresst hatte, so, wie er es oft tat um den Vogt auszuspionieren wenn er alleine war, aber er tat es nicht. Es würde ihm keinen strategischen Vorteil bringen und ehrlich gesagt war er noch Elf genug, um das Treiben mehr als abstoßend zu finden. Die Geräusche der Beiden konnte er nicht ausblenden, besonders nicht, seit er wieder besser hörte – da half nicht einmal Ohren zuhalten – aber er konnte wegsehen, und das tat er.


    Miriél kippte den Aborteimer mit dem Met einfach in einer der vier Ecken aus; die ganze Zelle stank dermaßen nach dem Honigwein, dass das kaum auffallen würde. Dann nahm er einen tiefen Zug aus dem Krug mit dem Regenwasser. Bald, bald würde er hier herauskommen und dann würde er seinen Sohn finden. So viele Jahre waren vergangen, Jahre, die dem Vogt nichts hatten anhaben können, weil er in der Mittsommernacht immer in eine der Ebenenzonen verschwand, in denen sich die Zeit verhielt wie auf der zweiten oder dritten Ebene, je nachdem, wo man sich aufhielt. Anfangs hatte er seinen Peiniger noch angefleht, ihn mitzunehmen, zumindest in den Jahren, in denen sein benebelter Verstand den Tag erkannt hatte, doch im Laufe der Jahre hatte er sich damit abgefunden früh zu sterben.


    Alles, was er jetzt noch wollte, war seinen Sohn zu sehen. Nur ein einziges Mal, bevor die Tücke der Zeit in dieser Ebene ihn das Leben kostete.


    Der Lärm unten wich dem Geprahle des Vogts, wie immer nach seinen Fellgeschichten.


    „Du wirst sehen, bald habe ich die erste Ebene so gründlich unterjocht, wie ich es schon vor fünfhundert Jahren hätte tun sollen.“


    Tonia war wirklich eine gute Schauspielern, obgleich sie diese Geschichte schon so oft gehört hatte wie Miriél, gelang es ihr, ehrlich erstaunt zu klingen.


    „Oh. Sind das nicht viel zu viele Menschen?“


    Der Vogt lachte abschätzig. „Ja, es sind viele, aber sie sind dumm. Ich muss mich nicht um alle selbst kümmern. Wenn man einige von ihnen beeindruckt, geben sie es an andere weiter, so wie Bienen oder Ameisen auf der Futtersuche. Ich mache ihnen Angst, das beeindruckt sie am Meisten. Der Rest ist dann ein Kinderspiel.“


    „Und wie willst du ihnen Angst machen?“ gurrte Tonia.


    Miriél seufzte. Die Nummer. Wenn er darauf antwortete, geriet er wieder so in Wallung, dass das Fellgestöhn erneut losgehen würde, soviel war sicher.


    Er hoffte im Stillen darauf, dass die Untergebenen des Vogts ihn stören würden, aber seit der letzte Störenfried von ihm mit einem Grillspieß durchbohrt oben in der Halle in Flammen aufgegangen war, traute sich keiner mehr hier herunter, solange Tonia bei ihm war. Strenggenommen gab es also keine Hoffnung auf einen Abbruch des Spektakels.


    „Ich werde sie verbrennen. Und töten. Und einzelne werde ich auf die Streckbank binden und sie lang ziehen, bis es sie zerreißt. Und dann werde ich...“


    Tonja kicherte und juchzte dann laut auf: „Ah!“


    Miriél wünschte sich, er hätte noch etwas von dem Met übrig gelassen, anstatt alles zu verschütten. Nüchtern waren die beiden wirklich unerträglich.


    Endlich wurde es wieder ruhiger.


    „Was ist mit den Elfen?“ fragte Tonia träge.


    „Das wird auch kein Problem darstellen. Ich habe meine Späher, sie sagen, die Elfen versuchen die Portale von innen zu versiegeln. Das kann nur eines bedeuten: Die dritte Ebene wird abgeschottet, so wie das letzte Mal, als ich an der Macht war. Und damit gehört die zweite Ebene uns“, sagte er.


    Miriél strich sich die langen schmutzigweißen Strähnen hinter das Ohr und schluckte. Das war neu. Wenn die dritte Ebene abgeschottet wurde, sah er seinen Sohn nie wieder. Und noch etwas war neu: Der Vogt hatte das erste Mal uns gesagt, seit er diese Geliebte hatte; die Kleine schien ihm ans Herz zu wachsen – falls er eines besaß.


    


    


    „Sie wird uns gehören dank dem hier!“ rief der Vogt.


    Ein dunkelroter Schein breitete sich aus und Miriél presste den Kopf rechts an die Gitterstäbe, um besser sehen zu können, doch der Vogt saß mit dem Rücken zu ihm, die knochigen Schultern nackt und von rotem Glanz überstrahlt. Was hatte die alte Krähe da nur? Seit einer Weile, fast schon die ganze Zeit, seit er wieder Herr seiner Sinne war, glühte immer wieder dieses rote Licht in der Kammer auf, aber der Vogt benannte das Artefakt nie.


    „Wunderschön“, flüsterte Tonia, so leise, dass Miriél froh über sein gutes Gehör war. Vielleicht würde er heute herausfinden, um was es sich handelte. Die Aufregung ließ sein Herz schneller schlagen.


    „Wie funktioniert er?“ fragte sie.


    „Er reagiert mit mir. Eine chemische Reaktion, die meine Macht verstärkt, mich sozusagen mit Energie auflädt. Und die unsere kleinen Freunde hier“ – er pochte gegen etwas, dass außerhalb von Miriéls Blickfeld lag, aber es klang gläsern – „länger am Leben hält, damit sie ihren Dienst tun können.“


    „Darf ich sie einmal sehen?“ bettelte Tonia.


    „Nein. Genug jetzt. Geh und hol´ mir essen. Etwas Gebratenes.“


    Miriél warf sich aufs Bett und beruhigte seinen Atem.


    Tonia hub an: „Ich...“


    Es klatschte. Ein leises „Au“ war zu hören.


    „Bist du taub wie der besoffene Elf? Mach schnell, ich habe Hunger.“


    Ohne ein weiteres Wort stürmte Tonia die halbe Treppe hoch und an seiner Zelle vorbei, so rasch, das Miriél es gerade schaffte die Augen halb zu schließen, aber seine Vorsicht war unbegründet. Sich mit einer Hand die Wange haltend, rannte sie an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    15. Armageddon


    


    Die Menschen strömten durch die Straße, beladen mit bauchigen Tüten und schweren Taschen. Keiner beachtete ihn, doch das würde sich bald ändern.


    Er war weit genug weg von seinem Unterschlupf, um den Verdacht bei der kommenden Hetzjagd nicht auf sich zu lenken, und es würde eine Hetzjagd geben, das war so sicher wie das Amen in einer seiner Kirchen.


    Der Kirchen, die sich mit seinem Aufstieg auch wieder aus der Bedeutungslosigkeit erheben würden, in die die Jahre mit dem Pendel in den Händen seiner Feinde sie gedrängt hatten.


    Er atmete tief durch. Dass die Macht der Kirche, mit seiner untrennbar verbunden bis zu seinem erneuten Tod, so nachlassen würde, war das Einzige in der ganzen Gleichung, mit dem er nicht gerechnet hatte. In früheren Zeiten war auf die Kirche immer Verlass gewesen, ihre Anhänger waren über die ganze erste Ebene verteilt gewesen und hatten überall die höchsten Positionen innegehabt. Das war der Grund gewesen, warum er sich überhaupt auf das Geschäft eingelassen hatte. Und heute? Es war erbärmlich.


    Alle waren wie gebannt von Technik und Internet. Wenn er die Macht zurück wollte, musste er das als erstes ändern. Die Kirche hatte an Bedeutung verloren, aber sie konnten immer noch gemeinsam viel bewegen, er musste nur die alten Strukturen wieder aufbauen.


    Der Vogt stieg die ausgetretenen Steinstufen zu der Kirche, die er sich für diesen Auftritt ausgesucht hatte, weil ein Brunnen auf dem Platz davor stand, hinauf und reckte die Arme gen Himmel, bevor er mit dunkler Stimme rief:


    „Das Ende ist nah. Wer nicht in den Schoß der Kirche zurückkehrt und seine Sünden büßt, wird den vollen Zorn Gottes zu spüren bekommen.“


    Einige Menschen blieben stehen, hielten die Hände über die Augen, um gegen die seitlich an der Kirche vorbeistrahlende Morgensonne seine Gestalt ausmachen zu können. Ein junger Mann ganz vorn, am Fuß der Treppe, zückte sein Handy und richtete es auf den Vogt wie ein zur Abwehr des Bösen emporgehobenes Kreuz.


    „Voll krass, was für ein Spinner. Leute, dass wird ein endgeiles Video“, murmelte er, zwar leise, doch laut genug, dass die Umstehenden und auch der Vogt es gut hören konnten.


    Der Vogt sammelte sich, umfasste das Glasröhrchen mit dem breiten Korken in seiner Manteltasche fester.


    „Die, die falsche Götter anbeten, wie Technik oder den schnöden Mammon, werden als Erste sterben und ihr Tod wird ohne Beispiel sein. Gott wird sie verbrennen, und es wird niemandem gelingen, die Flammen seines Zornes zu löschen!“ rief er.


    Der Junge vorn begann zu lachen.


    Der Vogt nahm die Hände herunter und steckte sie in die Taschen, zog mit der Rechten unauffällig das Glasrohr heraus und schloss in der anderen Tasche die linke Hand um den Südstein. Mit dem Daumen drückte er den Korken aus dem Glas und ließ den präparierten Leuchtkäfer heraus.


    „DER ZORN GOTTES WIRD DICH VERNICHTEN!“ rief der Vogt. Der kleine Käfer macht sich auf den Weg, folgte der Richtung, die die Augen des Vogtes ihm vorgaben. Er spürte, wie der Stein in seiner Hand warm wurde.


    


    „Was starrst du mich so an, Alter, glaubst du, ich hab´ Angst vor dir?“ feixte der Junge. Er drehte das Handy zu sich herum und sprach direkt in die Kamera: „Tja, Leute, das war´s für heute von Jonas auf Youtube, ich glaube die Show ist vorbei, dem Freak ist die Luft ausgeg...“


    Weiter kam er nicht, denn ein kleiner Funken glomm auf seinem Sweatshirt auf und setzte die Kleidung des Jungen, der immer noch das Handy hielt und alles filmte, in Brand.


    „Hilfe!“


    Einige der Umstehenden zückten ihre Handys ebenfalls, wohl die, die noch an eine Gaukelei glaubten, doch die Stimmung würde gleich umschlagen, wenn sie die Schmerzensschreie des Jungen vernahmen. Der Vogt lächelte still in sich hinein und wartete ab.


    Er musste nicht lange warten.


    „Verdammt, der brennt echt, tut doch was, was ist denn das für ein Scheiß!“


    Der Junge warf sich auf den Boden, rollte herum, versuchte die Flammen zu ersticken.


    Ein beherzter Passant griff sich eine Einkaufstasche. Leerte sie kurzerhand auf dem Pflaster aus und füllte sie mit Wasser aus dem Brunnen, das er dem Jungen über die Kleidung kippte. Ein anderer folgte seinem Beispiel, doch die Schreie des Jungen ebbten nicht ab und die Flammen breiteten sich weiter aus.


    


    Der Vogt rieb sich die Hände. Es war gleichgültig, wie viel Wasser sie herbeischleppten, das tardische Feuer ließ sich nicht mit Wasser löschen. Seine Idee war genauso einfach wie brillant gewesen: Er hatte die Leuchtkäfer mit dem tardischen Feuer versetzt und konnte sie so als Waffe einsetzen. Normalerweise wären die Tierchen sofort gestorben, aber der Südstein hielt sie in ihrem Glaskasten am Leben, solange er nur nah genug an den Käfern lag. Er seufzte. Das war der einzige Wermutstropfen an diesem wunderschönen Morgen. Da er nur einen Südstein hatte, würde der Rest der Krabbelviecher verreckt sein, wenn er nach Hause kam.


    Sei´s drum.


    Der Vogt riss noch einmal die Arme in die Luft und genoss für einen Augenblick die Schmerzensschreie. Wie gerne wäre er bis zum bitteren Ende geblieben, aber er wollte nicht gierig sein. Das hätte die Wirkung seines Auftrittes doch ziemlich abgeschwächt – und er würde noch genug Schreie zu hören bekommen, bevor er mit der ersten Ebene fertig war. Also rief er:


    „Ich komme wieder, der Herr lässt sich nicht abweisen!“ und verschwand vor aller Augen.


    


    


    

  


  
    



    16. Alles, was zählt


    


    Die Landung war hart.


    Julie schlug mit einem Knie und den Handballen so fest auf, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzuschreien. Erst nach der Landung nahm sie wahr, dass etwas an ihrem Rücken entlang gestreift hatte. Die Kälte der Kammer kroch zwischen ihre Schulterblätter und ließ sie frösteln. Sie zog mit tauben Fingern das Hemd aus dem Hosenbund und tastete ihren Rücken ab. Alles trocken, die scharfen Spitzen schienen nur den Stoff erwischt zu haben. Julie atmete auf.


    Rechts neben ihr erklang ein seltsames Quietschen. Sie trat einen Schritt näher und sah den Verursacher des Geräusches: Eine gläserne Sanduhr mit schmiedeeisernen Halteringen hatte sich einmal um die eigene Achse gedreht und der Sand lief. Damit hatte sie gerechnet, Karim hatte ihr davon erzählt. Weiter, sie musste weiter.


    


    Den riesigen Wassergraben, der ihr den Weg in den hinteren Teil der Kammer versperrte, hätte Julie sich deutlich später gewünscht – es war so schon kein Spaß die Hindernisse zu überwinden, nass und ausgekühlt würde es die Hölle sein. Aber vielleicht musste sie gar nicht nass werden? Sie konnte versuchen, über den Graben zu schweben.


    Julie versuchte, die Schmerzen in ihrem Bein zu ignorieren und sammelte sich. Der Graben war breit, sie würde die Konzentration eine Weile halten und sich dabei auch noch vorwärts bewegen müssen. War das zu schaffen? Es musste.


    Langsam hoben sich ihre Füße vom Boden. Als sie versuchte sich die Energie vorzustellen, die nötig war, um vorwärts zu kommen, verlor sie wieder an Höhe und stieß gegen einen Stein am Boden.


    „Verdammt!“


    Wenigstens war die Landung dieses Mal nicht so hart gewesen, immerhin war sie nicht besonders hoch geschwebt. Sie sammelte sich wieder und versuchte es erneut.


    Endlich. Sie hielt die Höhe und bewegte sich vorwärts, auf das tosende Wasser unter ihr zu. Julies Gedanken wollten abschweifen, sie fragte sich, warum das Wasser so schäumte. Doch sie zwang sich mit eiserner Disziplin zur Konzentration – wenn sie jetzt fiel, würde sie im Graben landen.


    Stück für Stück tastete Julie sich dem anderen Ufer entgegen, es war nicht mehr weit. Sie warf einen Blick nach unten.


    In diesem Moment streifte sie etwas am Kopf. Julies Hand fuhr hoch, die Konzentration ließ nach, sie stürzte in das reißende Wasser. Geistesgegenwärtig schnappte sie noch einmal nach Luft.


    Julie tauchte unter und verlor sofort die Orientierung. Wo war oben? Mit brennenden Augen suchte sie die verschwommene Welt um sich herum nach einem Hinweis ab.


    Da! Ein schwacher Lichtschein, das musste die richtige Richtung sein. Sie zappelte mit den Armen, um wieder an die Oberfläche zu kommen, machte Schwimmbewegungen mit den Beinen, aber was sie auch tat, es schien sie nur weiter von dem Licht zu entfernen. Langsam keimte Panik in ihr auf, die Luft wurde knapp. Julie schlug um sich, merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Ein Gesicht schob sich vor ihr inneres Auge, eine schöne Frau mit langen blonden Haaren. Julie kannte es, aber woher?


    „Ruhig“, schien der Mund zu sagen, „halt still, sonst kann ich dich nicht herausholen.“


    Duve, es war Duve. Julie hörte auf zu strampeln und ließ sich treiben. Der Sog in Richtung Dunkelheit ließ nach, sie trieb auf das Licht zu. Endlich brach ihr Gesicht durch die Wasseroberfläche und Julie schnappte keuchend nach Luft.


    Mit letzter Kraft zog sie sich ans Ufer. Ein Blick zur Decke zeigte ihr, was sie gestreift hatte: Am Deckenfels über ihr hingen etwa ein dutzend Fledermäuse und Julie hätte schwören könne, dass jede einzelne von ihnen grinste. Wurde sie langsam wahnsinnig?


    Erst, als sie auf dem Boden neben dem Graben saß, wurde ihr bewusst, auf welcher Seite des Grabens sie sich befand. Es war die richtige, sie hatte es geschafft!


    Die Zeit lief, doch Julie achtete nicht darauf, ruhte sich einen Moment aus und wrang sich das Wasser aus den Haaren. Ihr war bewusst, dass Duve nicht wirklich da gewesen war, aber es hatte sich echt angefühlt. Einmal mehr fragte sie sich, was in ihrer Welt wirklich war und was nicht.


    


    Das nächste Feld erinnerte nur ganz entfernt an etwas, das sie von Karims Übungsgelände kannte. Dort, wo er Fassreifen aufgestellt hatte um ihre Geschicklichkeit und ihr Gleichgewicht zu schulen, waren immer wieder Lücken in den Reifen und dazwischen gewesen, in die man sicher treten konnte.


    Das Feld, das jetzt vor Julie lag, zeigte überhaupt keine Lücken; es war aber auch viel zu lang, um es zu überspringen. Der ganze Boden war bedeckt mit glitzernden blauen und grünen Kristallen, die wie abgebrochene Glasscherben aussahen und hämisch funkelten. Die sahen nicht gerade harmlos aus.


    Sie schaute sich nach einem Stab oder etwas Ähnlichem um, mit dem sie sich hätte hinüber schwingen können, doch es gab nichts, nicht einmal ein Seil.


    Es nützte nichts, sie musste es noch einmal mit ihren Schwebekünsten versuchen. Julie ließ ihren Atem ruhiger fließen und konzentrierte sich, doch sie merkte schnell, dass Schweben an dieser Stelle unmöglich war.


    Sobald sie sich dem Feld bis auf zwei Schritte genähert hatte, brach der Luftpuffer unter ihren Füßen zusammen, egal, wie sehr sie sich konzentrierte.


    Vielleicht war es ganz einfach eine Mutprobe und man konnte über das Feld hinübergehen, wenn man sich traute? Vorsichtig setzte Julie eine Fußspitze auf das Feld. Als nichts geschah, zog sie den anderen Fuß nach und tastete sich Schritt für Schritt nach vorn. Wenn man die Kristalle nicht als Hindernis betrachtete, sondern sie einfach nur ansah, war das Funkeln richtig hübsch.


    Der brennende Schmerz in Julies Fuß kam völlig überraschend. Sie sog scharf die Luft ein und verharrte in genau der Stellung, in der sie sich befand. Was auch immer diesen Schmerz ausgelöst hatte, sie wollte es nicht wiederholen.


    Julie hob den schmerzenden Fuß und besah die Sohle. Der feste Schuh war unten aufgeschnitten, einfach so. Blut sickerte aus dem Riss und tropfte auf den Boden, auf die grünen Kristalle.


    Julie beobachtete etwas Seltsames: an den Stellen, auf die das Blut tropfte, färbten sich die grünen Steine blau. Ihre Gedanken rasten. Sie sah hinter sich; der Weg, den sie genommen hatte bevor sie sich den Fuß aufgeschnitten hatte, war grün, komplett grün. Und die Stelle, an der es passiert war, war der Übergang von grün zu blau gewesen.


    Julie atmete tief durch. Wenn sie Recht hatte, konnte man die grünen Steine gefahrlos betreten, sie musste nur langsam machen und darauf achten das – der letzte Gedanke zerstob, denn das was zu ihren Füßen geschah, war absolut unmöglich.


    Die Stellen, die mit ihrem Blut in Berührung gekommen waren und sich blau gefärbt hatten, breiteten sich rasch aus wie eine ansteckende Krankheit. Das durfte nicht wahr sein. Warum so schnell? Sie brauchte Zeit zum nachdenken; was, wenn sie sich täuschte und das Grün nach der Berührung mit dem Blau erst scharf geworden war? Der Grünanteil vor ihr wurde immer geringer, schon jetzt war die blaue Linie in Richtung Ausgang so breit, dass sie es nur noch mit einem beherzten Sprung schaffen konnte, überhaupt hinüber zu gelangen. Wenn sie mit Anlauf auf dem Grün landete und die grünen Kristalle scharfkantig waren, dann würde sie nicht mehr laufen können, soviel war sicher.


    Julie schluckte. Sie konnte es nicht wissen. Und sie musste sich entscheiden.


    


    Ihr Herz klopfte so laut, dass Julie das Aufsetzen ihrer Füße auf den Kristallen nicht einmal hörte. Sie blieb kurz stehen, obgleich das Blau sich weiter ausbreitete und wartete auf den Schmerz. Doch der kam nicht. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Tränen traten Julie in die Augen, und sie schämte sich nicht. Das hier war verdammt knapp gewesen und es hätte sie das Leben kosten können. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, schnäuzte sich mit den Fingern, um ihr einziges Taschentuch für die Wunde am Fuß zu schonen und begann, in großen Sätzen auf den kleiner werdenden grünen Inseln zur anderen Seite zu springen.


    


    Der Fuß tat höllisch weh. Julie setzte sich und zog erst den Schuh, dann den Strumpf aus. Ihre Füße waren noch klatschnass und kalt von dem unfreiwilligen Bad vorhin, das Blut lief erst in einem dicken Streifen, dann in einem blasser werdenden Faden auf ihrer weiß scheinenden Haut durch die Nässe. Beinah schien es ihr wie ein Segen, dass der Fuß gerade so kalt war, das hielt die Blutung in Grenzen. Der Schmerz war trotzdem unbeschreiblich. Julie presste die Lippen zusammen, um den schon wieder aufsteigenden Tränen Einhalt zu gebieten. Sie wollte einfach nur zu Mathys.


    Julie schniefte, legte das Taschentuch um den Fuß und knotete es auf dem Spann zusammen, dann wrang sie die Socke fest aus. Kippte den kleinen Rest Wasser aus ihrem Schuh und zerrte beides energisch wieder über den Fuß. Verdammter Schmerz. Sie hatte keine Zeit für so Etwas. Die Uhr lief, sie musste weiter.


    


    Da war eins der beiden Hindernisse, vor denen sie sich am Meisten gefürchtet hatte. Das Balkenfeld.


    Karim, der aus den leider etwas ungenauen Schriften der ersten Hüterin einiges über die Kammer wusste, hatte sie gewarnt, hinunterzuschauen, aber Julie konnte sich dem Sog, der von der unendlichen Tiefe der Schwärze unter den Balken ausging, nicht entziehen.


    Starr vor Angst stand sie am Rand, wollte den ersten Fuß auf einen der Balken setzten, die sich bis zu ihrer Kante der Schlucht erstreckten, aber sie konnte es nicht. Dabei waren die Balken recht breit, breiter als auf dem Übungsgelände, jedenfalls. Wie tief ging es da hinunter? Das musste man doch herausfinden können? Das Gefühl, etwas tun zu können, löste die Starre.


    Julie sah sich um, suchte einen Stein oder etwas Ähnliches. Tatsächlich fand sie hinter sich, beinahe ordentlich aufgereiht am Rand der Wand, einige helle kleine Kiesel, die ideal zu sein schienen. Julie nahm sich eine Handvoll Steine und warf den ersten in die Tiefe.


    Er blieb eine ganze Weile als kleiner, heller Fleck sichtbar, entfernte sich aber rasch und verschwand schließlich ganz, ohne einen Laut auszulösen. Himmel, wie tief war diese verdammte Schlucht? Julie wollte gerade den nächsten Stein werfen, vielleicht war die Schlucht an verschiedenen Stellen unterschiedlich tief? - als ihr etwas auffiel: Der Balken sah schmaler aus als vorher. Sie trat an den Rand der Schlucht und stellte ihren Fuß an die gleiche Stelle, an der sie vorhin Maß genommen hatte. Tatsächlich, die Balken waren schmaler geworden. Julie wurde es erst heiß, dann kalt, schließlich lief ihr der kalte Schweiß den Rücken hinunter. Sie wog die Steine in der Hand. Es war kein Zufall gewesen, dass die Kiesel da so hübsch an der Wand bereit gelegen hatten. Wäre sie nicht so aufmerksam gewesen oder hätte sie gleich eine Handvoll Steine in die Schlucht geworden, wären die Balken nun nicht mehr dicker als Zahnstocher, da war Julie sich sicher. Sie lief zur Wand, legte die Steine ordentlich wieder ab. Zurück zur Schlucht ging sie langsam und vorsichtig.


    Sie hatte das Gefühl des Abrutschens in dem Riss am Flussufer noch zu genau in Erinnerung, um hier ein Risiko einzugehen. Und wer wusste schon, was in dieser Höhle noch für böse Überraschungen lauerten?


    Julie warf einen letzten Blick auf das gegenüberliegende Ende der Kluft. Das war doch gar nicht so weit. Sie sammelte sich und unterdrückte alles, was sie störte. Ihre Gedanken. Ihre Angst. Die Schmerzen in Bein und Fuß. Tiefe Atemzüge halfen ihr, sich von all dem zu lösen und sich nur auf eines zu konzentrieren: den Spalt zwischen ihren Füßen und dem Boden. Julie spürte, wie ihre Füße den Kontakt zu dem glatten Steinboden verloren und die Zehen leicht nach unten abknickten, sicheres Zeichen dafür, dass sie in der Luft war.


    Es hatte geklappt! Nun musste sie die Konzentration für den Puffer unter ihren Füßen halten, obgleich sie die Energie in eine bestimmte Richtung lenkte. Julie suchte nach einem Bild in ihrem Inneren, das ihr dabei half, und sie fand eines von Tari. Tari, wie sie als winziges Ding die Kirschen von Baum geholt hatte. Tari, wie sie schlafend an der Dryadenquelle über dem Stein geschwebt hatte. So, wie das Bild von Duve ihr vorhin die Richtung gezeigt hatte, ließ Taris Bild Julies Versunkenheit so tief werden, dass sie ohne einen Gedanken an die Schwärze unter sich über das Balkenfeld schwebte und sicher auf der anderen Seite wieder auf dem felsigen Boden landete.


    Julie konnte ihr Glück nicht fassen: Sie hatte vor diesem Hindernis so eine Angst gehabt, und sie war durchgekommen!


    Julie wurde bewusst, dass sie bis zu diesem Moment davon überzeugt gewesen war, hier unten zu sterben. Aber nun, nach diesem Erfolg, glaubte sie tatsächlich daran hier wieder herauszukommen. Ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab und furchtbare Müdigkeit machte sich in ihr breit. Der Fuß schmerzte wieder, sie wollte hier heraus, oder zumindest eine Pause machen, etwas trinken, essen, ausruhen. Sie nahm einen Schluck aus der Flasche an ihrem Gürtel. Das würde reichen müssen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit noch blieb.


    Vor ihr tauchte schon das nächste Hindernis auf. Die Wunde am Fuß hatte inzwischen angefangen, ganz eklig zu pochen, doch Julie unterdrückte den Wunsch, sich den Schnitt noch einmal genauer anzusehen. Es würde nichts ändern, nur Zeit kosten. Sie humpelte zur Treppe. Das Podest stand neben einigen Pfählen, die zwar höher waren als im Übungsgelände und nicht über weiche Matten am Boden verfügten, aber ansonsten der Anordnung entsprachen, die sie schon kannte. Das war gut. Julie sah nach oben. Wo waren die Säcke? Sosehr sie sich auch anstrengte, in der gelblichen Dämmerung an der Decke über ihr waren keine Säcke auszumachen, nur eine kreisförmigen Platte, gehalten von schweren Ketten und ein Wald aus dünnen Seilen. Je höher Julie auf dem Podest kam, umso deutlicher waren die Schnüre zu erkennen. An keinem von ihnen hing etwas, sie reichten nicht einmal bis zu Julies Kopf herunter, als sie schließlich ganz oben stand. Wohl eher ein Hindernis für Leute, die etwas größer waren als sie selbst.


    Sie beäugte die schwere Platte genau in der Mitte über den Pfählen misstrauisch. Wenn die herunterkam, würde sie zerquetscht werden wie eine Fliege oder fünf Meter tief auf dem Felsboden aufschlagen, was ungefähr auf das Gleiche herauskam.


    Julie begannen die Knie zu zittern. Das sah einfach aus, und die Erfahrung mit dem Balkenfeld vorhin wollte sie glauben machen, dass es wirklich so einfach war. Doch Julies Bauch schlug Alarm. Dieses Hindernis war hochgradig gefährlich.


    Und sobald sie den Fuß auf den ersten der Pfähle setzte, würde sie vermutlich herausfinden, warum.


    Sie setzte an, hatte den Pfahl schon fast berührt, musste dann aber den Fuß zurücknehmen, weil ihr das linke Knie, auf dem sie stand, zu sehr zitterte. Himmel, sie musste sich konzentrieren. Und überhaupt: Wenn hier nicht einmal Säcke waren, warum dann nicht schweben?


    


    Julie schwebte über den Pfählen. Die Seilenden hingen ihr inzwischen bis zur Schulter, denn wenn sie schwebte, befand sie sich ein ganzes Stück höher, als wenn sie direkt auf den Pfählen stand, aber das machte ihr nichts aus. Die Seile schienen nichts auszulösen und keine Funktion zu haben, und da sie regelmäßig und berechenbar auf ihrer Schulter wippten, störten sie nicht einmal Julies Konzentration, wie es die Säcke immer getan hatten.


    Sie begann, die Abfolge an Schritten auf den Pfählen zu absolvieren, die Karim ihr beigebracht hatte. Es waren ziemlich viele, einhundertacht genau, aber wenn man schnell machte, war es in gut einer Minute zu schaffen. Bislang war ihr kein einziger Fehltritt unterlaufen, sollte es so einfach sein? Die Seile hingen ihr nun, wo sie etwas tiefer stehen musste um die Pfahl-Enden zu berühren, vor den Augen herum, doch Julie beachtete sie nicht, bis bei einer Drehung eines der Seile direkt in ihrem Auge landete. Sie riss den Arm hoch, verlor dadurch das Gleichgewicht, berühre das Seil und griff erschreckt danach. Es gab einen kleinen Ruck und Julie erstarrte. Etwas hatte sich durch das Ziehen am Seil gelöst, das war deutlich zu spüren gewesen. Aber was? Sie schielte zur Decke und atmete auf. Die Zerschmetterplatte war es jedenfalls nicht. Die Antwort kam jedoch schneller als ihr lieb war: Ein gefüllter Sack schwang von der Seite auf sie zu.


    Julie schaffte es, dem Sack auszuweichen, aber sie verlor beinahe das Gleichgewicht und suchte instinktiv nach Halt, griff in die Seile, die inzwischen auch noch ein Stück tiefer zu hängen schienen. Der Widerstand des Seils brachte sie wieder auf die Pfähle zurück und dieses Mal war sie vorbereitet, als sich weitere Säcke von den Wänden lösten und auf sie zu schwangen. An Schweben war nicht mehr zu denken, sie musste es so schaffen.


    Den torkelnden Säcken ausweichend - es waren fünf oder sechs, wer konnte das bei dem Tempo, in dem sie schwangen, schon sagen? – begann sie erneut die Abfolge. Schweiß trat ihr auf die Stirn und lief brennend in ihre Augen, aber Julie blinzelte nicht einmal. Sie konnte es schaffen, solange sie sah, wohin sie trat. Achtundneunzig, neunundneunzig – ein zweiter Tropfen, sie blinzelte doch, trat fehl, berührte den falschen Balken – und musste von vorn anfangen. Aber das war nicht das Schlimmste.


    In dem Moment, als sie den falschen Pfahl berührte, ging das spärliche Licht ganz aus.


    Julie stand im Dunkeln auf fünf Meter hohen Pfählen, und sie konnte die herannahenden Säcke nur noch an ihrem Sirren ausmachen.


    Ihr Mund wurde trocken und die Hände feucht, ihr Herz raste. Im Dunkeln war das nicht zu schaffen. Oder doch? Julie tat einen vorsichtigen Schritt, kam auf den Rand des Pfahles, rutschte ab und konnte sich gerade noch so fangen. Einen Lidschlag lang stand sie mit wild klopfendem Herzen auf den Pfählen, spürte die Tiefe unter sich trotz – oder gerade wegen? – der Dunkelheit umso deutlicher. Wie lange konnte sie hier so stehen, bis die Sanduhr abgelaufen war? Sie brauchte Licht.


    Julie durchsuchte in Gedanken ihre Taschen; an Streichhölzer hatte sie nun wirklich nicht gedacht, geschweige denn an einen Feuerstein. Ein freudiger Schreck durchzuckte Julie und das Bild von einer kleinen blauen Flamme auf ihrer Hand stieg vor ihrem inneren Auge auf: Sie brauchte keinen Feuerstein, sie konnte selbst Feuer machen!


    Julie suchte sich einen sicheren Stand und konzentrierte sich auf ihre Hände. Ein Sirren. Sie wich aus, gerade noch rechtzeitig und zum Glück zur richtigen Seite. Viel schneller als erwartet glühten die kleinen Flämmchen in beiden Handflächen. Sie stellte sich vor, wie die Energie aus ihrem Körper in die Fingerspitzen floss, und die Flammen wurden größer. Den nächsten Sack, der auf sie zu schwang konnte sie schon wieder sehen.


    Licht, genug Licht, um die Säcke auszumachen und sicheren Schrittes von einem Pfahl zum anderen zu gehen, ohne fehlzutreten. Julie seufzte erleichtert, wich dem nächsten Sack aus.


    Sie begann erneut, die Schrittfolge zu absolvieren. Gehen, stehen, ausweichen, herumdrehen, zur anderen Seite weiter – alles ging gut, bis sie mit der rechten Flamme zu dicht an eines der herabhängenden Seile kam. Das Seil begann zu brennen.


    Julie schluckte, wich noch einem Sack aus, sah nach oben. Das Seil brannte, einer Lunte gleich, in Richtung auf die schwere Platte über ihrem Kopf ab. Und nicht nur das, ihre kurze Unaufmerksamkeit hatte dazu geführt, dass auch das nächste Seil brannte. Kam es Julie nur so vor, oder brannte das erste Seil schneller, seit das zweite ebenfalls Feuer gefangen hatte? Julie wich dem nächsten Sack aus. Sie hatte so eine Ahnung, was das Brennen der Seile bewirken würde; die schwere Platte würde herunter krachen, sobald das Feuer die Taue erreichte, die die Ketten hielten, soviel war sicher. Und zum Löschen war es zu spät, das Seil war schon zu hoch über ihrem Kopf. Wenn sie jetzt hinterher schwebte, würde sie Unmengen an Zeit verlieren, und es war noch nicht einmal sicher, dass das Seil sich löschen ließ.


    Nein, sie hatte keine Wahl, sie musste die verflixte Schrittfolge hinbekommen, und das hier war ihr letzter Versuch, so wie es aussah.


    Schweiß trat ihr auf die Stirn. Julie ließ die linke Flamme erlöschen, um die Rechte besser beaufsichtigen zu können. Sie konnte es sich nicht leisten, dass noch ein Seil Feuer fing und das Abbrennen der anderen beiden Seile weiter beschleunigte. Sie atmete tief durch. Tat den ersten Schritt und den Zweiten. Die Welt um sie herum schien zu versinken, sie nahm weder die Seile noch die Dunkelheit mehr wahr, einzig die schwingenden Säcke und die Pflaumenblütenpfähle hatten noch Platz in ihrem Bewusstsein. Einhundert – sie konnte es schaffen! – einhunderteins, ein beinahe-Fehltritt, aber dann doch der richtige, einhundertdrei, einhundertvier, einhundertfünf – ein unheilvolles Knacken ertönte, aber Julie hütete sich nach oben zu sehen – einhundertsechs, sieben, acht – geschafft! Der Luftzug warnte sie. Julie ließ sich einfach fallen. Die Landung würde aus dieser Höhe weh tun, aber nicht so weh, wie von der zentnerschweren Holzplatte getroffen zu werden, die jetzt donnernd auf den Balken auftraf, auf denen Julie gerade noch gestanden hatte.


    Im letzten Moment vor dem Aufprall schaffte Julie es, zumindest noch einen kleinen Luftpuffer zwischen sich und den Steinboden zu bringen, doch die Landung war trotzdem hart.


    Keuchend sprang sie auf die Füße und sah nach oben.


    Die meterhohen Pfähle ächzten und bogen sich sichtlich, aber sie hielten dem Gewicht der Platte stand, zumindest vorerst. Julie sprang aus dem Bereich unter der Platte heraus und sackte neben dem Podest, das zu den Pfählen hinauf führte, zusammen. Erst jetzt spürte sie den Schmerz. Sie besah ihren rechten Arm: Die kleine Flamme war erloschen, die Haut zwischen Ellenbogen und Handgelenk, sonst glatt und weich, war aufgerissen und eine Beule war zu sehen. Als Julie sah, dass ein weißes, hartes Stück aus der aufgerissenen Stelle heraus stach, wurde ihr so übel, dass ihr das Frühstück wieder hochkam. Nur darauf bedacht, nicht auch noch etwas von ihrem Mageninhalt in die Wunde zu bekommen, hielt sie den Arm trotz der Schmerzen ausgestreckt von sich weg, bis ihr Magen aufgehört hatte seinen Inhalt in würgenden Wellen von sich zu geben.


    Sie griff mit der linken in ihre Socke, knotete mit zitternden Fingern das Taschentuch auf und legte es um ihren Arm. Mit den Fingern der linken Hand und den Zähnen versuchte sie, einen Knoten zu machen, aber sie brauchte drei Anläufe, bis sie es auch nur halbwegs hinbekam. Was hätte sie jetzt für einen Trank aus dem Horn des weißen Hirsches gegeben.


    Julie stützte sich kurz an der Wand ab, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie konnte nur hoffen, dass nicht mehr viele Hindernisse kamen, mit dem gebrochenen Arm würde sie nicht mehr sehr weit kommen.


    Die Knie begannen ihr zu zittern. Julie schleppte sich um die nächste Biegung und erwartete fast, einen Riesenhöhle mit unzähligen Hindernissen zu sehen, aber hinter dem Felsvorsprung erwartete sie nur die Enge eines kleinen Durchganges. Eine glatte Wand tat sich direkt vor ihr auf, die zu beiden Seiten regelrecht mit dem Stein zu verschmelzen schien. Oberhalb von dem Schott waren eiserne Halter angebracht, die einen gewundenen Draht mit scharf geschliffenen Vielecken bis zur Höhlendecke trugen und ein Übersteigen des Schotts unmöglich machten, aber hinter dem Draht sah Julie deutlich das obere Ende einer offenen Tür und Bäume, die sich im Sonnenlicht im Wind wiegten. Für einen Moment dachte sie, die Tür hätte sich bewegt, aber als sie angestrengt hinsah, geschah nichts.


    Das musste der Ausgang sein, das Ende war ganz nah.


    Julie wusste, was zu tun war. Dieses hier war das Hindernis, das noch fehlte nach Karims Informationen. Sie hatte gedacht, es würde gleich zu Beginn kommen und es dann wieder vergessen. Rechts neben ihr an der Wand bewegte sich etwas. Julie wandte den Kopf. Eine Sanduhr, ähnlich der am Eingang, nur mit einem Unterschied: Sie war fast abgelaufen.


    Julie legte sich parallel zum Schott auf den Boden, allerdings anders herum als sie es sonst getan hatte, denn mit der Rechten würde sie heute nicht mehr greifen können, geschweige denn schieben. Sie musste darauf hoffen, dass sie das Schott mit der Linken so lange hoch halten konnte, bis sie darunter durch gerollt war. Julie biss die Zähne zusammen, griff in den Spalt unter dem Schott und stemmte es hoch. Ein ekliges Quietschen ertönte, doch das Holztor ließ sich hochdrücken und Julie rollte sich blitzschnell darunter durch, ohne Rücksicht auf ihren kaputten Arm zu nehmen, was sich auf der anderen Seite sofort bitter rächte: der scharfe Knochen war ein Stückchen weiter herausgekommen und hatte sich durch das Stofftaschentuch gebohrt. Sie schwankte, ihr war so kalt. Die Tür war nah, nur noch wenige Schritte, aber was war das? Es wurde dunkler, der helle Lichtspalt mit den Bäumen verkleinerte sich zusehends. Ihr Eindruck vorhin hatte nicht getrogen, die Tür schob sich langsam zu!


    Julie schleppte sich eilig auf den Ausgang zu. In ihrem Rücken quietschte es erneut. Starr vor Schreck drehte Julie sich um.


    Das Schott wurde erneut angehoben und Anouk kam zum Vorschein. Sie lag auf dem Rücken unter dem Tor, stemmte sich mit beiden Händen von unten gegen das Schott, aber sie rollte nicht.


    „Ich komm hier nicht drunter weg, ich bin zu langsam. Hilf mir, Julie!“


    Das durfte doch nicht wahr sein. Das verdammte Ding würdeAnouk zerquetschen, ach was, es würde sie spalten.


    Julies Blick irrte zur Tür und zu den lockenden Bäumen dahinter: Wenn sie rannte, konnte sie es noch schaffen. Wenn sie half, war es zu spät.


    


    „Julie.“


    Sie schloss kurz die Augen und umfasste mit der gesunden Linken das Wurzelstück in dem Behälter an ihrer Kette. Erstaunlicherweise linderte das den Schmerz im Arm. Dann lief sie zurück zum Schott und zerrte es mittig mit der Linken nach oben.


    „Jetzt!“ schrie sie.


    Anouk stemmte sich ein letztes Mal gegen das Schott, ließ los, rollte sich blitzschnell zu Julie herum – und war verschwunden. Die Tür in Julies Rücken fiel mit einem hörbaren Klicken ins Schloss.


    


    Julie spürte nicht einmal Erstaunen. Ein kleiner Teil, tief in ihr drin, war sich die ganze Zeit darüber im Klaren gewesen, dass Anouks Auftauchen hier mehr als unwahrscheinlich war. Ein Trugbild hatte sie genarrt – und sie war darauf hereingefallen. Die Tür war zu, sie hatte versagt.


    Wie hatte sie nur glauben können, sie hätte das Format der ersten Hüterin? Sie würde hier drinnen sterben, und Mathys nicht ein einziges Mal wiedersehen, nicht in diesem Leben. Denn der Krieg draußen würde auch ihn töten und dann konnte keine Macht der Welt sie beide lebend wieder zueinander führen. Der fiese Schmerz im Arm setzte wieder ein und Julie umklammerte ihren Anhänger, inständig hoffend, dass die Macht der Dryaden ihr zumindest die Schmerzen erleichtern würde.


    Eine Weile geschah nichts, dann segelte ein kleines Pergament von der Decke.


    Julie wollte es fangen, griff aber daneben und musste ein Stück kriechen, um an das Blatt zu kommen.


    Es war eng beschrieben mit schwungvollen Buchstaben.


    


    Um der ersten Hüterin, also mir, in diese Kammer zu folgen, brauchte es sehr viel Mut. Auch Kraft, Geschicklichkeit, Einfallsreichtum, Beherrschtheit und Beharrlichkeit sind Eigenschaften, ohne die du, eine meiner Nachfolgerinnen, wie ich vermute, es nicht bis an diese Stelle geschafft hättest. Aber du hast zwei Fehler gemacht.


    Fast hätte Julie das Pergament an dieser Stelle zusammengeknüllt, sie brauchte echt nicht noch jemanden, der ihr das Offensichtliche so unter die Nase rieb, doch sie war zu neugierig, also las sie weiter.


    Dein erster Fehler ist es, Mitgefühl als Schwäche zu betrachten. Einerlei, was für Herausforderungen dir im Leben begegnen werden: Am Ende gewinnt der, der im richtigen Moment die richtige Entscheidung trifft.


    Ein kleiner Klecks verwischte das nächste Wort, doch Julie konnte es trotzdem lesen.


    Der zweite Fehler ist es zu denken, dass die Tür verschlossen ist. Sie wäre es gewesen, hättest du das Schott nicht noch ein weiteres Mal berührt, bevor sie zufiel.


    Ich wünsche dir alles nur erdenklich Gute um die schwere Zeit zu überstehen, die vor dir liegt, denn ohne Not hättest du diesen Weg wohl nicht gewählt. Mögen meine Kräfte und die meiner Vorfahren dir dabei helfen.


    


    Der Brief war nicht unterschrieben, aber die Schreiberin hatte sich weiter oben zu erkennen gegeben, und Julie zweifelte nicht daran, dass der Brief echt war. Die einzige Frage war, ob die Tür wirklich offen war.


    Sie erhob sich schwankend und schleppte sich die wenigen Schritte bis zur Tür. Die Hand schon auf der kühlen Klinke atmete sie noch einmal tief durch und drückte den Griff nach unten. Er gab nach und die Tür öffnete sich. Julie trat eilig hindurch, doch kein geheimnisvoller Mechanismus unterzog sie einer letzten Prüfung, die Tür blieb geöffnet. Allerdings waren keine Bäume um sie herum, nur ein weiterer Kellerraum und eine Treppe, die nach oben führte. Erst in diesem Augenblick wurde Julie wieder bewusst, wie tief sie unter der Erde sein musste. Die Bäume vorhin konnten nicht echt gewesen sein. Erleichterung wogte durch ihren Körper und verdrängte fast den Schmerz.


    Sie hatte es geschafft.


    


    

  


  
    

    17. Die Heilung


    


    Julie schleppte sich die letzten Stufen hoch, eine nach der anderen, und hielt sich dabei an dem eisernen Geländer fest, das zumindest auf den letzten zwei Absätzen willkommenen Halt bot. Sie musste fast oben sein, denn das Blau des Himmels tauchte als tröstliches Viereck über dem Grau der Mauersteine auf.


    Das dunkle Grün einiger Farne und zwei paar Beine lösten auf Augenhöhe das Himmelblau ab. Julie seufzte erleichtert. Mathys Beine – die hätte sie überall wiedererkannt.


    Die anderen Beine mussten wohl zu Karim gehören, denn seine Stimme war unverkennbar:


    „Julie! Du hast es geschafft!“


    Ja, sie hatte es geschafft. Mathys kam ihr die letzten beiden Stufen entgegen und fasste sie unter dem Ellenbogen und am Rücken, um sie zu stützen.


    „Geht es dir gut?“


    Himmel, sie sieht blass aus. - Wie hat sie das gemacht? - Ich hätte nicht gedacht, dass sie da lebend herauskommt. - Hoffentlich ist sie nicht verletzt. - Sie hätte mich mitnehmen sollen, zumindest bis zur Kammer. - Sie ist so dickköpfig.


    


    Was war das? Wo kamen diese Stimmen her? Julie schüttelte den Kopf, wollte sich die Ohren zu halten, aber sie besaß nur einen gesunden Arm und mit dem musste sie den gebrochenen Arm stützen, also ließ sie die Hände da, wo sie waren.


    Intuitiv wusste Julie, dass nur die erste Frage laut ausgesprochen worden war, doch die anderen Botschaften fühlten sich genauso echt an, auch wenn sei stumm in ihrem Kopf auftauchten.


    Wieso antwortet sie nicht? Vielleicht ist sie schlimmer verletzt als gedacht?


    Julie riss sich zusammen. Sie würde später herausfinden müssen, was genau hier geschah, erst einmal galt es Mathys zu beruhigen.


    „Nein. Ja, also, es geht mir ganz gut, aber der Arm ist gebrochen, glaube ich.“


    Mathys hielt oben auf dem Treppenabsatz inne und schob sie auf Armeslänge von sich, um sie ganz genau betrachten zu können.


    „Dein Bein ist auch verletzt“, stellte er fest.


    „Das ist nur ein Kratzer“, antwortete sie.


    Sicher, so wie bei Daan damals mit den Katakombenhunden; wer weiß, was da noch nachkommt...


    „Keine Sorge“, sagte sie, „die Verletzung stammt von einem Eiszapfen und er war ganz sauber. Ich glaube nicht, dass sich das infiziert.“


    Mathys sah sie überrascht an.


    Sie kann meine Gedanken nicht lesen, das hätte ich mit Sicherheit gemerkt, da ist sie wirklich ein kleines bisschen ungeschickt. Aber das sie aus dieser Höllenkammer wieder herausgekommen ist...Respekt.


    „Danke!“ sagte Julie.


    „Wofür?“ fragte Mathys.


    Himmel, sie konnte so leicht in die Gedanken anderer eindringen wie ein heißes Messer durch weiche Butter fuhr. Sie musste nur noch herausfinden, wie man sich abschottete – das war möglich, sie wusste es. Das musste eine der Fähigkeiten der Hüterinnen vor ihr sein. Julie beschloss, ihre neue Fähigkeit noch eine Weile für sich zu behalten.


    „Für alles. Besonders für´s Warten hier, ich freu mich so, dich zu sehen.“


    Mathys sah zu Boden, und Karim antwortete für ihn:


    „Anouk hat uns aufgetragen, dich hier abzupassen. Sie hat gesagt, wir sollen dich sofort zu ihr bringen, wenn du herauskommst.“


    „Ich hätte aber sowieso hier auf dich gewartet“, sagte Mathys verstimmt.


    Wieder vernahm Julie eine Stimme, die nicht laut zu sein schien, aber dennoch deutlich hörbar war, und noch etwas geschah: sie konnte die Stimme von der vorhin unterscheiden. Es mussten Karims Gedanken sein, die sie gerade wahrnahm:


    Die Beleidigungen lasse ich lieber weg, Julie muss nach so einer Anstrengung nicht auch noch damit konfrontiert werden, das Anouk so schlecht über sie denkt...


    Julie schluckte. Das tat echt weh.


    „Da wird sie wohl noch etwas warten müssen. Ich will erst meinen Arm versorgen lassen und mich dann frisch machen. Und etwas essen.“


    Sie würde Anouk noch früh genug Bericht erstatten, wenn die nicht warten wollte, konnte sie ja zu ihr kommen.


    „Zeig doch mal deinen Arm“, sagte Mathys.


    Julie streckte ihm den Arm vorsichtig ein Stück entgegen, am Ellenbogen unterstützt von der anderen Hand.


    Unendlich behutsam löste Mathys den schiefen Knoten oben auf dem Taschentuch und zog die starren, blutgetränkten Zipfel auseinander.


    Julie schloss die Augen. Der Anblick des herausstehenden Knochens hatte ihr vorhin gereicht, noch einmal würde sie sich das nicht ansehen, wenn es sich vermeiden ließ.


    „Julie, wo hast du denn die Verletzung?“ fragte Mathys erstaunt.


    Sie öffnete die Augen wieder.


    „Das ist doch wirklich nicht zu übers...“


    Weiter kam Julie nicht. Das Blut auf dem Taschentuch war noch da, und das auf dem Arm auch, aber die Beule war weg und die Haut schien geschlossen. Mit der gesunden Hand betastete Julie die Stelle vorsichtig und bewegte den Arm probehalber. Nichts. Kein heraus stechender Knochen, kein Schmerz, nur glatte Haut. Mit geronnenem Blut verschmiert, aber heile.


    War die Verletzung genau so eine Einbildung gewesen wie das Auftauchen von Anouk in der Kammer? Oder wurde sie jetzt auch schon seltsam, wie Anouk manchmal?


    Julie spuckte auf einen der beiden sauberen Zipfel des Taschentuchs und rieb damit die Stelle sauber, an der der Knochen vorhin durch die Haut geschaut hatte. Erleichtert bemerkte sie die feine weiße Narbe an ihrem Arm. Die war vorher eindeutig noch nicht dagewesen. Vermutlich war sie beim Verlassen der Kammer durch irgendeinen Zauber geheilt worden. Umso besser, dann konnte sie sich gleich auf den Weg ins Badehaus machen. Ein schönes Bad und etwas Leckeres zu essen, dann konnte sie sich auch vorstellen, Anouk gegenüberzutreten und sich für das Eindringen in die Kammer zu entschuldigen.


    


    Anouk lag auf einem Sofa am Fenster, und selbst das helle Nachmittagslicht konnte die dunklen Schatten unter ihren Augen nicht von ihrem Gesicht vertreiben. Anouk hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.


    „Da bist du ja. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    Nicht einmal ein Hallo oder ein schön, dass du noch lebst? Das war echt traurig. Aber sie musste das Spiel ja nicht mitspielen.


    „Hallo Anouk. Wie geht es dir? Du siehst blass aus.“


    Julie nahm Anouks Gedanken nicht wahr, das war auch nicht weiter verwunderlich, denn sie und Chris waren, genau wie einige der anderen Ratsmitglieder, meist abgeschottet. Da sie gerne gewusst hätte wie Anouk wirklich dachte und sicher war, dass die erste Hüterin sich von einer Gedankensperre nicht hätte abhalten lassen, versuchte sie tastend, die Abschottung zu umgehen. Das hätte sie besser nicht getan.


    Sie kam problemlos zu Anouks Gedanken durch, sobald sie den Vorsatz auch nur gefasst hatte, aber was stürmte da auf sie ein? Chaos. Dunkle Bilder, Angst, Wut, Verzweiflung – kaum klare Gedanken, meist Bruchstücke von irgendwelchen Sätzen. Und in all dem hockte wie eine große Spinne etwas, dass Julie nicht benennen konnte, das ihr aber eine Heidenangst einjagte.


    „Was ist das?“ flüsterte Julie.


    Ein einzelner Gedanke formte sich in Anouks Kopf. Ich muss ihr antworten, sie darf nicht merken wie schlecht es mir geht.


    Anouk richtete sich etwas auf. „Es geht mir schon besser.“


    Julie zog sich grausend aus Anouks Kopf zurück. Sie hätte gerne noch mehr erfahren, aber dieses – Ding – war einfach unerträglich. Die Heilerin in ihr spürte eines ganz genau: was auch immer es war, sie glaubte nicht, dass Anouk sich davon erholen würde. Endlich verstand sie die Bemerkung der Alphanen bei Taris Prüfung; es gab keine Rettung für Anouk.


    Julie war in Anouks Kammer gekommen, in der Absicht sich dieses Mal nicht von ihr einschüchtern zu lassen. Sie hatte sich endlich wehren wollen, doch nun verstand sie, dass Anouks Ausbrüche und Unhöflichkeiten nichts mit ihr, Julie, zu tun hatten. Anouk war einfach furchtbar krank. Mitleid durchströmte Julie, und sie sagte freundlich:


    „Schön, dass es dir etwas besser geht. Ich weiß, ich hätte nicht in die Prüfung gehen sollen ohne Bescheid zu sagen, aber ich wollte dich nicht belasten. Und ich hatte Sorge, von meinem Plan abgebracht zu werden. Aber diese Prüfung war die einzige Möglichkeit, Tallyn zu helfen. Ich hoffe, du verstehst das.“


    Anouk sah sie an, schloss langsam die Augen und öffnete sie erst nach einer kleinen Weile wieder.


    „Verrat mir eines: wie bist du in die Kammer gekommen? Der Schlüssel war die ganze Zeit hier, Chris hat nachgesehen sobald wir von deinem Plan erfahren haben.“


    Julie lächelte.


    „Es war nicht einfach. Die Alphanen haben Türen als Gedankenblockaden bezeichnet, es schien mir so, als ob die sich vielleicht umgehen ließen. Und so war es auch.“


    Chris mischte sich ein. „Und wie ging das genau?“


    Julie dachte nach.


    „Ich brauchte mehrere Anläufe. Am Anfang habe ich es nicht hinbekommen, weil mir die Vorstellungen, mit denen ich es versuchte, zu abwegig schienen. Also habe ich es anders versucht. Sich vorzustellen, dass der Schließmechanismus einer alten Tür in der feuchten Luft dort unten verrottet sein könnte, war für meinen Geist offensichtlich irgendwie akzeptabel – die Tür ließ sich leicht öffnen.“


    „Und wie war es in der Kammer?“


    Ohne es zu wollen empfing Julie wieder Anouks Gedanken, die bösartigen Wellen des zerstörerischen Dings in ihrem Kopf mit eingeschlossen.


    Sie ist mächtiger als ich. Ich muss auch in die Prüfkammer, sonst wird sie mir meinen Platz wegnehmen.


    Julie schüttelte sich. Sie musste wirklich lernen, sich gegen eindringende Gedanken abzuschotten. Das musste doch so ähnlich gehen, wie sich gegen neugierige Gedankensucher zu wehren. Aber Moment, vielleicht konnte sie das schon?


    Sie machte es wie vorhin, stellte sich einfach vor, dass sie in der Lage war sich dagegen abzuschotten und es klappte wieder: Anouks Gedanken hörten abrupt auf, auf sie einzuströmen.


    „Versprich mir, in Zukunft Bescheid zu sagen, bevor du so eigenmächtig handelst“, forderte Anouk.


    Julie wollte schon zusagen, doch sie verspürte ein seltsames Ziehen in der Brust. Eine innere Gewissheit überkam sie, dass sie lügen würde, wenn sie Anouk zusagte – und das das ihrer nicht würdig war. Sie konnte Anouk nicht anlügen. Wahrscheinlich war auch das Teil des Erbes: die erste Hüterin hatte Lichtelfenblut gehabt, und jeder wusste wie ehrlich Lichtelfen waren.


    Julie sah Anouk an, die ungeduldig auf eine Antwort zu warten schien. Wie sagte man so etwas? Wahrscheinlich einfach so, wie es war.


    „Das kann ich nicht versprechen. Wenn ich der Meinung bin etwas muss getan werden, dann werde ich es tun. Tut mir leid.“


    Die einsetzende Stille legte sich über Julie und die anderen wie muffiger Staub. Julie wusste, sie konnte die Stimmung retten, indem sie doch noch nachgab, aber es ging hier nicht um gute Stimmung. Sie war sich inzwischen sicher, dass Anouk nicht mehr in der Lage war die Geschicke Tallyns zu leiten, und es war ihre Aufgabe, ab hier zu übernehmen.


    


    „Anouk, du wolltest Julie noch von Faneas Brief erzählen“, brach Chris schließlich das Schweigen.


    „Ja richtig, der Brief. Holst du ihn, bitte?“ Mit einem Mal klang Anouks Stimme wieder ganz weich und freundlich. Julie packte das schlechte Gewissen, doch nicht für lange.


    „Er war an die Hüterin adressiert, also habe ich ihn genommen, auch wenn dein Name darauf stand – eins von beidem musste schließlich falsch sein, nicht wahr? Immerhin bin noch ich die Hüterin und du die Stellvertreterin.“


    Chris kramte einen länglichen Umschlag aus Anouks Sekretär und reichte ihn Julie. Das schöne Papier war schlampig aufgerissen, der ganze Brief zerknickt.


    Wut stieg in Julie auf.


    „Wie lange hast du den Brief schon?“ fragte sie.


    „Seit einigen Tagen. Aber ich war zu müde, ihn zu lesen, deshalb haben wir ihn erst heute Morgen aufgemacht. Und was soll ich sagen: es sind gute Nachrichten.“ Sie schloss wieder die Augen, sichtlich erschöpft vom vielen Reden, was Julie bei dem Chaos in Anouks Kopf nicht wirklich überraschte – es war schon ein Wunder, dass überhaupt klare Sätze aus so einem verwirrten Hirn kommen konnten.


    Sie zog das beidseitig eng beschriebene Pergament aus dem Umschlag und las.


    


    Liebe Julie,


    ich freue mich von dir zu hören, auch wenn der Anlass eher unerfreulich ist. Deine offizielle Mitteilung bezüglich der Risse beantwortet mein Sekretär, aber die Ergebnisse meiner Nachforschungen in der Bibliothek wollte ich dir gerne selbst mitteilen – immerhin hängt unser aller Sicherheit davon ab.


    Ich habe herausgefunden, dass es einen einfachen Weg gibt die Portale neu zu verankern, solange noch eines davon geöffnet ist. Ihr müsst lediglich das Ritual im Nebelfeld erneut durchführen. Danach sind alle Portale neu verankert, bis auf die, an denen die Steine entfernt worden sind. Jedes Portal hat acht Steine, diese sind unter dem Portal im Boden eingegraben.


    Das klang ja nicht so gut, sicher hatte Bamoth die meisten der Steine entfernen lassen. Julie wendete den Bogen.


    Für den Fall, dass die Steine entfernt wurden gibt es jedoch auch eine Lösung: Nehmt die entsprechende Anzahl an Steinen vom ältesten Gebäude der zweiten Ebene und lasst sie unmittelbar vor dem Ritual durch eines der Portale schieben; da die Portale miteinander verbunden sind, werden sich die Steine ihren Platz unter einem der Portale selbstständig suchen, sofern dort keine Steine sind, denn die fehlenden Steine hinterlassen im Boden eine Art Erinnerung. Das ist typisch für die Künste der Alphanen, die die Portale erschaffen haben als sie ihre geistige Welt mit der Materiellen fester verbunden haben und die Ebenen schufen – sie rechnen immer alle Möglichkeiten mit ein.


    Das klang nicht so schwer; wenn sie jemanden an ein offenes Portal stellten und der die Steine hindurch schob kurz bevor sie das Ritual durchführten, reichte die Zeit für die Elfen kaum um darauf zu reagieren, denn jede Minute in Telemnar entsprach zwölf Minuten hier – sie würden mehr als genug Zeit haben.


    Schließlich müsst ihr die Steine nur noch fixieren, dazu braucht es einen Elfen und einen Tallyner. Beide sprechen gemeinsam die Formel (du findest sie auf dem kleinen Zettel, der mit im Umschlag war) und die Portale sind bis zum nächsten Vollmond (zweite Ebene Zeit) gesichert, d.h. niemand kann sie mehr deaktivieren.


    Ich bin froh, so gute Nachrichten für dich und für uns alle zu haben. Wichtig ist nur, dass ihr schnell handelt, diese Strategie funktioniert nur, solange noch ein Portal offen ist. Sind alle verschlossen, dann gnaden uns die Alphanen...


    Bis hoffentlich bald


    Deine Fanea


    


    Das mit dem Elfen würde kein Problem sein, wie gut, dass sie Daan auf ihrer Seite hatten. Julie faltete den Bogen, steckte ihn in die Tasche ihres Hemdes und sah in den Umschlag. Da war kein Zettel.


    „Wo ist der kleine Zettel, den Fanea beigelegt hat? Der mit der Formel?“ fragte sie Chris.


    Anouk öffnete die Augen und antwortete:


    „Den habe ich. Zu gegebener Zeit werde ich ihn demjenigen aushändigen, der die Fixierung vornimmt.“


    Julie starrte sie ungläubig an.


    „Das ist mein Zettel! Fanea hat den Brief auf meine Anfrage hin geschickt, und an mich. Du kannst ihn doch nicht einfach behalten.“


    Anouk antwortete nicht, öffnete nicht einmal die Augen.


    Julie sah zu Chris.


    „Das kann doch nicht euer Ernst sein“, sagte sie. „Was, wenn dir etwas zustößt, Anouk? Weiß Chris wenigstens, wo der Zettel ist?“


    „Ja, ich weiß, wo der Zettel ist.“


    


    Am liebsten hätte Julie Anouk kräftig geschüttelt, einzig die Sorge, dass es der Kranken danach noch schlechter gehen würde, hielt sie davon ab. Wie konnte die alte Hüterin nur so machtbesessen sein? Oder war das auch eine Folge des Dings in ihrem Kopf? Die Jahre mit Anouk schoben sich wie ein schnell laufender Film vor ihr inneres Auge und das neue Wissen, das ihr nach den Prüfkammer zuteil geworden war, ließ die Schlüsselstellen förmlich aufleuchten. Am Ende hatte sie die Gewissheit: Anouk liebte es im Mittelpunkt zu stehen, sie hätte es auch vor ihrer Erkrankung kaum ertragen, wenn alles an ihr vorbeiging, ohne dass sie es beeinflussen konnte. Zum ersten Mal verwünschte Julie ihre neuen Gaben; Anouk war ihre Mentorin gewesen, mehr noch, ihre Freundin. Sie von dieser Seite kennenzulernen tat weh.


    „Sieh es mal positiv, Julie.“ Chris war an Anouks Bett getreten und hielt ihr die Hand, doch sie ließ die Augen weiter geschlossen. „Die Krise ist vorbei. Maktoum ist schon abgereist. Er hat auf der dritten Ebene zu tun, es geht um irgendwelche Zuchtpferde, sie sind schon bezahlt und er fürchtet, das Bamoth Truppen sie beschlagnahmen. Auch der Merlin wird froh ein, abreisen zu können. Er ist alt, genau wie sein Pferd, und jeder Tag hier auf der zweiten Ebene ist eine Belastung für ihn, aber wir wollten den Merlin nicht fortschicken bevor du heil aus der Kammer bist, denn nur mit dir sind wir genug Ratsmitglieder, um das Ritual auch ohne einen der Beiden durchzuführen.“


    Er holte tief Luft, warf einen Blick auf Anouk. „Schon morgen werden wir die entsprechende Anzahl Steine aus der Burg lösen, denn sie ist das älteste Gebäude der zweiten Ebene. Und übermorgen können wir dann das Ritual durchführen.“


    Julie war immer noch wütend wegen des Zettels, aber sie hatte sehr genau zugehört.


    „Wäre es nicht sicherer, der Merlin bliebe noch? Immerhin passt die Anzahl nur gerade so, was, wenn sie“, Julie nickte in Richtung Anouk, „nicht durchhält?“


    „Wahrscheinlich hast du Recht, aber der Merlin hat darum gebeten. Er fürchtet, dass sein Pferd stirbt, wenn er noch länger hierbleibt, denn es ist wirklich sehr alt. Wenn er geht, bleiben den beiden wenigstens noch einige Tage, vielleicht sogar ein Monat. Sollten wir da nein sagen?“


    Julie war hin- und hergerissen. Sie wusste, wie sehr der Merlin an seinem Pferd hing, aber ging die Sicherheit Tallyns nicht vor? Andererseits war der Merlin nicht einmal ein Bewohner der zweiten Ebene, wenn man es genau nahm, und aufhalten ließ er sich schon dreimal nicht, wenn er gehen wollte. Sie seufzte.


    „Können wir ihn denn für den Notfall irgendwie erreichen?“ fragte sie resigniert.


    „Ja. Er schickt alle fünfzehn Minuten einen Boten zum Portal um nach Post zu sehen. Das heißt, wir können ihn innerhalb von drei Stunden erreichen. Wenn wir das Ritual morgens beginnen, ist also noch genug Zeit, falls etwas schief geht.“


    Das klang vernünftig.


    Obgleich das Schlimmste überstanden war und sie die Portale ohne einen Kampf mit den Elfengardisten würden halten können, spürte Julie eine leise Enttäuschung, und sie schämte sich dafür.


    War es nicht großartig, dass alles geklärt war und niemand in einem Kampf um die Portale zu Schaden kommen würde? Sie selbst hatte in den letzten Wochen immer wieder gehofft, ja beinahe gebetet, dass sich ein blutiger Krieg vermeiden lassen würde. Woher kam jetzt diese Enttäuschung?


    Sie brauchte einen Moment bis ihr klar wurde, woher das Gefühl rührte: eigentlich wollte sie gerne mit Bamoth und seinen Gardisten kämpfen, denn nach dem, was ihr Daan über dessen Gräueltaten erzählt hatte, war sie fest davon überzeugt, dass jemand diesen Wahnsinnigen aufhalten musste. Das Sichern der Portale ohne einen Kampf kam ihr einfach nicht so vor, als ob das Gute gesiegt hätte. Sie konnte nur hoffen, dass Daan endlich seinen Vater fand, denn wenn niemand in Telemnar eingriff, würde die Attacke von Bamoth auf die Portale nicht das Letzte gewesen sein, was der selbsternannte Elfenfürst im Schilde führte. Julie seufzte.


    „Ich werde mich vom Merlin verabschieden.“


    „Falls er noch da ist, wir haben ihm schon vor einer Weile Bescheid gegeben, gleich als die Nachricht kam, dass du lebend aus der Kammer heraus bist.“


    Sie hatten also mit der Entscheidung nicht auf sie gewartet, Chris Diskussion mit ihr vorhin war nur zu ihrer Beruhigung gewesen, keiner der beiden hatte vorgehabt, ihre Entscheidung mit einzubeziehen. Für einen Moment war Julie versucht die Schranke in Chris Kopf zu umgehen, um zu sehen was er wirklich über sie dachte, aber dann interessierte es sie einfach nicht genug, um wertvolle Zeit darauf zu verschwenden. Vielleicht konnte sie den Merlin noch sehen, bevor er aufbrach, er würde sich mit ihr über ihren Erfolg freuen, das wusste sie.


    „Komm, ich bring dich raus“, sagte Chris. Er ging zur Tür und öffnete sie leise, hielt sie weit für Julie auf.


    Anouk schien zu schlafen. Julie drehte auf der Ferse und trat durch die Tür auf den Flur, doch zu ihrer Verwunderung schob Chris die Tür nicht einfach wieder zu, sondern trat hinter ihr auf den Gang.


    „Julie, du musst Anouk verstehen. Die Stelle als Hüterin ist alles, was sie hat...“


    „Wieso, sie hat doch auch dich?“ fragte Julie.


    Chris verzog das Gesicht, als habe er Zahnschmerzen. „Ich liebe Anouk über alles, aber wenn sie sich zwischen mir und Tallyn entscheiden müsste, wüsste ich wohl, wie diese Entscheidung ausfallen würde. Einerlei, jedenfalls ist sie in letzter Zeit nicht sie selbst, nimm ihr das nicht übel.“


    Er griff nach Julies Hand und gab etwas hinein, sah sie eindringlich an und legte den Finger auf die Lippen.


    „Zu keinem ein Wort, nur zur Sicherheit“, flüsterte er.


    Julie konnte es kaum fassen. Chris setzte sich über Anouk hinweg und gab ihr Faneas Zettel? Denn um was sollte es sich sonst handeln?


    „Chris?“ Anouks Stimme war ohnehin schwach und durch die Tür noch mehr gedämpft, aber Julie konnte sie gut hören.


    Julie umklammerte den Zettel in ihrer Hand.


    „Sie ruft dich“, sagte sie.


    Chris sagte: „Wie? Wie kannst du...“ Ein Lächeln ging über sein Gesicht. „Ahh, Elfenblut. Sie hat immer davon geträumt, auch einmal in diese Kammer zu gehen, weißt du das?“


    Ein letztes Türenklappern, dann stand Julie allein auf dem Gang. Sie sah in ihre Hand. Tatsächlich, ein Zettel, aber nicht aus dem Pergament, auf dem Fanea ihre Botschaften verfasste. Auch die Schrift war nicht die von Fanea, wenngleich sie Julie bekannt vorkam. Es dauerte einen kleinen Moment, aber dann erkannte sie, dass die Formel Chris Schriftzüge trug und verstand, was passiert war:


    Er würde sich niemals offen gegen Anouk stellen, aber er hatte ihr die Formel unbemerkt kopiert. Nur zur Sicherheit. Es musste wirklich schlecht um Anouk stehen.


    


    Sie war noch nicht weit gekommen, als ihr Daan und Tari auf dem Flur entgegen kamen.


    „Julie!“


    Tari stürmte auf sie zu, umschlang sie fest mit beiden Armen.


    „Ich habe es schon gehört! Du hast die Kammer geschafft, das ist großartig!“


    Sie sah zu Julie auf. „Du siehst tatsächlich verändert aus, irgendwie – weiser...“ witzelte Tari.


    Julie lächelte die kleine Elfe an, drückte sie ebenfalls, während Daan nicht so recht wusste, wohin er gucken sollte bei all der Umarmerei. Doch auch er freute sich sie zu sehen, das war ihm deutlich anzumerken.


    „Glückwunsch, Julie, was für eine Leistung“, sagte er.


    „Danke, ihr beiden.“ Julie strahlte. „Wo wollt ihr denn hin?“


    Daan räusperte sich.


    „Anouk hat uns einbestellt.“


    „Alle beide?“ fragte Julie verdutzt. Selbst wenn sie Daan die gute Nachricht von der Rettungsmöglichkeit für die Portale persönlich überbringen wollte, sah es der alten Hüterin doch nicht ähnlich, zu so einer Besprechung ein Kind zuzulassen. Nun gut, Tari war nicht so jung, wie sie wirkte. Aufgrund der Vorsicht ihrer Eltern mit dem Aussehen einer Sechsjährigen geschlagen, musste sie sich manchmal fühlen wie Fanea damals, denn immerhin war sie schon dreizehn, aber selbst das schien Julie reichlich jung für eine solche Unterredung.


    „Ja, alle beide“, antwortete Daan. „Ria fand das auch ziemlich empörend, zumal sie ausdrücklich nicht eingeladen war.“ Die Falte auf seiner Stirn zeigte Julie, wie seltsam er die Anweisung fand, aber sein abweisender Ton machte deutlich, dass er das nicht vor Tari diskutieren würde. Julie konnte das gut verstehen, die kleine Familie hatte eine harte Zeit hinter sich und bei Pubertierenden konnte eine einzige falsche Bemerkung für Tage die Stimmung verderben. Aber worum es ging hätte sie schon gerne gewusst, vielleicht hatte es auch etwas mit Tari selbst zu tun?


    „Hat Anouk irgendetwas gesagt, worum es geht?“ fragte sie.


    „Nein.“


    Die Tür zu Anouks Kammer öffnete sich und Chris trat auf den Flur.


    „Wusste ich doch, dass ich etwas gehört habe. Kommt herein, man lässt Anouk nicht warten“, sagte Chris.


    „Nur einen Augenblick noch“, sagte Julie. Sie nahm Daan am Arm. „Hast du schon Nachricht von deiner Großmutter?“ fragte sie.


    „Nicht ein einziges Wort“, antwortete Daan.


    Ohne es zu wollen, fand Julie sich in Daans Gedanken wieder, und was sie sah, erschreckte sie zutiefst:


    Daan war absolut bereit, Bamoth in kleine Fetzen zu reißen, sollte der seiner Großmutter etwas angetan haben. Von dieser Seite hatte sie den Elf noch nicht kennengelernt, und eigentlich wollte sie den friedlichen und sanften Gefährten auch nicht von dieser Seite kennen. Erneut wünschte Julie sich, ihre Fähigkeiten besser unter Kontrolle zu haben.


    Daan nickte ihr zu. „Wir müssen rein. Glückwunsch noch einmal, Julie.“


    Tari folgte ihm nicht sofort. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog sie am Ärmel ein Stückchen herunter und flüsterte Julie ins Ohr: „Du wirst es noch lernen. Und übrigens, du riechst nach Elfe.“


    „Tari!“


    „Ich komm schon!“


    Julie sah der kleinen Gestalt nach, die im Hopserlauf über den Flur eilte und dann in Anouks Kammer verschwand.


    Hatte Tari etwa ihre Gedanken gelesen? Eine andere Erklärung gab es wohl kaum für ihre Bemerkung.


    Julie schüttelte den Kopf. Sie mochte inzwischen vielleicht so mächtig sein wie Tari – auch wenn sie sich da nicht vollständig sicher war – aber von der Leichtigkeit, mit der Tari ihre Fähigkeiten einsetzte, war sie selbst noch weit entfernt.


    


    Das erste, was Daan wahrnahm, war der Geruch. Muffig und mit einer bitteren Note, die am ehesten an ein zuschanden gerittenes Pferd erinnerte, füllte er die ganze Kammer.


    Anouk lag auf einem Sofa am Fenster, blass und mit geschlossenen Augen. Erst als Daan ganz dicht vor dem Möbel stand, Tari neben sich, hob sie die Lider.


    Chris schloss hinter ihnen leise die Tür und Daan fühlte sich, als habe ihm gerade jemand den Fluchtweg abgeschnitten.


    „Daan, Tari, gut, dass ihr da seid.“


    Daan wollte mit der üblichen Formel antworten, ihr sagen, wir sind gern gekommen, aber als Lichtelf brachte er diese Lüge nicht über die Lippen. Er wünschte sich nichts mehr, als mit seiner Tochter so schnell wie möglich hier wieder zu verschwinden. Was konnte schon Gutes dabei herauskommen, wenn Anouk Ria ausdrücklich auslud? Das einzige, was Ria von ihm selbst politisch unterschied, war, dass sie ihre Sorge um Tari zu jeder Zeit über die Interessen anderer stellen würde, und wenn das hier nicht gewünscht war, musste es sich zwangsläufig um etwas handeln, was Tari schaden konnte. Daan zwang sich, ruhig zu atmen. Vielleicht täuschte er sich auch. Er würde sich zumindest anhören, was Anouk zu sagen hatte.


    „Warum hast du uns gerufen?“ fragte er.


    Anouk schien nach Worten zu suchen, und Chris antwortete an ihrer Stelle.


    „Tari ist außerordentlich heilkräftig, und Anouk ist schwer krank. Nun, da wir sicher sind, dass sie auf unserer Seite ist, wollten wir sie bitten, Anouk zu heilen.“


    „Warum fragt ihr nicht Julie?“ sagte Daan.


    Beide schwiegen, aber Tari antwortete.


    „Anouk mag vor ihr nicht schwach scheinen.“


    Daan war verwirrt. Wie kam Tari auf so etwas? Aber als keiner der Beiden antwortete, wurde ihm klar, dass Tari ins Schwarze getroffen hatte.


    


    Noch bevor Daan wieder etwas sagen konnte, wandte Tari ein:


    „Sie kann nicht geheilt werden.“


    Der Ausdruck auf Chris Gesicht war unbeschreiblich und eine heiße Angst fuhr in Daans Herz, dass auch er Ria irgendwann loslassen musste. Anouk blieb stumm, schloss nur die Augen wieder.


    „Das sagst du doch nur, weil es die Alphanen gesagt haben“, protestierte Chris.


    Daan beschloss, Tari sprechen zu lassen, immerhin ging es hier in erster Linie um sie.


    „Nein, ich sage es, weil es stimmt. In ihrem Kopf wächst etwas, was da nicht hingehört, und es breitet sich aus. Sie wird zu den Alphanen gehen und von dort irgendwann zurückkehren, und niemand kann das verhindern, auch du nicht“, sagte Tari mitfühlend.


    Chris trat an Anouks Seite, nahm ihre Hand. „Anouk, sag doch auch etwas dazu.“


    Sie antwortete nicht, und ihr Atem ging flach und unregelmäßig.


    „Wenn Tari sagt, ihr ist nicht zu helfen, dann müssen wir das so akzeptieren“, sagte Daan.


    Chris Gesicht wurde rot.


    „Sie ist nur ein Kind, nur weil sie es sagt, muss es noch nicht stimmen.“


    Tari wirkte verletzt. Daan spürte, dass es an der Zeit war einzugreifen. „Aber heilen soll sie Anouk, oder was? Vielleicht musst du – müsst ihr! – euch endlich mal entscheiden, ob Tari nun etwas Besonderes in euren Augen ist oder nicht. Mir reicht ihr Wort. Komm, wir gehen.“


    „Bitte, Daan, es geht ihr immer schlechter. Ja, Tari hat Recht, sie wird irgendwann sterben, aber doch nicht jetzt.“ Chris wandte sich direkt an Tari.


    „Du musst ihr helfen, wir können die Portale retten, aber sie ist die einzige, die den Spruch zur Fixierung der Steine hinterher kennt“, sagte er.


    Tari sah ihn forschend an.


    „Du lügst. Ich verstehe warum, aber in Ordnung ist das nicht. Warum fragst du mich nicht einfach, ob ich ihr Leiden erleichtern kann? Ich kann sie nicht retten, aber ich kann meine Kraft mit ihr teilen.“


    Inzwischen liefen Chris Tränen über die Wangen.


    „Bitte, würdest du das tun? Was auch immer, Hauptsache es geht ihr eine Weile besser.“


    Tari trat auf das Kopfende zu.


    „Tari. Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst“, sagte Daan.


    „Ich weiß.“ Sie streckte die Hände aus.


    Daan begann der Schweiß in kleinen Bächen über den Rücken zu Rinnen.


    „Warte!“


    Seine Tochter hielt inne.


    „Ist – ist es gefährlich?“ Ein wenig schämte er sich für diese Frage, aber er konnte tatsächlich nicht einschätzen, was das Heilen eines unheilbar Kranken bedeutete, auch wenn es sich nur um einen Menschen handelte. Und Ria würde ihn lynchen, wenn seiner Tochter etwas zustieß, während er daneben stand.


    „Nicht sehr. Ich werde hinterher furchtbar erschöpft sein, aber ich bin geschickt genug, um mich von ihr zu lösen, falls etwas schief geht.“


    „Sicher?“


    „Vertrau mir.“


    Daan entspannte sich. Er forderte immer von aller Welt, seine Tochter ernst zu nehmen. Wie sollte das anderen gelingen, wenn er selbst es nicht schaffte. Er nickte Tari zu.


    


    Tari legte ihre Hände an Anouks Schläfen und schloss die Augen ebenfalls. Eine Weile geschah nichts, außer dass Chris die beiden wie gebannt anstarrte und ein später Schmetterling durch das Burgfenster hereinflatterte und gleich wieder abdrehte; vielleicht, weil ihn der Geruch genauso störte wie Daan.


    Einige Augenblicke später begann Tari leicht zu wanken und Anouks Lider flatterten. Ein rosiger Hauch legte sich über ihre Wangen und sie öffnete die Augen. Im gleichen Moment sackte Tari lautlos zusammen. Daan sprang zu ihr und fing seine Tochter auf. Sie war bewusstlos, es hatte sie viel zu sehr angestrengt. Wieso nur hatte er sich von ihr dazu überreden lassen?


    Chris, dieser Mistkerl, schenkte Tari keinen Blick, hatte nur Augen für Anouk.


    Daan hob seine Tochter hoch, bettete ihren schweren Kopf an seiner Brust und verließ ohne ein weiteres Wort die Kammer der alten Hüterin.


    


    Schon auf dem Flur öffnete Tari die Augen wieder.


    „Tari!“ Daan ging in die Knie, lehnte sich mit dem Rücken an die großen Quader der Wand und setzte seine Tochter auf dem Schoß so zurecht, dass sie es bequem hatte, er aber dennoch ihr Gesicht sehen konnte.


    „Geht es dir besser? Warum hast du das getan?!“ fragte er heiser.


    Sie antwortete nicht gleich, sah ihn nur an. Bei den Alphanen, wie konnte ein Wesen so blass sein, sie war ja beinahe durchsichtig.


    „Hast du ihm doch geglaubt, was die Formel angeht? Du hast dich doch wohl nicht nur aus Mitleid so in Gefahr gebracht?“


    Endlich sagte Tari etwas, und wenn ihre Stimme auch schwach klang, meinte Daan nie ein süßeres Geräusch gehört zu haben.


    „Ich habe kein Mitleid mit ihm. Sie muss gehen, und sie wird gehen – was ist daran so schlimm? Und ja, er hat gelogen. Aber ihm war nicht klar, dass wir sie tatsächlich brauchen werden. Anouk, meine ich.“


    Erschöpft hielt sie inne.


    Daan strich ihr eine Strähne aus der Stirn, die sich vorwitzig vor die Augen geschoben hatte.


    „Wofür brauchen wir sie?“ fragte er behutsam.


    „Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Du würdest es verändern. Und ich will Schokolade.“


    Daan schüttelte den Kopf. Dieses Kind. Eines war jedenfalls sicher: so konnte er mit Tari nicht am Baumhaus auftauchen, Ria würde wochenlang kein Wort mit ihm reden.


    „Lass uns zu Aewore gehen. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hat sie einen kleinen Vanilleschokoladenvorrat, von dem außer ihr und mir niemand weiß.“


    Tari machte große Augen.


    „Elfenschokolade?“


    „Yip. Auf geht´s.“


    Er stemmte sich hoch, Tari auf dem Arm und trug sie den Flur hinunter.


    „Ich kann wieder gehen“, protestierte sie schwach.


    „Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung einmal tust, was ich will?“ fragte Daan.


    Tari antwortete nicht, lächelte nur und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.


    Daan atmete tief durch. Himmel, sie war so verschwitzt und zart, er konnte immer noch ihren rasenden Herzschlag hören. Sie hatte sich total überanstrengt. Noch einmal würde er das nicht zulassen.


    


    

  


  
    



    18. Der Häuptling


    


    Der Morgennebel war schon verstrichen und die ersten warmen Sonnenstrahlen ließen die Hagebutten rot an den Büschen leuchten. Genau wie gestern verschleppte Leo jede Tätigkeit so gut er konnte, um nicht aufbrechen zu müssen. Es würde keine zweite Auszeit geben, er musste aufbrechen, das wussten sie beide. Leo nippte nur an dem Tee, damit der kleine Rest in der Tasse länger reichte. Der Tee war längst kalt.


    Ronan nahm ihm die Teetasse aus der Hand und zog ihn an sich.


    „Nimm mich mit, Leo.“


    Leo drückte Ronans Hand. „Das geht nicht.“


    „Ich würde dich kein bisschen stören. Du merkst gar nicht, dass ich da bin“, versuchte Ronan es weiter.


    Leo lächelte. Als ob er es in den vergangenen Jahren auch nur einmal nicht gemerkt hätte, wenn Ronan in der Nähe war. Der Wolfsjunge brachte auch heute noch sein Herz zum Galoppieren, er war sich seiner Anwesenheit mehr als nur bewusst. Er brauchte Ronan, um atmen zu können. Und er musste ihn verlassen.


    „Das weiß ich“, antwortete Leo.


    Ronan sah ihn erwartungsvoll an. Als Leo nicht weiter sprach, fragte er:


    „Warum nicht?“


    „Ronan, wir haben das doch schon besprochen. Die Gager ha...“ Leo stockte. Als er das letzte Mal gesagt hatte, Gager hassen Wölfe, war Ronan ziemlich durchgedreht, vielleicht passte er ein bisschen auf, was er sagte. Er räusperte sich. „Die Gager haben schon Wölfe gejagt, als du noch ein Welpe warst. Es ist einfach zu gefährlich.“


    „Ich kann auf mich aufpassen.“


    Leo seufzte.


    „Ronan, ich habe nein gesagt.“


    Ronan ließ ihn los, begann, vor dem Esstisch herumzulaufen wie ein gefangener Bär. Oder ein unruhiger Wolf, dachte Leo. Wenn Ronan in dieser Stimmung war, machte er ihm auch heute noch Angst.


    „Das ist nicht allein deine Entscheidung, weißt du? Ich kann dir einfach folgen. Ich bin immer noch schneller als du auf Blau.“


    Leo fuhr ebenfalls hoch. Er wollte Ronan widersprechen, wie er es immer tat, wenn sie auf dieses Thema kamen, aber dann sah er den verräterischen Glanz in dessen Augen. Ronan war nicht wütend, er war einfach nur verzweifelt, genau wie er selbst. Wer von ihnen konnte schon mit Gewissheit sagen, was die Zukunft brachte?


    „Du willst wirklich nicht, dass ich mitkomme, was?“ fragte Ronan mit zittriger Stimme.


    Leo trat einen Schritt auf ihn zu und nahm Ronans Hände.


    „Im Gegenteil“, flüsterte er. „Ich wünsche mir nichts mehr als das. Aber du kennst meine Leute nicht.“


    Ronan umklammerte Leos Hände regelrecht. „Aber ich kenne meine Leute. Wenn Sarba nicht wäre, hätten sie mich schon längst umgebracht. Deine können auch nicht schlimmer sein. Was bitte soll schlimmer sein, als von einem Wolf zerfetzt zu werden?“


    Da hatte er sicher nicht Unrecht. Unabhängig davon, dass Ronan sein Gefährte war, jagte Leo jeder andere Wolf auf dieser Welt eine Heidenangst ein, auch wenn er inzwischen gelernt hatte, mit ihrem Geruch zu leben.


    Ronan schien seine Zustimmung zu spüren.


    „Nimm mich mit, bitte.“ Er kuschelte sich eng an Leos Fell an, sog tief seinen Duft ein. „Ich halte es hier nicht aus ohne dich. Und ich kann auf mich aufpassen. Komm schon, wer sagt, dass du das alleine durchstehen musst?“


    Auch damit hatte Ronan Recht. Er war nicht mehr der halbwüchsige Wolfsjunge mit den schmächtigen Schultern, als den Leo ihn kennengelernt hatte. Er war groß und stattlich. Außerordentlich stattlich. Leo spürte, wie er schwach wurde.


    „Gut, komm mit, aber versprich mir, dass du vorsichtig bist“, sagte Leo.


    „Alles was du willst“, sagte Ronan. Er strahlte und drückte Leo fest.


    „Dann geh schnell packen.“ Seltsamerweise konnte Leo es auf einmal nicht mehr erwarten, loszukommen. Es drängte ihn schon die ganze Zeit, die Sache in Gagrein zu klären, er hatte nur nicht von Ronan fortgewollt.


    Sein Freund setzte dieses spitzbübische Grinsen auf, das er so an ihm liebte.


    „Muss ich nicht, ich hab schon gepackt.“ Er schnappte sich Leos Teetasse und die Möhrenschale vom Tisch.

    „Nur noch das Geschirr ausspülen, dann kann’s losgehen.“


    Ronan war sich schon vorher sicher gewesen, dass er mit durfte. Leo spürte, wie ihm die Knie zu zittern begannen. Hoffentlich war das die richtige Entscheidung gewesen. Wenn Ronan seinetwegen etwas zustieß...


    Eine Sache tröstete ihn fast: Wenn Ronan seinetwegen etwas zustieß, musste er nicht lange unter der Last seines schlechten Gewissens leiden, denn dann würde Sarba ihn finden und in Stücke reißen, soviel war sicher.


    


    Leo spürte einen Kloß im Hals. Wenn er sich früher ausgemalt hatte, mit Ronan hier her zu kommen, war er immer davon ausgegangen, ihm alles in Ruhe zu zeigen. Ihm die Orte nahezubringen, an denen er gemalt hatte. Mit ihm an der Stelle zu stehen, an der er das erste Mal galoppiert war. Das Versteck unter der alten Ulme mit ihm zu besuchen, wo er eine alte Futtermittelkiste in den Boden eingegraben hatte, um da die gestohlenen Stifte aus der Futterlistenschreibstube zu verstecken. Und nun? Sie schlichen sich durchs Gelände wie Feinde, und das waren sie auch, denn er, Röwe von der Weiden, brachte einen Wolf auf das Gebiet der Gager. Wissentlich und in voller Absicht. Wenn der heilige Zipsel seine Eltern das sehen ließ, würden sie sich im Grab umdrehen und er selbst würde nicht im himmlischen Stall, sondern beim letzten Abdecker landen und bis an das Ende aller Zeiten zu Seife verkocht werden, so sah es aus.


    


    Das Portal im Jagdwald und die mächtige Eiche der alten Dryade, die, wie Leo wusste, Julies Großmutter war, lagen schon lange hinter ihnen. Jeder Baum, jeder Strauch kam Leo bekannt vor und mit dem Heimatgefühl wuchs seine Angst. Heiliger Zipsel, sie hassten nichts mehr als Wölfe, er war schon dabei gewesen als kleiner Junge, wie sie ein Wolfspärchen zusammengetrieben und getötet hatten. Ronan durfte auf keinen Fall auch nur in die Nähe der Ställe kommen. Sie mussten sich bald aufteilen, und er, Leo, würde dann das Lager zur Fütterungszeit betreten. Alle würden in den Ställen sein, bis auf die Wache am Waldrand, so konnte er sich ein bisschen umsehen, bevor sie über ihn herfielen. Hinterher würde dazu kaum Zeit sein. Er war jahrelang fortgewesen, und er war ihr neuer Häuptling, zumindest dachten sie das, also würden sie ihn erst einmal nicht zur Ruhe kommen lassen.


    Er verhielt Blaus Zügel und wandte sich zu Ronan um, der geduldig in Menschengestalt neben ihm herwanderte, seit sie die Brücke am Ursprung des Wächtersbachs überquert hatten. Leo hatte darauf bestanden, nur zu Sicherheit.


    „Ronan, ab hier muss ich alleine weiter. Am besten gehst du noch ein Stück weiter in Richtung Aßlar und versteckst dich dort. Und du darfst dich auf keinen Fall verwandeln, hörst du?“


    Ronan verzog das Gesicht. „Ja“, sagt er gedehnt.


    Panik kroch in Leos Herz. Wenn Ronan hier Mist machte, konnte das böse ins Auge gehen.


    Er bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. Weiter würde er Ronan auf keinen Fall mitnehmen, das war viel zu gefährlich.


    „Bitte Ronan, du hast es versprochen, ich mache die Regeln. Keine Verwandlung, auch nicht, wenn dir kalt ist.“


    „Ist ja gut. Ich mach´, was du sagst.“


    Leo beugte sich vom Pferd herunter und ihre Lippen berührten sich ein letztes Mal. Dann sprengte er auf Blau davon, ohne seinem Wolf nachzusehen.


    


    Es war ein seltsames Gefühl auf den Hof zu reiten.


    Leo ließ Blau im Schritt gehen, denn jede schnellere Gangart hätte auf dem verräterischen Kies sofort die anderen auf den Plan gerufen. Alles war noch so, als wäre er nie fortgewesen. Die Häuser zur Rechten und zur Linken standen in zweiter Linie hinter den kreisförmig angeordneten Stallgebäuden, beides extra so angelegt, um im Ernstfall die Stallungen besser im klassischen Kampfring verteidigen zu können. Schon als kleines Fellbündel lernte man im Kinderhaus, sich Rücken an Rücken 360 Grad gegen Angreifer zu verteidigen, die die Spielzeugburg einnehmen wollten. In der Schule hatten sie dann mit langen Lanzen und spitzen Forken gekämpft, angegriffen von erwachsenen Gagern in Schutzausrüstung. Keine Frage, die Gager waren ein friedliches, aber außerordentlich wehrhaftes Volk – zumindest, wenn jemand ihre Pferde bedrohte.


    Geräusche drangen aus dem Stall zu seiner Rechten. Blau schnaubte leise um die anderen zu begrüßen. Er musste sie furchtbar vermisst haben. Erst in diesem Moment wurde Leo bewusst, auf was Blau alles verzichten musste, damit er selbst bei Ronan leben konnte. Er ritt in den äußeren Kreis und kam an das Haus seiner Eltern.


    Auch hier war alles unverändert, wenn man von den vielen Schnapskisten vor dem Haus einmal absah. Leo seufzte. Nahezu jeder Gager, den er kannte, trank ab und an einen Apfelkorn oder einen Weizenkorn. Aber Fork, sein Bruder, übertrieb es früher schon mit der Geselligkeit und es sah nicht so aus, als sein das nach dem Tod der Eltern weniger geworden. Sei´s drum, jeder musste auf seine Art mit dem, was geschehen war, fertig werden.


    Die Tür quietschte nicht mehr, so wie früher. Seine Mutter hatte sich immer geweigert die Angeln zu fetten, und behauptet, sie mochte das Geräusch, aber Leo wusste es besser. Sie wollte es mitbekommen, wenn er wieder einmal aus dem Haus schlich und das war ihr dank der Tür oft genug gelungen.


    Aus irgendeinem Grund machte das fehlende Quietschen es Leo mehr als alles andere deutlich: Seine Eltern waren tot. Alles sah aus wie immer, aber nichts war mehr, wie es gewesen war.


    Leo lauschte zu den Ställen. Nichts zu hören, sie waren noch am Füttern. Er drückte die Klinke und die Tür schwang auf. Hatte er daran gezweifelt? Niemand hier schloss je eine Tür ab – wenn man von den Stalltüren einmal absah.


    Im Inneren des Hauses roch es etwas abgestanden. Auf dem Tisch lagen einige verwelkte, angebissene Möhren zwischen mehreren halbvollen Gläsern, die noch immer einen scharfen Geruch ausströmten. Eingetrocknete Schnapsreste krallten sich klebrig in das fleckige Holz der Tischplatte. Je länger er neben dem Tisch stand, desto überwältigender wurde der Gestank. Leo stürzte zum Fenster und riss es würgend auf, atmete dicht am Fensterspalt einige Male tief ein und aus, bis der Spuckreiz nachließ.


    Er konnte keinen Korn vertragen, nicht einmal den Geruch davon. Manche Dinge hatten sich doch nicht verändert.


    Als es ihm besser ging, schnappte Leo sich einen Eimer und begann, die halbvollen Gläser hinein zu stapeln. Es wurde Zeit, dass hier mal jemand sauber machte.


    


    „Röwe!“


    „Fork.“


    Leo meinte, in einen Spiegel zu sehen, nur in einen, der alles ein kleines Bisschen breiter machte. Sein Bruder war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, doch der Alkohol hatte ihn dicklich werden lassen. Aber das war nicht der einzige Grund für die Unterschiede in der Statur; Fork war schon immer der Kräftigere von ihnen beiden gewesen, hatte die breiteren Schultern und mehr Muskeln gehabt, so wie Trog, der Häuptling.


    „Hast du doch noch zurück in den Stall gefunden?!“


    Fork trat auf Leo zu, und obgleich sein Atem nach Apfelkorn roch, freute sich Leo aufrichtig, seinen Bruder nach all den Jahren wiederzusehen.


    „Vielleicht bin ich auch nur kurz hier“, sagte Leo heiser.


    Fork ließ ihn los und rümpfte die Nase.


    „Beim heiligen Zipsel, bist du überfallen worden?“ fragte er.


    „Nein, wieso?“ fragte Leo.


    „Du stinkst nach Wolf, dass es kaum auszuhalten ist.“


    Leo spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Daran hatte er nicht gedacht.


    „Ähm, ich musste letzte Nacht in einer Höhle schlafen, das Wetter war furchtbar, sie war leer, aber vielleicht war vorher ein Wolf darin.“


    „Und du hast das nicht gerochen?“ fragte Fork.


    „Ich habe fürchterlichen Schnupfen...“, sagte Leo.


    Diese Antwort schien Fork zufriedenzustellen.


    „Naja, du warst früher schon eher ein Stallwallach als ein Weidehengst, nicht wahr? Das hat Vater auch immer gesagt, Zipsel habe ihn selig.“


    Fork ließ sich schwer auf das niedrige Sofa fallen und rieb sich die Schläfen.


    „Hatte ich hier nicht noch irgendwo ein Gläschen herumstehen?“ fragte er.


    „Hab´ ich weggeräumt, es stank hier wie in der Stallschenke. Mann, du darfst nicht so viel saufen!“


    Fork senkte den Kopf.


    „Weiß ich doch. Aber nach dem Tod unserer Eltern...“ Er seufzte. „Furchtbare Sache. Hör mal, so kannst du dich echt nicht vor die anderen trauen, du stinkst wie – na wie ein Wolf eben.“ Er spuckte in den Eimer, in dem Leo gerade noch die Gläser zur Spüle getragen und mit dem er den Boden aufgefeudelt hatte. Ein bisschen undankbar fand Leo es schon, dass sein Bruder nicht einmal bemerkte wie schön er aufgeräumt hatte. Sogar zum Staubwischen war er noch gekommen, das hätte ihm schon einen Dank Wert sein können.


    „Ich hab aufgeräumt“, sagte er eingeschnappt.


    Fork sah sich um.


    „Tatsächlich.“ Er stand auf und nahm den Eimer. „Weißt du was Bruder, zum Dank mach ich dir jetzt ein Bad fertig. Denn wenn du so vor die Tür gehst, werden sie dich zerreißen, Häuptling hin oder her.“


    Leo fühlte sich, als habe ihm jemand in den Bauch geboxt. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Sie durften Ronan auf keinen Fall wittern, sonst war es aus mit ihm.


    „Was guckst du denn so, ich habe doch nur Spaß gemacht. Sie werden dir nichts tun, aber besser, du badest trotzdem.“


    Fork verließ die Hütte mit dem Eimer und Leo begann, Feuerholz in den Ofen zu schichten. So oder so, er hatte ewig nicht gebadet. Vielleicht war sogar noch etwas von dem Öl für sein Fell da. Obwohl, wenn er wollte, dass man ihn und seine Entscheidungen ernst nahm, sollte er auf das Öl vielleicht lieber verzichten und sich etwas von Forks Apfelschnaps ins Fell gießen. Das würde bei den Banausen mehr Eindruck machen.


    


    Wie Leo es sich gedacht hatte, war er seit die anderen ihn erblickt hatten nicht ein einziges Mal zur Ruhe gekommen. Inzwischen hatten sich die acht Stallaufseher im Wohnzimmer des Häuptlingshauses versammelt, wie sie es schon immer getan hatten wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gab. Gatter, der stellvertretender Stallaufseher im Stall seines Vaters gewesen war und diesen nach dessen Tod nun leitete, bis der Nachfolger ernannt war, ergriff das Wort.


    „Lieber Röwe, wir sind alle sehr froh, dass du zurück in den Stall gefunden hast. Wir werden sobald wie möglich eine Herdenbesprechung abhalten, damit wir dich einstimmig zum Nachfolger deines Vaters – der heilige Zipsel habe ihn und die gute Äpfelchen selig – wählen können. Schon morgen früh...“


    Leo unterbrach ihn, auch wenn er wusste, wie unhöflich das war.


    „Ich möchte nicht Häuptling werden. Ich gebe meinen Platz an Fork ab.“


    Gatter fiel förmlich die Kinnlade herunter und sein ohnehin schon langes Gesicht wirkte formlos wie ein verregneter Pferdeapfel. „Das ist gegen die Tradition!“ sagte er.


    Fork hingegen, der gerade noch schlapp auf dem Sofa herumgehangen hatte, setzte sich kerzengerade auf. Leo frohlockte innerlich. Er hatte es gewusst, Fork würde seinen Platz mit Freuden einnehmen.


    „Du willst was?“ fragte Fellen, einer der anderen Aufseher.


    „Nicht Häuptling werden.“ Leo gab sich Mühe, äußerlich ruhig zu wirken, aber innerlich zitterte er wie Espenlaub. Es war ein Sakrileg, das Amt abzulehnen, das wusste er. Aber er hatte es nie gewollt und zu Fork passte es so viel besser – das mussten sie doch einsehen.


    „Warum?“ fragte Süßwasser, der Aufseher im Fohlenstall.


    „Ich – ich bin für Tallyn und für die Elfen als Diplomat unterwegs. Da ist es rechtens, dass ich mein Amt an den nächsten abgebe, der nach meinem Tod in der Rangfolge stünde. Und da ich keine Kinder habe, ist das eindeutig mein leiblicher Bruder Fork. Seht im Stallbuch nach, wenn ihr mir nicht glaubt.“


    Einige nickten wissend, und Leo musste innerlich grinsen. Angeber. Das Stallbuch hatte dreitausend Seiten und regelte alles von A wie Apfel bis Z wie Zuschnüren der Nabelschnur bei Neugeborenen, keiner kannte alle Regeln auswendig. Er selbst wusste es auch nur, weil Hafer ihn darauf hingewiesen hatte, und der wusste es auch nur, weil er als Bewahrer einen Teil des Buches auswendig kannte, falls dem Original und den Abschriften einmal etwas zustieß. Nein, sie wollten einfach nur gut dastehen, aber es kam Leo gerade recht.


    „Seht ihr, Fellen, Huf und Süßwasser kennen die Stelle, die kennen sich aus im Stallbuch.“


    Aller Augen wandten sich den Dreien zu, und denen blieb nichts anderes übrig, als zu nicken, wie Leo befriedigt feststellte. Er hätte die Stelle erst mühsam suchen müssen, auch wenn er wusste, dass Hafer von Seite 279 bis zur Seite 291 zuständig war, also für einen Bereich innerhalb der ersten fünfhundert Seiten, was eine große Ehre war.


    Gatter wand sich sichtlich.


    „Aber Junge – Häuptling Röwe! – wir sind im Krieg, da muss jeder sein eigenes Volk unterstützen, auch wenn Diplomatie natürlich wichtig ist.“


    „Krieg?“ flüsterte Leo betroffen.


    „Ja, weißt du denn nichts davon?“ fragte Huf. „Wenn du für Tallyn als Diplomat arbeitest, hätten die dir doch Bescheid geben müssen.“


    Nun starrten alle ihn an. Leo schluckte. Verdammt, warum hatte er Hafer so lange nicht besucht? Das hätte schon der Anstand geboten, immerhin hatte Hafer mit dem Tod von Leos Mutter seine Schwester verloren. Und außerdem hätte sein Onkel ihn sicher über alles informiert, was er wissen musste. Es war eine Sache, von Daan schon mal inoffiziell als Botschafter Telemnars bestätigt zu werden oder Julie zu den Aquilani zu begleiten, und eine andere, ob Anouk ihn als offiziellen Botschafter für Tallyn bestätigen würde, wenn eine entsprechende Anfrage kam. Besser, sie fragten nicht.


    „Ähem, ich reise viel und wohne außerhalb von Tallyn.“


    Getuschel hob an, Gatter sprach schließlich aus, was alle zu denken schienen: „Aber die wichtigen Leute wohnen alle dicht am Stall. Diplomaten sind wichtig. Bist du nun Diplomat oder nicht?“


    Leo trat die Flucht nach vorn an.


    „Was wisst ihr schon vom Leben in der Stadt? Es ist dort laut und schmutzig, und die wichtigsten Leute wohnen da weit weg vom Stall. Wer von euch war denn schon einmal dort?“ Er sah in die Runde, bemüht, seine Brust möglichst breit zu machen zum Zeichen, dass man ihm vertrauen konnte.


    „Ich!“ erklang eine Stimme hinter ihm.


    Leo wirbelte herum.


    „Onkel Hafer!“


    Hafer trat auf ihn zu und umarmte ihn.


    „Junge, geht es dir gut?“ Er schnupperte. „Du hast gebadet, hm?“ sagte er leise.


    „Ja, ja, es geht mir gut. Was machst du hier?“


    Sie haben mich zu deiner Wahl morgen eingeladen, es ist eine Herdenversammlung.“


    Hafer wandte sich an die anderen. „Schön, den Stallgeruch Gagreins zu wittern!“


    Die anderen johlten und stampften mit den strohigen Füßen auf Leos frisch geputzten Boden herum, aber das war wohl gerade sein geringstes Problem.


    Hafer fuhr fort. „Ich war in der Stadt, lange, wie ihr wisst, und ich kann euch bestätigen, was der Junge gesagt hat. Die Stadt ist laut und schmutzig und die wichtigsten Leute kümmern sich am wenigsten um ihre Pferde, wohnen auch nicht nah am Stall. Und unser Le... – Röwe hier, der ist ein bisschen weiter raus gezogen, weil Blau sich da viel wohler fühlt. Habe ich Recht, Röwe?“


    Leo nickte heftig.


    Die Stallaufseher nickten ebenfalls; dass man da wohnte, wo das Pferd sich am wohlsten fühlte, besonders wenn man in der Fremde war, konnten sie sich sehr gut vorstellen. Warum war er selbst nicht darauf gekommen?


    Gatter fuhr fort. „Setz dich doch Hafer, bist ja auch Stallaufseher, wenn auch in der Fremde. Aber an unserem Trog ist immer ein Platz für dich. Also“, er räusperte sich, “jedenfalls hat die Elfenherde einen neuen Anführer, wenn auch nur als Stellvertreter, und der will wohl die Portale abtrennen, um Telemnar zu isolieren. Das geht natürlich nicht, denn zum einen bekommen wir dann kaum Zuchtmaterial nach, zum anderen entstehen dadurch auch die Risse, denen unser Häuptling und seine Frau zum Opfer gefallen sind. Es kann sogar sein, dass es die zweite Ebene zerreißt und die Pferde in Gefahr sind, was red’ ich, sie sind jetzt schon in Gefahr. Es war großes Glück, dass Trog und Äpfelchen zu Fuß unterwegs waren, als das Unglück passierte.“


    Alle nickten, auch Leo.


    Gatter stand auf. „Das war ein ereignisreicher Tag. Wir treffen uns morgen noch einmal vor der Herdenversammlung, gleich nach dem ersten Füttern, vielleicht überlegt sich unser Häuptlingssohn hier bis dahin noch einmal, wo er seine Trense aufhängt.“


    Gatter nickte in die Runde und die Versammlung war beendet.


    


    Spinnweben und kleine Strohhälmchen baumelten über seinem Kopf. Leo fühlte sich furchtbar einsam. Hafer war vor einer Viertelstunde gegangen, um nach seinen armen Eltern zu sehen; der Tod ihrer Tochter hatte die beiden ziemlich mitgenommen, das hatten sie Hafer wohl zumindest geschrieben. Auch er musste daran denken, sie morgen zu besuchen, das gehörte sich so. Dabei hätte er so gerne noch mit seinem Onkel geredet, ihn um Rat gefragt. Und Ronan musste sich irgendwo da draußen herumtreiben, frierend und einsam, anstatt wie sonst neben ihm zu liegen. Nicht einmal Blaus Schnauben würde ihn trösten, denn Blau, der sonst nur zwei Meter entfernt am Höhleneingang angepflockt war, die Leine so lang, dass er bei schlechtem Wetter zum Unterstellen in die Höhle konnte, war im Stall bei den anderen Pferden. Oh, Blau würde das mit Sicherheit genießen, aber er würde Leo bestimmt auch furchtbar vermissen.


    Sein altes Lager unter dem Dach aus Kindertagen sah aus wie eine gemütliche Box, aber es roch nicht mehr so. Der warme Geruch nach bewohntem Stroh ging dem staubigen Häufchen vertrockneter Halme, die seit sechs Jahren niemand mehr ausgewechselt hatte, komplett ab. Das einzige, was Leo tröstete, war das Schaukelpferd in der Ecke, sein Schaukelpferd. Wie viele Ausritte hatte er als kleiner Junge auf dem Pferd unternommen? Er wusste es nicht mehr, aber die Seiten waren blank gescheuert von seinen Fersen und die Mähne dünn vom Festhalten bei wilden Ritten durch seine Fantasie.


    Der Mond verschwand hinter einer Wolke und es wurde noch dunkler draußen. Die Schatten, die ihn als Kind so geängstigt hatten, zuckten auf den Wänden seiner Box im Rhythmus der flackernden Stalllaternen draußen. Leo spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er wollte nicht hier sein.


    Aber wer sagte denn, dass er musste? Leo setzte sich auf. Niemand würde ihn daran hindern, die Nacht bei seinem Pferd in der Box zu verbringen und wenn der Aufseher sich anstellte, würde er ihm einfach sagen, dass er sich krank fühlte, dann musste er ihn im Stall schlafen lassen. Er schwang die Beine von der Strohunterlage auf die Dielen.


    


    Es pochte leise an die Tür und Leo zuckte zusammen. Spielten seine überreizten Nerven ihm einen Streich? Er starrte furchtsam in die bewegten Schatten.


    Doch dann hörte er die Stimme von Gatter.


    „Röwe?“


    „Ja?!“


    „Röwe, bist du noch wach?“ klang es dumpf durch die Tür.


    Was war das für eine dämliche Frage? Hätte er ja gerufen, wenn es nicht so wäre? Seufzend kam Leo auf die Füße. Obwohl er sich gerade noch Gesellschaft gewünscht hatte, wäre Gatter sicher nicht seine erste Wahl gewesen. Genaugenommen nicht einmal die Zweite, Dritte oder Vierte. Er öffnete die Tür und sah Gatter fragend an.


    „Ich wollte noch ein wenig mit dir reden, ohne dass gleich alle zuhören. Hast du Zeit?“


    „Komm herein.“


    Gatter trat in das kleine Zimmer und sah sich um, schnupperte.


    „Wenn du Häuptling bist, musst du das große Zimmer unten nehmen, das hier ist wirklich nicht angemessen.“


    „Ich werde nicht Häuptling, hast du vorhin nicht zugehört?“ fragte Leo.


    „Doch, doch, sicher habe ich zugehört. Ich dachte nur, dass du noch eine Nacht darüber schläfst...“, beeilte sich Gatter zu versichern.


    Leo setzte sich wieder auf die dürre Strohschütte seines Schlafplatzes, und Gatter setzte sich unaufgefordert dazu.


    „Wie ist es dir so ergangen in den letzten Jahren?“ fragte Gatter.


    „Gut. Es ist anders in der Stadt, aber gut.“


    „Das ist schön. Und malst du noch?“ fragte Gatter.


    „Ja. Du erinnerst dich daran?“ fragte er überrascht.


    „Natürlich. Ich habe deine Bilder immer gemocht. Äpfelchen hätte dir öfter frei geben sollen, man konnte doch sehen, wie talentiert du bist.“


    Leo lächelte. Vielleicht war Gatter doch kein so übler Kerl.


    „Ich habe einiges gezeichnet in den letzten Jahren, aber ich habe nichts davon mit. Vielleicht kann ich dir die eine oder andere Arbeit zeigen, wenn ich mal wieder zu Besuch bin“, sagte Leo.


    „Das würde ich wirklich gerne sehen, Röwe. Ist die Malerei der Grund, warum du nicht Häuptling sein willst? Das muss sich nicht ausschließen, weißt du? Ich bin ja auch der Stellvertreter für Trog im Stall gewesen, ich könnte dir die meiste Arbeit abnehmen, das ganze unwichtige und lästige Zeug. Genau genommen müsstest du nur bei offiziellen Anlässen als Häuptling auftreten. Es würde genug Zeit bleiben, um die schönsten Bilder zu malen. Und als Häuptling kriegst du ja auch ein Salär, du hättest immer genug Geld für Farben und Stifte. Und Leintücher.“


    „Leinwand“, korrigierte Leo mechanisch.


    Die Gedanken in seinem Kopf begannen zu rasen. War es wirklich so einfach? Konnte er jemand anderen die Arbeit machen lassen und nur die angenehmen Seiten mitnehmen? Es stimmte schon, das Geld für Farben und Pinsel, Leinwand und Stifte war knapp gewesen in den letzten Jahren. Und jetzt, wo die Unterstützung seiner Eltern wegfiel, musste er sich vermutlich bei Hafer im Stall verdingen, um überhaupt ein bisschen Geld zu haben. Schließlich verdiente Ronan auch nichts. Der Gedanke an Ronan brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen.


    Er konnte hier nicht bleiben, ohne Ronan zu verlassen. Und das war das Einzige in seinem Leben, was er ganz sicher nicht tun würde. Außerdem war Fork mit Sicherheit die bessere Wahl für den Posten. Er liebte Weibchen, hatte sogar schon Nachwuchs, wie er Leo abends noch gestanden hatte, wenn auch nichts offizielles, also keinen Nachfolger. Er wollte Gatter gerade sagen, dass er sich endgültig entschieden hatte, als der von sich aus wieder zu sprechen begann.


    Auch er schien in Gedanken bei Fork gewesen zu sein, denn er sagte:


    „Ich weiß, du liebst deinen Bruder, aber ich muss dir vielleicht mal einiges über ihn erzählen...“


    


    Leo horchte auf. Wollte Gatter wirklich über den neuen Häuptling herziehen?


    „Weißt du, dein Bruder ist ein feiner Kerl, und in anderen Zeiten könnte man sich vermutlich keinen besseren Häuptling wünschen, denn er sorgt für die Pferde, liebt die Weibchen und macht jeden Spaß mit.“


    Er machte eine Pause und Leo wurde ungeduldig. Er wusste selbst, dass Fork perfekt war für das Amt, warum erzählte er ihm das?


    „Aber wir sind im Krieg, und ein Kriegshäuptling muss wirklich mutig sein und sich auch mal von den Weibchen fernhalten können. Du kannst das, oder?“ fragte Gatter mit einem Lächeln, dass nur ganz leicht unverschämt war, wenn überhaupt.


    „Und du bist sehr mutig“, fuhr er fort.


    Leo wartete darauf, dass Gatter sich verriet. Sicherlich veräppelte er ihn nur, der dachte doch im Leben nicht...


    Aber Gatters Gesicht blieb ernst, und Leo begann zu schwanken. Vielleicht meinte der Stallaufseher es doch ernst? Immerhin hatte er die Traute, Nacht für Nacht neben einem Wolf zu schlafen, wer von den anderen würde das schon fertigbringen? Andererseits wusste Gatter davon nichts und die anderen hatten ihn früher häufig aufgezogen – warum sollte das inzwischen anders sein?


    „Warum glaubst du, dass ich mutig bin?“ fragte Leo.


    Gatter zögerte keine Sekunde. „Aber Röwe, weißt du nicht wie sehr dich alle bewundern, weil du dich Äpfelchen gegenüber behauptet hast? Viele kleine Gager erzählen sich noch heute, wie der tollkühne Röwe die Stifte aus dem Futtermittelraum stibitzt hat, um damit seine wundervollen Pferdezeichnungen anzufertigen.“


    Leo sah ihn prüfend an.


    „Wirklich?“


    „Aber sicher!“ sagte Gatter mit breiter Brust.


    Leo glaubte ihm; das war ja auch wirklich ganz schön mutig gewesen, Äpfelchen konnte sehr, sehr böse werden, das musste man erst einmal aushalten.


    „Und Fork ist ja auch mutig, nur nicht ganz so mutig wie du. In einem Krieg ist es aber besser, wenn wirklich der Mutigste der Häuptling ist.“


    Leo nickte, das leuchtete schon ein.


    „Fork hat in den letzten Tagen gezeigt, dass ihn das ganze Kriegszeug schnell mal überfordert, besonders, wenn er nach einer langen Nacht und viel Apfelschnaps morgens mit einem dicken Kopf aufwacht, meistens neben irgendeinem Weibchen, das zu einem anderen Gager gehört.“


    „Nein!“ entfuhr es Leo.


    „Doch. Erst letzte Nacht hat er bei dem Weibchen von Fellen gelegen. Ehrenwort.“


    „Von Fellen?“ Leo schüttelte sich. Die musste doch uralt sein.


    „Er hat eben nicht deinen Weitblick. Ich sage ja, wenn er getrunken hat, ist er unberechenbar. Findest du nicht, dass die Gager und ihre Pferde in diesen Zeiten einen Häuptling verdient haben, der zuverlässig und stark ist? So wie du?“ fragte Gatter.


    Leo blieb stumm. Ein vermähltes Weibchen. Nicht zu fassen, dass Fork sich für so etwas hergab. Aber der Stallaufseher sah nicht so aus, als würde er lügen, und vermutlich würde er sich auch nicht abwimmeln lassen, bevor er nicht zu einem Teilerfolg gekommen war. Leo war nicht dämlich, Gatter wollte ihn auf dem Häuptlingsposten. Die Frage war nur, warum. Vielleicht hatte er Streit mit Fork? Das würde einiges erklären. Leo seufzte. Vor sechs Jahren hätte ihn all das vielleicht noch überzeugt.


    Was auch immer Gatter sagte, es ging nicht, wegen Ronan. Außerdem wollte er jetzt nur noch zu Blau, sich an ihn kuscheln und all das hier vergessen.


    „Das sind wirklich wichtige Gründe, die du da anführst“, sagte er. „Ich werde genau darüber nachdenken und sage dir dann morgen früh, wie ich mich entscheide.“


    Gatter sah nicht besonders zufrieden aus, aber er musste wohl eingesehen haben, dass er in dieser Nacht nicht mehr erreichen würde, denn er ging zur Tür. Im Rahmen drehte er sich noch einmal um.


    „Wenn du irgendetwas brauchst, Geld oder einen Rat, wende dich vertrauensvoll an mich“, sagte er.


    „Das mache ich“, sagte Leo. Er streckte sich demonstrativ auf seinem Lager aus. „Gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, antwortete Gatter.


    Leo wartete nach dem Zufallen der Tür noch einige Minuten, bis er sicher war, dass Gatter das Haus verlassen hatte, bis er aus dem Bett krabbelte und sich zu Blau in den Stall schlich. Nur gut, dass Blau im Stall von Aufseher Fellen stand, so lief er Gatter nicht mehr über den Weg. Fellens Frau. Brr. Fork war sich wirklich für nichts zu schade.


    


    Obgleich er so dicht bei Blau gelegen hatte wie schon lange nicht mehr, endete Leos Nacht so unruhig wie sie begonnen hatte.


    Im Morgengrauen fuhr ein starkes Rumpeln, ja ein regelrechtes Beben unter dem Stall hindurch und die Pferde begannen ängstlich zu wiehern. Leo sprang auf die Füße, stellte sich neben Blau, der ihn mit großen Augen aufmerksam ansah, als erwarte er von ihm Schutz. Leo schob mit dem Fuß das Stroh unter Blaus Bauch beiseite und suchte den Boden ab. Erleichtert lehnte er sich an Blaus warmes Fell. Gut, keine Risse im Boden, im Moment waren sie sicher. Sollte er Blau einfach auf die Weide führen? Aber was war mit den anderen Pferden? Sie mussten alle aus dem Stall. Leo erinnerte sich noch gut an den Unterricht bei seinem Vater. Pferde ahnten solche Beben voraus, wenn sie die Möglichkeit hatten, hielten sie sich von Stellen, an denen die Verwerfungen auftreten würden, fern. Dort, wo die Pferde hingingen, würde es auch für Gager sicher sein.


    Er musste den Stallaufseher suchen. Leo redete beruhigend auf Blau ein. „Nur eine kleine Weile, ich bin sofort zurück.“


    Leo hetzte über den Gang in Richtung Tor, sicher war der Stallaufseher vorne und maß das Futter ab, die Aufseher wurden erst beim Morgenfüttern abgelöst. Das war gut, denn der Hilfsstallbursche, der sich tagsüber um die Pferde kümmerte, durfte nicht den Befehl geben die Tiere auf die Weiden zu führen. Das durften nur die Aufseher und der Häuptling.


    Leo suchte den ganzen Stall ab, doch er konnte Fellen nirgends finden. Wie konnte das sein? Es war dessen verdammte Pflicht, um diese Zeit im Stall zu sein.


    Leo schaute aus dem Stalltor; auch im Hof war niemand zu sehen, aber in den anderen Ställen war ziemliche Unruhe, offensichtlich bereiteten die anderen Stallaufseher schon den Weidegang vor.


    Was sollte er denn jetzt nur tun? Was tat Ronan in kritischen Momenten? Meist sagte er: Nur die Ruhe, das kriegen wir schon hin. Leo blieb einen Augenblick stehen, atmete tief durch. Dann wusste er, was zu tun war.


    


    Das Donnern der Hufe auf dem Gang zeigte mehr als deutlich, wie froh die Pferde waren, aus ihren Boxen zu kommen. Dennoch ließ Leo das Stalltor noch einen Augenblick geschlossen; sie mussten sich erst wieder beruhigen, sonst würde er sie nicht auf den Platz führen können, von dem aus ein Gatter zu den großen Sommerweiden führte. Nur dort würden die Tiere genug Auslauf haben, um sich großräumig von gefährlichen Stellen fernzuhalten. Nicht auszudenken, was geschah, wenn eines der Pferde in einen Riss stürzte.


    Leo wurde schlecht bei dem Gedanken daran, aber er riss sich zusammen, das war jetzt nicht der richtige Moment um Nerven zu zeigen. Er führte Blau durch die aufgeregte Herde. Gut, dass die Gänge hier so breit waren. In dem menschengemachten Stall in Tallyn war der enge Gang vermutlich eine Todesfalle bei Feuer oder Beben, das musste er unbedingt mit Hafer besprechen, wenn sie wieder in Tallyn waren.


    Endlich hatte Leo das Tor erreicht, doch wie sollte er es öffnen? Vom Pferd aus kam er kaum an den kleinen Bolzen im Riegel, aber wenn er den Bolzen schon entfernte, konnten die steigenden Pferde neben und hinter ihm vielleicht den Riegel hochschieben und alle würden unkontrolliert ins Freie stürmen.


    Nein, er musste auf dem Pferd sitzen und sie auf Blau anführen, nur dann würden sie folgen, so waren sie abgerichtet für den Notfall. Hilflos verharrte Leo, suchte in seiner Erinnerung nach einer Lösung, irgendetwas, was sein Vater ihm zu so einer Situation geraten hatte, aber er fand nichts. Die Pferde wurden immer unruhiger, ein weiteres kleines Rumpeln zog unter seinen Füßen hindurch. Leo war dem Weinen nah, umklammerte das Führseil, mit dem er Blau lenkte – fürs Auftrensen war keine Zeit mehr geblieben. Der rauhe Hanf in seiner Hand brachte ihn auf eine Idee.


    Blau konnte er mit etwas Geschick auch ohne den Führstrick lenken, wenn er sich Mühe gab. Leo hob das Seil über Blaus Ohren und zog es von dessen Kopf, löste den Knoten und schlang ein Ende um den Bolzen, wo er es so fest zurrte, wie er nur konnte. Dann stieg er auf Blaus Rücken, zog an dem Seil und der Bolzen flog aus dem Balken. Einen Lidschlag später schob der Rappe neben ihm den Riegel mit dem Kopf hoch und die wilde Jagd begann.


    


    Der Schweiß lief ihm in Strömen durch das Fell, doch das Gatter der Sommerweide war geschlossen und die Pferde liefen alle in eine Richtung: weg von den Ställen. Leo schwante Übles. Er drehte sich um und besah sich die Ställe genauer. Waren diese Sprünge schon immer in den Ziegeln gewesen? Zumindest wuchs kein Moos darin, sie sahen eher frisch aus.


    Gut, dass sie die Gefahr noch rechtzeitig erkannt hatten, das hätte böse ins Auge gehen können.


    Stille lastete auf dem Hof. Leo sah sich um; eine Gänsehaut kroch ihm langsam vom Nacken her bis zu den Lenden hinunter, und Panik schlich sich in sein Herz. Für einen Augenblick konnte er sich keinen Reim auf seine Angst machen, aber dann traf es ihn wie ein Schlag.


    Die Tür von Fellens Stall war die einzige, die offen stand. Bei den anderen sieben Ställen waren die Tore ordentlich verschlossen, weder Pferde noch Reiter waren zu sehen. Waren die schon alle auf der Weide? Leo legte die Hand über die Augen und sah gegen die Sonne nach Osten. Die Silhouetten der Pferde aus seinem Stall hoben sich in einiger Entfernung deutlich gegen den Hintergrund ab, aber sein geübtes Auge sah sofort, dass es viel zu wenig Tiere waren. Die anderen mussten noch in den Ställen sein.


    


    Unter Leos Füßen begann es erneut zu rumpeln, etwas heftiger dieses Mal. Aus einem der Häuser kam ein junger Gager, fast noch ein Fohlen, und lief in Richtung Stall. Als er Leo sah, rief er: „Ich weiß, dass noch nicht Zeit zum Füttern ist, aber ich will zu meinem Pferd. Es hat bestimmt Angst.“


    Leo packte den Jungen bei den Schultern. „Wo sind die anderen?“ fragte er.


    „Welche anderen?“ fragte der Junge erstaunt. Am liebsten hätte Leo den Jungen geschüttelt, merkte er denn nicht wie sehr die Zeit drängte?


    „Alle anderen. Wie heißt du, Junge?“


    Der Gager zögerte. „Stein. Eigentlich Leckstein, aber die anderen aus meiner...“


    „Schön, Stein also. Wo sind die anderen Gager die in Gagrein wohnen und warum sind sie nicht in den Ställen?“


    Das Gesicht des Jungen leuchtete auf.


    „Das weiß ich. Fellen war vorhin da, er hat ein Rumpeln gehört und in allen Häusern Bescheid gesagt, dass wir schön zu Hause bleiben sollen, damit es uns nicht so geht wie dem Häuptling und seiner Frau, der heilige Zipsel sei ihnen gnädig.“


    „Er hat was?“ Zumindest erklärte das, warum Fellen nicht im Stall gewesen war.


    „Junge, Stein oder wie auch immer, du gehst jetzt von Haus zu Haus und sagst Bescheid, dass alle sofort zu ihren Pferden gehen sollen, verstanden?“


    „Aber was ist mit meinem Pferd, ich...“


    „Sag mir deine Boxnummer und den Stall, ich kümmere mich um dein Pferd.“


    „Versprochen?“ fragte Stein.


    „Ja, versprochen.“


    „Kann ich mich auf dein Wort auch verlassen?“


    Leo stutzte. Wieso glaubte der Bengel ihm nicht? Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, dass er nicht einmal die Brust breit gemacht hatte, geschweige denn seinen Namen gesagt. Er zog die Schultern auseinander.


    „Ich bin Röwe von der Weiden, Sohn von Trog, und ich werde dein Pferd in Sicherheit bringen. Und jetzt lauf, so schnell du kannst!“


    „Gatters Stall, Nummer 23!“ rief Stein.


    Der Junge rannte los und Leo sah ihm noch nach, bis er an die Tür des nächstbesten Hauses klopfte und rief: „In die Ställe, alle in die Ställe!“


    Erst dann wandte Leo sich ab und hielt auf das nächste Stalltor zu.


    Er hob den Türöffner, doch das Tor ließ sich nicht öffnen, es war von innen verriegelt. Leo hämmerte mit beiden Fäusten so fest gegen die Torbohlen, dass Staub und Heuhälmchen aus den Ritzen flogen.


    Leo wartete ungeduldig. Er wollte gerade zum nächsten Tor laufen, als er hörte wie der Riegelbalken von innen angehoben wurde. Endlich öffnete sich die Tür, wenn auch nur einen Spaltbreit, aber selbst durch diesen Spalt konnte man gut erkennen, dass die Pferde alle noch im Stall waren. Erneut fuhr ein Rumpeln durch den Boden, so heftig dieses Mal, dass Leo die Zehen in den festgetretenen Staub krallen musste, um nicht umzufallen.


    Leo schubste Süßwasser beiseite und drängte sich in den Stall. Nur wenige andere Gager waren noch im Stall, und in einer Box zu seiner Rechten erkannte Leo seinen Bruder Fork, der selig in der Box seines Rappen schnarchte. Leo konnte seine Apfelschnaps-Fahne bis hierher riechen.


    Das Tor knallte hinter ihm ins Schloss und Süßwasser verriegelte es.


    „Süßwasser, warum sind die Pferde nicht auf der Sommerweide?“ fragte Leo.


    Süßwasser zuckte zusammen, er war es sicher nicht gewöhnt, dass jemand so mit ihm sprach, andererseits war Leo es auch nicht gewöhnt, dass Gager ihre eigenen Pferde in Gefahr brachten.


    „Ich bin der Stallaufseher und ich lasse sie im Stall. Es gibt wieder ein Beben, und hier sind sie sicherer. Das letzte Beben hat eine Weide aufgerissen, das solltest du doch am besten Wissen!“ verteidigte er sich.


    „Süßwasser, die Tiere müssen raus. Nur dort sind sie sicher!“ drängte Leo.


    „Nein, es ist meine Aufsicht. Im Stall sind sie sicherer.


    Leo strich sich die Haare aus der Stirn. Er hatte vergessen, wie starrsinnig alte Gager waren, er hatte lange mit keinem mehr zu tun gehabt. Es hatte keinen Sinn, mit Süßwasser zu streiten, vielleicht wurde er vernünftig, wenn die anderen ihre Pferde auf die Weide brachten.


    Leo spurtete zum nächsten Stall, hämmerte auch dort gegen die Bohlen. Ihm wurde zwar geöffnet, aber Steckrübe, der Stallaufseher, war genauso starrsinnig wie Süßwasser.


    Ein weiteres Rumpeln, dieses mal so stark, dass der Türsturz über Leo knarrte und es auch ohne sein Dazutun Staub und Heuhalme regnete.


    Leo konnte s nicht fassen. Waren die alle dämlich?


    Er rannte aus dem Stall, stellte sich in die Mitte des Hofes und brüllte, so laut er konnte:


    „Öffnet die Tore!“


    Nichts geschah, vermutlich hatten sie ihn nicht einmal gehört, denn inzwischen trieb ein starker Wind Blätter und Äste vor sich her und in seinem Brausen gingen nahezu alle Geräusche unter. Viele Einwohner Gagreins standen inzwischen in Gruppen vor den Ställen, und vereinzelte Rufe drangen durch das Getöse. Einige klangen verärgert, andere verängstigt, aber zumindest blieben die Leute und liefen nicht zu den Häusern zurück.


    Verdammt, er musste sich Gehör verschaffen. Was hätte sein Vater in einem solchen Moment getan?


    


    Leo fasste sich an den Kopf, und Erleichterung durchströmte ihn. Er wusste, was er zu tun hatte.


    So schnell er konnte, sprintete er die wenigen Schritte zurück zum Stall von Fellen, rannte durch den Gang bis ganz nach hinten in den Abstellbereich. Er wühlte sich durch verstaubtes Gerümpel, schob alte Sättel und demolierte Sprunghindernisse beiseite – schließlich sah er es: Das Megafon des Stallaufsehers. Es war nicht sehr groß und wurde sonst nur für die Jährlingsrennen gebraucht, aber es würde seinen Zweck mehr als erfüllen. Er griff den Schalltrichter und rannte zurück ins Freie.


    Sie mochten vielleicht nicht tun, was er ihnen sagte, aber niemand konnte hinterher behaupten, er hätte ihn nicht gehört.


    


    Leo stellte sich breitbeinig auf und bemühte sich, seine Brust schön breit zu machen; weniger, weil das etwas an der Stimme änderte, sondern viel mehr, um die Umstehenden zu beruhigen. Sie sollten sehen, dass er das Richtige tat.


    Die ersten Worte durch das Megafon ließen ihn zusammenzucken, so laut hatte er das Gerät nicht in Erinnerung gehabt, aber Leo fing sich schnell wieder. Je lauter, desto besser.


    


    „Ich, Röwe von der Weiden, Sohn von Trog, befehle euch die Stalltore zu öffnen.“


    Einen furchtbaren Augenblick lang geschah nichts, doch dann flogen an sieben Ställen die Riegel hoch und die Tore öffneten sich.


    Hinter Leo gab es Geschrei. Er warf einen Blick zurück. Fellen rannte auf ihn zu, die Mistgabel in der Hand. „Was hast du mit meinen Pferden gemacht? Im Stall...“


    Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, und das nächste Rumpeln kündigte sich an. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit


    Leo sagte durch das Megafon: „Haltet Fellen fest.“


    Er wartete nicht, ob die anderen seinem Befehl folgten, sondern drehte den Trichter wieder in Richtung der Ställe.


    „Jeder Gager geht zu seinem Pferd. Keine Trensen, nehmt kurze Führstricke mit Weideknoten. Führt eure Pferde aus den Boxen, in der Reihenfolge der Boxennummern. Bringt eure Pferde auf die Sommerweide. Wer fertig ist, hält das Gatter mit fest oder holt die Tiere, deren Gager nicht da sind und die Fohlen.“


    „Aber es wird bald Winter!“ rief einer der Gager in Leos Nähe.


    „Keine Diskussion, tut, was ich euch sage. Sofort!“


    


    Die Gagreiner stürmten in die Ställe, froh, etwas tun zu können. Leo atmete tief durch.


    Er sah den Jungen schon von Weitem. Verdammt, er hatte dessen Pferd vergessen. Glücklicherweise schien Stein ihn in dem allgemeinen Tumult noch nicht gesehen zu haben. Leo ließ das Megafon fallen und rannte zu Gatters Stall. Nummer 20, 21, 22, 23, da war es. Schnell trat er in die Box und legte dem Pferd den Führstrick um, keine Sekunde zu früh, denn schon stand Stein im Gang. Leo trat aus der Box und fragte:


    „Weißt du, was zu tun ist?“


    Der Junge grinste.


    „Zur Sommerweide bringen, war ja laut genug...“


    Das nächste Rumpeln war so heftig, dass es Leo auf dem Weg zu den Fohlen von den Beinen holte. Er sprang wieder auf die Füße, schnappte sich gleich zwei Stricke und brachte die beiden Halbjährigen zur Weide. Im Laufschritt ging es zurück. Zwei Fohlen noch, eines klein und schwach, das andere noch staksig, aber recht aufgeweckt. Leo zerrte dem munteren Tier den Strick über die Ohren, packte das andere an den Vorder – und Hinterbeinen und legte es sich behutsam über die Schulter. Das nächste Beben konnte jeden Moment kommen. Er umklammerte die vier kleinen Hufe in der Mitte vor seinem Kinn mit einer Hand, nahm das andere Fohlen am Führstrick und zog es auf den Gang. Das Fohlen war viel zu langsam, er konnte es aber auch nicht zusätzlich tragen. Er musste sich entscheiden.


    „Mach mal Platz.“


    Fork drängte sich an ihm vorbei, warf sich das Fohlen über die Schulter und rief: “Los, raus hier!“


    


    Sie hatten das Gatter zur Sommerweide noch nicht ganz erreicht, als das nächste Beben kam. Leo stürzte vornüber, wollte das Fohlen aber auch nicht loslassen, also fiel er auf ein Knie, stemmte sich fest gegen den schwankenden Boden. Acht, das war Nummer acht. In Tallyn war es nach acht Mal vorbei gewesen. Der Boden hörte auf zu schwanken, doch in diesem Moment hörte er ein entsetzliches Getöse hinter sich.


    Er sah sich um ohne das Fohlen abzusetzen, bereit zu rennen, falls nötig.


    Ein meterbreiter Riss spaltete den Hof, und zwei der drei Ställe zur Rechten waren zum großen Teil verschwunden. Was noch von den Ställen stand, sah aus wie von einem unbegabten Kind gemalt: völlig windschief. Eigentlich ein Wunder, dass die Reste noch standen.


    Kaum hatte Leo das gedacht, stürzten die kaputten Ställe mit erneutem Getöse in sich zusammen, erst der eine, dann der andere. Dann war es still.


    


    


    


    

  


  
    



    19. Hindernisse


    


    Die Sonne brannte Julie auf die nackten Schultern, das Hemd war schon vor einer ganzen Weile an den Rand geflogen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, froh, dass der letzte Stein auf dem Wagen war. Zumindest musste sie nicht beim Abladen helfen, acht Männer, darunter Urs, der Schmied, würden schon am Portal im Sommerwald warten, um die Steine entgegenzunehmen und zum richtigen Zeitpunkt hindurch zu schicken. Vierzig Steine lösen und aufladen hatte nicht so viel geklungen, aber die riesigen Quader, aus denen die Burg nun mal bestand, waren verdammt schwer. Und sie selbst hatte darauf bestanden, nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, Magie einzusetzen, solange bis die Portale gesichert waren. Sie befanden sich immer noch im Krieg, das durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.


    Julie griff nach dem Krug und nahm einen großen Schluck Wasser. Bis zum Ritual im Nebelfeld morgen früh war ausnahmsweise einmal nichts geplant und es war ein wirklich heißer Tag – vermutlich einer der Letzten, bevor der Winter kam.


    Zwei Arme schlangen sich von hinten um ihre Taille und eine wohlbekannte Stimme raunte ihr ins Ohr:


    „Lust, zu baden?“


    Julie lehnte sich an Mathys an, obwohl das durchgeschwitzte Top sich kalt an ihren Rücken legte.


    „Ja.“


    Die Umarmung löste sich.


    „Wer zuerst am Badehaus ist!“ rief Mathys.


    Julie schmunzelte. Sie hatte Mathys noch nicht erzählt, wie schnell eine der ehemaligen Hüterinnen hatte laufen können, und so wie es aussah, musste sie das auch nicht mehr, weil er es gleich selbst sehen würde. Binnen eines Augenblickes war sie ihrem Freund auf den Fersen.


    


    So früh am Morgen schien die Welt in sich zu ruhen. Ein kleiner Vogel hopste auf dem Zaun vor ihnen keck umher und suchte nach kleinen Insekten in dem rauen Holz des Gatters. Erst, als Tibor nach dem Riegel griff, um das Gatter für die Reiterschar zu öffnen, flog der kleine Kerl davon in den Morgennebel, der dieses Mal tatsächlich schon vor dem Ritual recht dicht vorhanden war.


    Sie ließen die Apfelfelder und die Weiden hinter sich und kamen zu den Kirschbäumen. Die Bäume in diesem Feld waren abgeerntet aber es lag kein Schnee, hier war also offensichtlich Herbst. Die tiefroten Kirschen aus diesen Feldern waren köstlich, schon der Gedanke daran ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vielleicht kamen sie noch an ein Feld, in dem Spätsommer war?


    Julie hatte Glück: nur wenige Gatter weiter begann eine Obstwiese, in der Erntezeit für Kirschen und Heidelbeeren war. Heidelbeeren aß Julie fast noch lieber als Kirschen, aber vom Pferd aus kam sie an die niedrigen Heidelbeerbüsche nicht heran. Doch Julie war weit davon entfernt, sich zu grämen. Sie pflückte zwei Hände voll Kirschen und ritt, die Zügel lose lassend, vergnügt Kerne spuckend über die Wiesen. Es war ein großartiges Gefühl, am Ende dieses Tages würde Tallyn gerettet sein. Die neu befestigten Portale würden es den Elfen unmöglich machen, die Steine auszugraben, sie mussten nur regelmäßig die Fixierung erneuern. Ihre Welt würde also nicht auseinandergerissen werden, und das war gut, besser, als diese himmlischen Kirschen, deren Farbe Julie an das Kirschrot von Anouks vollen Lippen erinnerte. Zumindest, bevor sie so krank geworden war. Inzwischen sah sie krank und blass aus, wenn auch heute bedeutend besser als bei ihrem Treffen in Anouks Kammer.


    Offensichtlich war es Anouk gelungen, die Auswirkungen ihrer Krankheit noch einmal zurückzudrängen. Julie war nahe dran gewesen, Anouk ihre Heilkünste anzubieten, aber die Erfahrungen mit Jarron und dem Minuiten hatten sie vorsichtig werden lassen. Zumindest würde sie es nicht von sich aus anbieten, wenn Anouk sie fragte, konnte sie ja immer noch entscheiden, was sie tun wollte.


    Julie ritt ein wenig schneller und schloss zu Mathys auf.


    „Willst du?“


    Sie hielt ihm eine Handvoll Kirschen hin. Er grinste, hob seine eigene Hand – auch sie war voll von prallen, schwarzroten Früchten. Er musste die Kirschen zur gleichen Zeit gepflückt haben wie sie selbst, denn Julie war nichts aufgefallen.


    Sie lächelte ihn an.


    „Gut, hm?“


    Mathys nickte, wandte sich dann ab und spuckte einen Kern im hohen Bogen aus. Julie sah nach vorn. Sie waren schon fast an der Brücke.


    „Was ist eigentlich mit Daan, habt ihr Streit?“ fragte Julie. Der Elf, sonst immer dicht bei Mathys, ritt ein ganzes Stückchen hinter ihnen, sogar nach Jordis und Benerée, die eigentlich bei allen Ritten gerne das Schlusslicht bildeten.


    „Nein. Aber er war schon den ganzen Tag komisch, wollte unbedingt etwas alleine sein; wahrscheinlich hat er Streit mit Ria. Ich glaube, ich sehe noch einmal nach ihm.“ Mathys nahm den rechten Zügel kurz und sein Pferd folgte willig der Hilfe.


    „Oh.“ Julie kam nicht dazu noch etwas zu sagen, denn in diesem Moment kamen die ersten Reiter an der Brücke an und die erwartungsvolle Stille, die sie schon vom letzten Ritt im Nebelfeld kannte, legte sich über den Rat.


    


    Anouk ließ es sich nicht nehmen, als Erste hinüber zu reiten, und Julie war erleichtert, als sie sie auf der anderen Seite sah; nachdem beim letzten Ritt im Nebelfeld alle so erschrocken gewesen waren, als Julie vor der Brücke verharrt hatte, war auch bei Julie im Bewusstsein fest verankert, dass ein gelungener Übertritt nicht selbstverständlich war. Es schien Julie nur logisch, dass so etwas wie das Ding in Anouks Kopf da Probleme machen konnte. Aber diese Hürde war genommen, und nacheinander ritten nun Chris, Leung Jan, Karim, Phil, Hanum, den Anouk nach Swantjes Abreise als Ersatz im Rat und für sich selbst als zweiten Gefährten gewählt hatte, und Tibor über die Holzbrücke. Schließlich war Julie an der Reihe. Um nicht wieder aufzufallen, gab sie Go fest die Hacken, so fest, dass ihr Hengst einen kleinen Satz machte und das Poltern seiner Hufe auf der Bohlenbrücke durch die kühle Morgenluft hallte. Auf der gegenüber liegenden Seite angekommen, machte sie es wie die anderen und wendete ihr Pferd, um den anderen beim Überqueren der Brücke zuzusehen.


    Daan und Mathys redeten leise miteinander, während Jordis und Benerée über die Brücke ritten. Daan sah immer noch ziemlich geknickt aus, aber was immer er auf dem Herzen hatte würde warten müssen, denn Mathys war an der Reihe. Er gab seinem Pferd die Hacken und trieb es auf die Brücke zu, doch seine Stute verweigerte und drehte ab.


    „Entschuldigung!“ rief er.


    Selbst auf die Entfernung konnte Julie sehen, dass ihm das furchtbar peinlich war. Sie hatten sich beide schon bei ihrem ersten Ritt im Nebelfeld nicht gerade mit Ruhm bekleckert, ohne das Eingreifen des Merlins damals wäre das Ritual wohl erfolglos verlaufen.


    Mathys nahm einen neuen Anlauf, seine Stute wieherte empört, so fest hieb er ihr die Fersen in die Flanken – doch das Ergebnis war das gleiche: Mathys schaffte es nicht, sein Pferd über die Brücke zu bringen. Vielleicht war die Brücke irgendwie kaputt?


    Anouks Stimme, noch nicht so kraftvoll wie früher, aber gut zu vernehmen, erklang hinter Julie.


    „Daan, versuch du es.“


    Daan tippte sein Pferd sanft mit der Ferse an und es setzte sich in Bewegung. Julie konnte hören, wie die Ratsmitglieder hinter ihr den Atem anhielten, und kaum war sie dessen gewahr geworden stellte sie fest, dass auch sie die Luft angehalten hatte.


    Daan ritt ohne Schwierigkeiten über die Brücke.


    Erneut Anouks Stimme; Julie sah sich um. Die Hüterin war bleich wie ein Leintuch.


    „Mathys, versuch es noch einmal ohne Pferd.“


    Mathys tat, wie ihm geheißen, aber was er auch versuchte, die Brücke ließ ihn nicht passieren. Und langsam, ganz langsam, dämmerte Julie auch warum.


    Sie alle waren sich einig, dass Mathys nach der Zusammenführung seiner beiden Leben wieder ganz der Alte war, nur eben mit ein paar zusätzlichen Erfahrungen. Das musste allerdings ein magisches Instrument, das Eindringlinge abhalten sollte, nicht genauso sehen. Fieberhaft suchte Julie in ihrem neuen Wissen nach einer Lösung. Sie spürte, dass es eine Möglichkeit gab, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Und weder Maktoum noch der Merlin konnten ihnen helfen, denn beide waren auf der dritten Ebene. Es würde Stunden dauern, bis sie auch nur Kontakt mit ihnen aufgenommen hatten. Julie und Mathys sahen sich über die unüberwindliche Brücke hinweg in die Augen. Es gab keine andere Möglichkeit, sie mussten das Ritual...


    „Wir brechen ab.“ Anouks Stimme klang wieder schwach und brüchig, und das war kein Wunder. Julie ahnte, Anouk musste alle Kraft für das Ritual gespart haben. Selbst der Spazierritt über die Obstfelder war schon eine Riesenanstrengung für sie. Keine Frage, Anouk traf es am härtesten, es morgen erneut versuchen zu müssen.


    


    Der Rückweg kam Julie vor wie ein Trauermarsch. Keiner sprach auch nur ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach und selbst die Pferde ließen die Köpfe hängen, sobald einer der Reiter die Zügel etwas freigab. Erst kurz vor den Toren der Burg konnte Julie es über sich bringen, Mathys zu fragen wie es ihm geht.


    „Wie fühlst du dich, alles in Ordnung soweit?“ fragte sie.


    Mathys düstere Miene machte ihr schon deutlich, dass es nicht so war, bevor er antwortete.


    „Nichts ist in Ordnung. Anouk hat sich total zusammengerissen, und jetzt müssen wir das ganze noch einmal durchziehen. Aber das Schlimmste ist, dass es meine Schuld war.“


    Julie riss die Augen auf. Seine Schuld? Wie kam er nur auf so einen Gedanken? Sie war es doch gewesen, die ihn zurückgeholt hatte. Wäre er nicht wieder unter die Lebenden gekommen, hätte Anouk sicher längst für Ersatz gesorgt, so wie bei sich und Chris mit Hanum.


    Nein, es war ganz sicher ihre Schuld. Sie musste es ihm sagen, das würde seinen Kummer sicher lindern.


    Aber die nächsten hundert Meter bekam Julie dieses Schuldeingeständnis nicht über die Lippen, und dann war es zu spät. Mathys gab seiner Stute die Hacken, überholte den Tross rechts und galoppierte durch das Stadttor, ohne sich noch einmal umzusehen.


    


    „Schickt Boten los. Einen, nein, zwei zum Merlin und zwei zu Maktoum, auch wenn nur der Himmel weiß, wo der Wüstenmerlin sich gerade aufhält. Sie sollen nicht aufhören zu suchen, bis die Nachricht überbracht ist.“


    Anouk hustete erschöpft.


    „Wie lautet die Nachricht, Hüterin?“ fragte Chris.


    „Sie sollen ihren Hintern herbewegen, so schnell wie möglich.“


    Julie schluckte, die Panik in Anouks Stimme trieb ihr eine Gänsehaut über Arme und Rücken. Sie konnten nur hoffen, dass nicht noch irgendetwas Schlimmes geschah, bevor einer der beiden hier eintraf.


    


    

  


  
    

    20. Geständnisse


    


    Leo lehnte sich erschöpft in dem gemütlichen Sofa zurück. Nur gut, dass Fork sich draußen um die Leute kümmerte, er hätte heute nicht mehr die Kraft dazu gehabt.


    Wenn ihm vor einigen Jahren jemand erzählt hätte, wie froh er einmal sein würde das Haus seiner Eltern unversehrt zu finden, hätte er ihm nicht geglaubt; in seiner Jugend wäre ihm der Einsturz des wuchtigen Gebäudes wie ein Befreiungsschlag vorgekommen. Doch in diesem Augenblick war er einfach nur froh darüber, ein Dach über dem Kopf zu haben und die Füße hochlegen zu können. Gleich nach dem Beben war der erste Schnee des Jahres gefallen, und er hatte alle Überredungskunst aufbringen müssen, um die Gager davon zu überzeugen, dass sie die Pferde wieder von der Weide holen und auf die verbliebenen Ställe verteilen sollten, so gut es ging. Auf der Sommerweide wehte im Winter ein eisiger Ostwind, die Pferde würden sich dort furchtbar erkälten, aber alle liefen herum und riefen: „Du hast gesagt, auf der Weide ist es sicherer, die Pferde hätten in den Riss stürzen können.“


    Er seufzte. Gager waren sicherlich feine Charaktere, aber besonders anpassungsfähig waren sie nicht.


    Was Ronan wohl gerade tat? Leo wünschte, er hätte ihm nicht verboten sich zu verwandeln, er musste furchtbar frieren. Vielleicht konnte er sich zu ihm heraus schleichen und ihm sagen, dass er sich ruhig verwandeln durfte? Er konnte sich einfach etwas weiter fernhalten von Gagrein.


    „Röwe? Röwe!“ Gatter stieß ihm gegen den Arm.


    „Was denn?“


    „Entschuldigung, wir waren uns nicht sicher, ob du zuhörst.“ Gatter machte sich klein, zog die Schultern zusammen, wie Leo überraschend zur Kenntnis nahm.


    Er kannte diese Geste. Sie bedeutete soviel wie Entschuldigung, wenn man einen Ranghöheren verärgert hatte. Seinem Vater gegenüber hatte er die Geste oft gesehen, aber noch nie sich selbst gegenüber.


    Leo stellte fest, dass er das nicht mochte. Er legte Gatter die Hand auf die Schulter. Er selbst war es, der sich entschuldigen musste. Die Stallaufseher waren hier zusammengekommen um zu beraten, und er hing nur seinen Gedanken nach.


    „Tut mir leid, ich bin erschöpft, da sind meine Gedanken wohl abgeschweift. Worum geht es denn?“


    Die anderen sahen ihn seltsam an, und Leo wusste warum. Sein Vater hätte nie einen Fehler zugegeben. Aber er war nicht sein Vater.


    „Wir haben gerade festgestellt, dass du es warst, der die Pferde gerettet hat und nicht Fork.“ Fellen sah ihn an, auch er zog die Schultern zusammen. Offensichtlich war es ihm immer noch peinlich, dass er mit einer Mistgabel auf ihn losgegangen war. Im Nachhinein schauderte es Leo bei dem Gedanken daran. Nur gut, dass die anderen auf ihn gehört und Fellen gestoppt hatten, ein wütender Gager mit einer Mistgabel war brandgefährlich.


    „Naja“, sagte Leo, „Immerhin hat Fork viele von den Fohlen gerettet, und ihr könnt ihm wohl nicht vorwerfen, dass er einen Teil des Bebens verschlafen hat.“


    Gatter sagte: “Hätte Fork nicht wieder so viel getrunken, wäre er wach gewesen.“


    Die Tür flog ins Schloss; Fork war zu Hause, und er hatte die letzten Worte wohl gehört.


    „Du hast Recht, Gatter, und das war mir eine Lehre.“ Er ging zur Anrichte, griff sich eine Möhre aus dem Korb und biss hinein. Keiner sagte etwas. Krachend und kauend aß Fork die gesamte Mohrrübe auf und trank ein großes Glas Wasser, bevor er weiter sprach.


    „Von heute an ist Schluss mit dem Apfelschnaps. Solange alles gut läuft, ist Geselligkeit eine feine Sache, aber mir ist heute klargeworden, dass wir im Krieg sind. Nur Röwes Umsicht ist es zu verdanken, dass keinem der Pferde etwas zugestoßen ist. Das hat mich wachgerüttelt.“


    Er nahm die Apfelschnapsflaschen aus der Eiskiste und leerte sie eine nach der anderen in die Spüle. Mit jedem neuen Glucksen schien Gatters Gesicht länger zu werden.


    Schließlich wandte Gatter sich an Leo.


    „Es ist schön zu sehen, wie Fork vernünftig wird, aber deine Eltern hätten auch gewollt, dass du herrschst.“


    Leo lachte bitter. „Wer? Wirklich beide? Auch Trog? Oder nur meine Mutter?“


    Gatter blieb stumm, senkte den Kopf.


    „Also meine Mutter“, stellte Leo fest. „Und du sagst, deshalb soll ich es tun? Wohin soll das führen? Dahin, dass die Stuten die Hengste decken?“


    Die anderen nickten beifällig. Jeder wusste genau, was galt. Der Mann bestimmte und basta.


    Gatter begehrte auf.


    „Natürlich nicht. Aber du musst auch sehen, was das Beste für alle ist. Die Leute sind verunsichert, die Pferde sind unruhig, wer weiß, was noch alles auf uns zukommt. Wenn wir jetzt auch noch mit den Traditionen brechen, wird es unser Volk spalten. Der Krieg kommt, und wir sind geschwächt. Und am Ende sind die Pferde die Verlierer. Du hast es doch gesehen: Wärst du vorhin nicht dagewesen, wäre jetzt ein Viertel der gesamten Herde tot.“


    Leo schauderte es; was für eine furchtbare Vorstellung. Er warf einen Blick zu Fork, der lächelte.


    „Röwe, von mir aus werd´ du es, ich habe mir mein Leben lang keine allzu großen Hoffnungen gemacht, Häuptling zu sein.“


    Leo war hin und hergerissen. Er fühlte, wie sehr die Gager ihn brauchten; nicht nur jemanden, der ihnen sagte wo es langging, nein, sondern auch jemanden, der Lösungen fand – auch wenn er dabei neue Wege gehen musste.


    Er seufzte.


    „Ich kann es nicht tun, ich, ich bin mit jemandem zusammen.“


    Es brach beinahe ein Tumult aus.


    „Na und?“ „Endlich!“ „Das wurde auch Zeit!“ „Wie heißt sie denn?“ riefen die Aufseher durcheinander.


    Leo holte tief Luft.


    „Es ist keine Sie, sondern ein Er. Ich will und werde nicht ohne ihn leben. Und er ist kein Gager.“


    Jetzt war es heraus. Die einsetzende Stille war so tief, dass man beinah den Schnee vor dem Fenster fallen hören konnte.


    Erstaunlicherweise stellte Fellen sich hinter ihn.


    „Na und? Das kommt sogar bei Pferden vor, wenn auch selten. Also ist es Zipselgegeben. Nur dumm, dass es den Sohn des Häuptlings trifft, immerhin sollte der Kinder zeugen können, aber im Krieg gelten vielleicht auch einfach andere Regeln?! Außerdem sind die Leute seltsame Dinge von dir gewöhnt, ich glaube sie können damit leben.“ Er räusperte sich. „Natürlich würden wir es trotzdem so lange wie möglich geheim halten, das ist bei vielen Sachen besser.“ Er warf einen Blick in die Runde. „Vielleicht stimmen wir einfach ab, dann...“


    Leo unterbrach ihn.


    „Das ist noch nicht alles.“


    Fellen riss die Augen auf und setzte sich stumm zurück auf seine Stuhl.


    Leo zögerte, aber wenn er hier bleiben wollte, musste er es riskieren. Er suchte Hafers Blick, und der nickte leicht.


    Sie würden es verstehen, wenn sie Ronan erst einmal kennengelernt hatten. Außerdem hatten sie selbst gesagt, dass er einem Viertel der Herde das Leben gerettet hatte. Sie schuldeten ihm was.


    


    „Er heißt Ronan und ist ein Wolfsmensch.“


    Weiher, einer der Stallaufseher, lachte.


    Süßwasser sprang auf.


    „Mit so etwas macht man keine Scherze, weißt du, nicht einmal, wenn man der Sohn des Häuptlings ist. Wir haben für heute echt genug mitgemacht. Sag doch einfach ob du hierbleiben willst oder nicht.“ Mit gesträubtem Fell setzte er sich wieder hin.


    „Ich will ja bleiben“, sagte Leo. „Ich sehe auch, dass ihr mich braucht. Aber das war kein Scherz. Wir sind seit etlichen Jahren ein Paar, und er ist der Grund, warum ich nicht direkt in der Stadt wohne, sondern in einer Höhle außerhalb.“


    Gatters Stimme klang eisig, als er fragte: „Du hast dein Pferd in der Stadt allein gelassen, um mit einem – Wolf – in einer Höhle zu wohnen?“


    „Nein!“ rief Leo. „Ich würde Blau nie alleine lassen.“


    Die Runde schien aufzuatmen, doch nicht für lange.


    „Ich habe ihn natürlich mitgenommen. Blau liebt Ronan. Gut, am Anfang war er ein bisschen nervös, aber inzwischen...“


    Zwei der Stühle fielen um, als ihre Benutzer entsetzt aufsprangen und der dritte blieb nur stehen, weil das Sofa ihn aufhielt. Alle waren aufgesprungen bis auf Hafer.


    „Du verarschst uns. Du hast nicht wirklich dein Pferd bewusst in die Nähe eines Wolfes geführt.“


    Leo ignorierte den drohenden Unterton Gatters.


    „Es ist nicht so, wie ihr denkt. Ronan ist nicht so wie andere Wölfe. Er ist Vegetarier. Und seine Leute haben ihn verstoßen, weil er sich geweigert hat Tiere zu töten.“


    Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, aber er schaffte es, sie zurückzudrängen.


    „Sein Rudel wollte ihn sogar töten, weil er nicht jagt. Wäre seine Schwester nicht gewesen, hätten sie ihn zerfetzt. Nur, weil er niemandem etwas tun will! Er ist wie wir.“


    „Lass mich raten“, sagte Weiher mit ätzender Stimme. „Seine Schwester ist auch ganz lieb und beißt nicht. Und sie hat selbstverständlich auch noch nie jemanden getötet.“


    „D-doch. Also Sarba schon, aber er nicht. Noch nie! Ich schwöre es beim heiligen Zipsel.“


    Es war das erste Mal, dass Fork etwas dazu sagte, und seine Stimme klang müde:


    „Nenn den Namen des Pferdegottes nicht in einem Atemzug mit dem eines Wolfes.“


    Weiher erhob sich. „Ich bin fertig mit dem.“ Er ging in Richtung Tür, doch Hafer hielt ihn auf.


    „Weiher, warte. Ich kenne Ronan. Den Wolfsjungen.“


    Alle waren wieder still, starrten Hafer an.


    „Ja, ich kenne ihn. Als Röwe einmal schwer verletzt worden ist, hat Ronan ihn gemeinsam mit Blau zu mir gebracht. Wir konnten ihn nur deshalb retten, weil der Wolfsjunge sich in meine Nähe getraut hat, und ich sage euch, ich war drauf und dran, den Mistwolf mit meiner Forke zu durchbohren.“


    Fäuste reckten sich in die Luft, auch die von Fork war dabei, wie Leo betrübt feststellte.


    „Ja!“ „Genau!“ „So geht man mit denen um!“


    „Aber dann...“


    Keiner hörte ihm zu, alle brüllten durcheinander.


    „Aber dann!“ rief Hafer lauter, „hat der Wolf mich besiegt, direkt vor meinem Stall. Er hatte mich an der Kehle und er hätte zubeißen können, die Pferde waren schon ganz unruhig. Wäre er böse, er hätte sie sich vornehmen können, eines nach dem anderen, sie waren ja eingesperrt in ihre Boxen.“


    „Was ist dann passiert?“ flüsterte Fellen mit großen Augen. Er erinnerte Leo an die kleinen Jungen, die am Lagerfeuer in der Nacht zitternd den Wolfgeschichten der Alten lauschten. Wäre die Situation nicht so bitterernst gewesen, er hätte lachen müssen.


    „Er hat mich verschont. Und mich dann angeschrien, ich solle endlich meinen Neffen retten. Dann ist er verschwunden.“


    „Er hat den Pferden nichts angetan, obwohl er konnte?“ fragte Gatter.


    „Das ist richtig. Und mir auch nicht.“


    „Wollt ihr beide uns weiß machen, dass nach all den Jahren Wölfe inzwischen zu niedlichen Schnitzfiguren verkommen sind, die Pferde und Gager mögen und Möhrchen knabbern?“ fragte Süßwasser erbost.


    Hafer legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Aber nein. Wölfe sind böse, das weiß doch jedes Kind. Nur dieser Eine, Röwes Freund, ist anders. Und wir können viel von ihm lernen, um unsere Pferde zu schützen, denn obwohl er nicht mehr bei ihnen lebt, seit er verstoßen wurde, ist er doch bei ihnen aufgewachsen und kennt ihre Taktik wie keiner von uns. Es wäre ein unschätzbarer Vorteil zum Schutz der Pferde, wenn wir ihn auf unserer Seite hätten.“


    Gatter sah noch nicht überzeugt aus. „Und er hat in all den Jahren“ – er zog das Wort wie ein Leder beim Gerben – „wirklich nicht einmal getötet? Was isst er denn?“


    „Was wir auch essen“, warf Leo ein. „Gemüse, Obst, manchmal Käse, da ist irgendetwas drin was er braucht.“


    Das von den kleinen Kaninchen ab und an, die Sarba vor die Höhle hängte, erzählte er hier lieber nicht; man konnte es auch übertreiben. Selbst er fand es heute noch eklig, wenn Ronan Fleisch aß.


    Hafer warf sich in die Brust.


    „Ich bürge beim Ansehen meiner toten Schwester für Ronan. Er tut keiner Fliege etwas zuleide.“


    Leo warf ein: „Und wenn ihr ihn akzeptiert, dann stimme ich auch zu, Häuptling zu werden.“


    „Wenn wir dich noch wollen“, murmelte einer der Aufseher. Leo hatte die Worte genau gehört, aber sie waren zu leise gewesen, um herauszufinden, wer sie gesagt hatte.


    Gatter wandte sich an Leo.


    „Röwe, besser du gehst ein bisschen vor die Tür. Wir beraten uns und sagen dir dann Bescheid.“


    Leo zuckte mit den Schultern. Hafer würde sicher ein gutes Wort für ihn einlegen.


    „Und du gehst besser auch, Hafer. Das hier geht nur die Aufseher aus Gagrein etwas an.“


    


    Einen Lidschlag später fand Leo sich draußen wieder, hinausgeworfen aus seinem eigenen Elternhaus.


    Hafer legte ihm die Hand auf die Schulter wie Süßwasser vorhin.


    „Hätte schlimmer kommen können, Junge. Ich dachte, sie erledigen dich gleich da drin.“


    


    

  


  
    



    


    


    21. Verrat


    


    „Taylith? Taylith! Du hörst mir überhaupt nicht zu!“ Taylith Cousine schob das schäumende Badewasser mit der Hand in Taylith Richtung, sodass eine Welle entstand, die ihr bis ans Kinn schwappte.


    „Entschuldige Ingmath, ich war in Gedanken“, sagte sie.


    Ingmath verzog das Gesicht. „Denkst du schon wieder über die Sache mit deinem Ancent nach?“


    Taylith seufzte. Schon wieder traf es nicht ganz. Seit dem Vorfall mit dem kleinen Jungen auf dem Schlachtfeld dachte sie an nichts anderes mehr.


    „Ja. Er nervt mich zu Tode.“ Sie schnappte sich die Bürste vom Rand der riesigen Wanne, in der problemlos vier Elfen Platz fanden, und begann, sich die Arme abzuschrubben; nicht, dass sie wirklich schmutzig gewesen wäre, aber seit diesem Vorfall fühlte sie sich so, ein Gefühl, das in den wachen Stunden niemals nachließ. Und dank der ärgerlich schmalen Bettstatt, die sie mit Bamoth teilte, waren es verdammt viele wache Stunden, besonders, wenn man versuchte dem anderen Elf im Bett so weit wie möglich fernzubleiben, weil man seine Nähe nicht mehr ertragen konnte.


    Ingmath seufzte ebenfalls. „Das mit dem Kind war nicht richtig.“


    „Nein, dass war es nicht“, antwortete Taylith.


    Ingmath fuhr sich mit dem Schwamm sanft über das angehobene Bein und wackelte in der Luft mit den schlanken Zehen. „Aber er ist unglaublich mächtig, ich hätte nicht gedacht, dass jemand aus unserer Familie so dicht herankommt an den zukünftigen Herrscher. Dein Opfer ist nicht umsonst.“


    Taylith antwortete nicht; das gleiche Argument kaute sie sich im Stillen jedes Mal selbst vor, wenn sie meinte, seine Berührungen nicht mehr ertragen zu können, und das geschah häufig.


    „Ich wäre froh, wenn ich an deiner Stelle wäre. Fenin, mein Ancent, frisst mir aus der Hand und tut alles, was ich ihm sage, aber da er kaum Macht hat, kann ich nichts bewegen. Viele sind mächtiger als er. Nun mach nicht so ein Gesicht an deinem Geburtstag.“ Sie nahm eine Schaumflocke auf die Hand und pustete sie in Taylith Richtung. Die Flocke segelt bis zu Taylith aufgestelltem Knie und blieb dort eine Weile kleben, bis sie langsam hinunterrutschte und sich mit dem Schaum, der auf dem Wasser trieb, vereinigte.


    „Bei Bamoth ist das anders“, fuhr sie fort. „Es gibt nur einen, der mächtiger ist als er.“


    Taylith setzte sich so heftig auf, dass das Badewasser schwappte.


    „Was? Ich habe alles genau studiert! Bamoth ist der mächtigste Elf dieser Ebene.“


    „Nun ja, bis auf Miriél. Der steht vor ihm in der Thronfolge.“


    Taylith lehnte sich wieder zurück.


    „Ach der, hast du mich erschreckt. Miriél ist seit Jahren verschollen, der zählt nicht.“


    Ingmath grinste. „Nicht mehr. Ich kann dich nicht leiden sehen, Cousine, und du hast Recht: Bamoth ist ein Arschloch. Deshalb habe ich die Minuiten noch einmal auf ihn angesetzt, mit viel Geld und noch mehr Erfolg: Ich weiß, wo Miriél ist“, sagte sie.


    Taylith Herz klopfte schneller. Konnte das wahr sein?


    „Wo ist er?“ flüsterte sie.


    Ingmath lächelte und ließ sich Zeit. Manchmal hasste Taylith ihre Cousine für ihre dramatischen Auftritte, aber eines musste sie zugeben: wenn diese wirklich den Thronfolger aufgetrieben hatte, war jede Sekunde des Auskostens verdient.


    „Er ist bei dem dunklen, den sie den Vogt nennen. Offensichtlich hat der ihn entführt und hält ihn seit Jahren in seiner Gewalt.“


    Taylith wurde noch ungeduldiger. Wenn das bekannt wurde, würden die anderen Signas sich wie ein Schwarm um Miriél scharen, alle voran das dickbusige Miststück, welches ihr immer das Frühstück brachte. Wenn sie von Bamoth weg wollte, musste sie die Erste sein.


    „Ja, aber wo? Und wer weiß es noch?“


    Ingmath antwortete sofort, sie verstand es, ein Spiel nicht zu übertreiben.


    „In Südfrankreich, auf der ersten Ebene. In einer kleinen Kirche an der Küste, hoch oben auf einem Felsen am Meer.“ Sie nickte zu ihrem Bademantel, aus dessen Tasche eine Pergamentrolle hervor lugte. „Da in der Tasche ist eine Karte. Du musst ihn nur noch befreien. Und außer dir weiß es niemand, das ist mein Geburtstagsgeschenk für dich.“


    Taylith fühlte sich wie ein Kind, dem man eine Puppe zur Mittsommernacht geschenkt hatte, nur um sie ihr gleich am nächsten Morgen wieder zu entreißen.


    „Schönes Geschenk. Du sagst, der ist seit Jahren auf der ersten Ebene? Dann muss er doch inzwischen uralt sein! Selbst beim Suchen bekomme ich wahrscheinlich schon Falten.“


    Ingmath senkte den Kopf.


    „Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte unbedingt jemanden, der in der Rangfolge über Bamoth steht, um dir eine Freude zu machen. Dass auf der ersten Ebene die Zeit so schnell vergeht, war mir gar nicht mehr bewusst“, sagte sie leise.


    „Selbst wenn ich mich mit so einem alten Knacker eher abfinden könnte als mit einem Kindsmörder, ist ja nicht einmal gesagt, dass er überhaupt Fürst wird. Man hat ihn offiziell für tot erklärt, und wenn ich ihn hier anschleppe, erkennt den alten Mann doch keiner wieder. Nein danke, Miriél ist keine Lösung. Aber ich bin dir trotzdem dankbar für dein Geschenk.“


    Ingmath hob den Kopf. „Ehrlich?“


    Taylith lächelte. „Ja, ehrlich. Es hat mich auf eine gute Idee gebracht.“


    „Auf Welche?“


    Das Glitzern in Ingmath Augen zeigte Taylith, dass es nun die Cousine war, die vor Ungeduld platzte. Gut so.


    Taylith spielte mit dem Schaum vor sich.


    „Miriél hat doch einen Sohn, Daan. Ich habe gehört, der ist auf der zweiten Ebene. So alt kann der also nicht sein. Und da ich auch gehört habe, dass Miriéls Sohn eine Frau und eigene Kinder hat, wird der ja wohl nicht so mit Kindern umgehen, wie mein...wie Bamoth.“


    Taylith bekam das Wort Ancent nicht mehr über die Lippen und sie wusste, was das bedeutete. Sie sah Bamoth nicht mehr als ihren Gebieter.


    Ingmath lachte, auch sie hatte den Versprecher bemerkt. „Wahrscheinlich nicht. Weißt du, wer mir ein bisschen leid tut?“


    Taylith fröstelte. Sie goss heißes Wasser aus einem der Krüge neben sich nach.


    „Wer?“ fragte sie.


    Ingmath nahm auch einen Krug und tat es ihr gleich. “Die Frau von diesem Daan. Ich sehe das alte Funkeln in deinen Augen, der Typ hat keine Chance dir zu entkommen, oder?“


    Taylith war ein bisschen eingeschnappt. So, wie Ingmath das sagte, klang es als ob sie etwas Verwerfliches tat, dabei wusste jeder wie dankbar die Ehefrauen der Lichtelfen für die Dienste der Konkubinen waren, mussten sie sich doch so nicht selbst so oft mit körperlichen Dingen beschäftigen.


    „Ich tu das nicht nur für mich, weißt du?“, sagte Taylith. „Bamoth ist ein Kinderschlächter und er muss weg.“


    Ingmath Gesichtsausdruck wurde ernst.


    „Sicher“, sagte sie.


    Taylith rekelte sich zufrieden in dem warmen Wasser. Als sie heute Morgen hierhergekommen war, schien eine Lösung für ihr Problem mit Bamoth noch in weiter Ferne zu liegen. Doch inzwischen fühlte sich der Tag wirklich wie ein Geburtstag an.


    Ingmath Züge verloren den ernsten Ausdruck. Sie kicherte.


    „Du kannst es trotzdem ruhig zugeben. Du machst es auch, weil du Spaß am Jagen hast und ein frisches Revier brauchst.“


    Taylith grinste.


    „Du kennst mich gut, Cousine.“


    


    

  


  
    



    22. Die Eisebene


    


    Julies ganzer Kopf fühlte sich seltsam taub an, sie erinnerte sich nur noch verschwommen an die vergangenen Stunden. Sie wusste noch, dass zuerst ein Bote gekommen war; er hatte ihnen mitgeteilt, dass es wieder Beben gegeben hatte und ein Portal unbrauchbar sei. Danach hatte Anouk sich zurückgezogen, ihr war schwindlig und übel.


    Nur wenige Minuten später war ein weiterer Bote eingetroffen; Julie erinnerte sich nicht mehr exakt an seine Worte, aber eines leuchtete vor ihrem inneren Auge und schmerzte wie ein frisches Brandmal:


    Das letzte Portal war geschlossen.


    Anouk war ihr keine große Hilfe gewesen, als Julie sie aufsuchte stellte sich heraus, dass die Hüterin bewusstlos geworden war – die Aufregungen des Tages waren zu viel für sie gewesen.


    Das war die Situation. Julie musste alles alleine schaffen, und sie hatten keine Möglichkeit mehr, den Merlin zu erreichen. Und selbst wenn sie ihn hätten erreichen können, sie konnten die Steine nicht auf die dritte Ebene bringen, also nützte weder der Spruch noch das Ritual etwas. Es war zum verrückt werden, noch vor wenigen Stunden schien alles irgendwie machbar zu sein und dann passierte eine Katastrophe nach der anderen.


    Nur gut, dass die Portale in Richtung erste Ebene noch benutzbar waren, es konnte nicht mehr lange dauern bis die Verankerungen der Portale nachgaben und die zweite Ebene einfach entzweigerissen wurde. Julie spürte Tränen heiß über ihre Wangen laufen. Sie wollte nicht weg, das hier war ihr Zuhause geworden. Und doch hatte sie keine Wahl, genauso wenig wie all die anderen: Sie konnte nicht darauf warten, ob Anouk wieder aufwachte. Sie musste die Bewohner der zweiten Ebene evakuieren lassen.


    Julie trat an das bodentiefe Fenster der Bibliothek und sah hinaus. Es war noch mitten am Tag, doch draußen war es teilweise bedrohlich dunkel. Bleischwere Wolken wurden von zornigen Böen über das Land getrieben, und dass das hier drin so wenig zu hören war, als liefe ein Stummfilm, war einzig und allein der schweren Bauweise der Burg und den bunten Bleiglasfenster zu verdanken, die mit einem zusätzlichen Zauber gegen neugierige Ohren abgeschirmt waren. Ein losgerissener Ast wirbelte in Julies Blickfeld, knallte gegen das Fenster und drückte knirschend einen Riss hinein. Julie trat einen Schritt zurück, doch der Scherbenregen blieb ihr erspart, das Fenster hielt.


    Es war höchste Zeit die Leute in Sicherheit zu bringen. Wen sollte sie zuerst informieren? Mathys, als erstes Mathys. Er konnte zum Portal gehen und die Menschen und anderen Wesen auf der anderen Seite in Empfang nehmen. Er war mutig und findig, er würde eventuellen Gaffern oder gar herbeigerufenen Polizisten in wenigen Minuten alles erklären können. Und er war auf der anderen Seite in Sicherheit. Eine leise Stimme in ihrem Inneren mahnte Julie, den vorgeschriebenen Ablauf einzuhalten. Immerhin ging es hier um Einiges, sie konnte nicht riskieren, dass noch jemandem unter ihrer Verantwortung etwas zustieß. Gut, sie würde also den gesamten Rat zusammenrufen und Mathys dann wegschicken. Sie warf einen Blick nach draußen: Gerade schien wieder die pralle Sonne und verschlang die Reste des Schnees, die der Regen übriggelassen hatte. Was für ein Wetter. Und wenn sie die Informationen aus der Bibliothek richtig deutete, dann war das erst der Anfang.


    Sie seufzte. So viel war schiefgegangen. Aber einen Fehler würde sie nicht noch einmal machen: Mit leerem Magen in eine Besprechung des Rates gehen und sich dann von Mathys retten lassen. Zuallererst würde sie zu Aewore in die Küche gehen und etwas essen, und dann würde sie die Bewohner der zweiten Ebene retten.


    


    Sie hatte stark sein wollen, doch der würzige Duft in der Küche und Aewores gutmütiges Gesicht weckten in Julie den Wunsch, sich einfach auf den kleinen blauen Schemel nahe der Ofenbank zu setzen und ihr Gesicht in Aewores gestärkten Röcken zu verbergen. Als die Alte dann auch noch fragte: “Was ist denn los, mein Kind?“ war es um Julie geschehen. Mit zitternder Stimme erzählte sie ihr alles, angefangen von Mathys missglücktem Versuch über die Brücke zu kommen bis hin zu den geschlossenen Portalen und Anouks Bewusstlosigkeit. Doch Aewores Reaktion war nicht besonders mitfühlend, geschweige denn hilfreich.


    „Evakuieren, sagst du?“ Aewore trocknete sich die Hände an einem leinenen Küchentuch ab und sah Julie mit gefurchter Stirn an.


    „Das kannst du vergessen. Ich geh´ hier nicht weg.“


    „Aewore, du musst. Es ist auf der zweiten Ebene nicht mehr sicher. Das Lösen der Portale wird dazu führen, dass die ganze Ebene entzweireißt. Wer hierbleibt, stirbt!“ rief Julie.


    „Das ist mir gleich. Ich bin alt. Und wenn ich weg bin kümmerts keinen.“


    Julie brummte der Schädel; das ging ja gut los. Wenn sie mit jedem Einwohner der zweiten Ebene so lange diskutieren musste, war wieder Sommer, bevor alle draußen waren. Hatte Aewore nicht auch jemanden gehabt, einen Freund? Julie kramte in ihrer Erinnerung, musste sich dann aber eingestehen, dass sie sich seit Mathys wieder da war, kaum noch bei der alten Küchenfrau hatte sehen lassen. Die beiden konnten inzwischen getrennt sein oder Streit haben, es sah nicht so aus als hinge die Küchenfrau allzu sehr an ihrem Leben.


    Julie bemühte sich, ihrer Stimme einen sanften Klang zu geben, obwohl ihre Ungeduld das fast unmöglich machte.


    „Aewore, es kümmert mich.“


    Überzeugt sah die Küchenfrau nicht aus.


    „Aber nur, weil du dann niemanden mehr hast, der dir eine Extraration Essen zuschiebt, wenn du wieder zwischen den Mahlzeiten hungrig bist. Oder bist du etwa nicht hier, um dir etwas zu essen zu holen?“ zickte Aewore.


    „Nein – doch – aber das ist es doch nicht nur!“ protestierte Julie empört.


    Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf Aewores Gesicht breit.

    „Weißt du, ich bin alt. Was glaubst du denn, was mich auf der ersten Ebene erwartet? Schon jetzt plagt mich mein Rücken und die Finger werden steif, aber hier geht das alles langsam voran. Auf der ersten Ebene hingegen...“


    Sie schauderte, sah auf ihre Finger, die an den Gelenken dick aufgetrieben waren.


    „Nenn´ mir einen Grund, warum ich es hier nicht kurz und schmerzlos zu Ende gehen lassen soll.“


    Julie war nah dran ihr zuzustimmen, als ihr doch noch etwas einfiel.


    „Weil es Daan das Herz brechen würde, dich so zu verlieren. Er trägt sein Herz nicht auf der Zunge, aber jeder sieht doch, dass du ihm das bist, was er mit seiner Mutter damals verloren hat. Willst du ihn so allein lassen?“


    Aewore senkte den Kopf und schüttelte ihn behutsam, als fürchtete sie, er könne abfallen.


    „Daran habe ich gar nicht gedacht“, flüsterte sie.


    Julie schwieg, und eine kleine Weile sagten beide nichts, wenn man davon absah, das Aewore Julie zwei gebratene Hühnerbeine hinschob und mit abwesendem Blick sagte: “Nimm.“


    Schließlich sah Aewore auf und Julie direkt ins Gesicht.


    „Du sagst, wir müssen gehen, weil alle Portale geschlossen sind. Richtig?“


    „Richtig“, sagte Julie. Was sollte das jetzt?


    Aewore stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. „Wie viele sind geschlossen?“ fragte sie.


    „Na eben alle“, antwortete Julie mit vollem Mund.


    „Dummchen. Wie viele? Sag mir eine Zahl.“


    Julie zählte an den Fingern ab: „Das Portal in Aßlar, das Portal bei der Feste Minuit, das Portal in Piu, das der Merlin immer benutzt, das Portal im Jagdwald und das Portal im Sommerwald, also fünf“, sagte sie.


    Aewore schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass Julies Teller hüpfte.


    „Hab ich´s mir doch gedacht. Das sind nicht alle, Liebes, das sind nicht alle. Weis mir nach, dass die anderen beiden Portale auch geschlossen sind, dann begleite ich dich auf die erste Ebene – auch wenn ich da mit Sicherheit graue Haare bekomme.“


    Julie musste Aewore mit offenem Mund angestarrt haben, denn die Alte sagte: „Mach den Mund zu, sonst fällt das Hühnchen wieder heraus. Wär doch schade drum.“


    „Das ist dein Ernst, oder? Zwei Portale? Du machst keine Scherze mit mir?“ fragte Julie.


    „Todernst ist das, Kind. Eines ist nah beim Dryadenfelsen, das andere ist das Nebelfeld. Es ist nicht nur der Ort des Rituals, es ist auch selbst ein Portal.“


    Vielleicht irrte Aewore sich? Julie war schon so oft an der Dyadenquelle gewesen, dass sie jeden Zentimeter dort zu kennen glaubte. Ein Portal wäre ihr doch aufgefallen.


    „An der Quelle ist keines, du musst dich irren.“


    „Ich irre mich nicht. Es ist ein geheimes Portal, nur wenigen bekannt. Dendra weiß davon, sie ist die Hüterin der Quelle. Und Anouk weiß es natürlich auch“, sagte Aewore.


    Und hatte es natürlich nicht für nötig gehalten, Julie davon zu erzählen. Himmel, wann würde Anouk endlich mit dieser Heimlichtuerei aufhören und einsehen, dass ihre Informationen wichtig für alle waren?


    „Was weißt du noch über das Portal am Fels?“ fragte Julie.


    „Es ist uralt und wurde dereinst von Dryaden verankert. Die Steine, auf denen es ruht, wurden von drei Dryaden unter viel Magie aus dem Dryadenfels geschlagen. Darum ist es unsichtbar, bis sich erneut drei Dryaden an den Händen fassen und irgendetwas mit dem Fels machen, ich weiß nicht genau, was.“ Sie setzte sich wieder. „Frag am besten Dendra, die müsste es wissen. Ach so, so weit ich weiß, ist es auf der anderen Seite auch unsichtbar, die Wahrscheinlichkeit ist also groß, dass man es noch nicht geschlossen hat.“


    Julies Herz raste, sie strahlte Aewore an.


    Die lächelte zurück.


    „Muss ich also noch nicht packen?“ fragte die Alte.


    „Vorerst nicht“, gab Julie zurück. „Aber nur, wenn ich noch etwas von dem Hühnchen kriege.“


    Aewore schob ihr gleich den ganzen Bräter hin.


    „Daran soll es nicht scheitern, Kind. Daran nicht.“


    


    


    Anouk war immer noch bewusstlos, also führte Julies nächster Weg sie wie von Aewore empfohlen zu Dendra.


    Der Weg durch den Wald brachte die Ruhe in Julies Herz, nach der sie sich so sehnte. Die Bäume standen still und sicher, kleine Fleckchen Schnee trotzten dem Regen der letzten Stunden und hefteten sich hartnäckig an die knorrigen Wurzeln der Bäume, die sich ihre Blätterpracht von den wenigen Schneetagen noch nicht hatten nehmen lassen.


    Julie zupfte eines der Blätter ab, es war vollständig grün, hing aber schon sterbend herab. Julie schüttelte den Kopf. So sehr sie Tallyn liebte, hier war einiges im Argen. Was war das nur für eine Welt, in der es nicht einmal einen Herbst gab, wenn man von den wenigen Ausnahmen in den Feldern einmal absah?


    Auf dem Weg zur Quelle, noch bevor der Dryadenfels in seiner Gänze zu sehen war, fiel Julies Blick schon auf Dendra. Die Dryade saß am Ufer, den schmalen Rücken in seidiges grünes Chiffon gehüllt, die Haare kunstvoll aufgetürmt und mit Blättern verziert.


    Julie trat nicht besonders leise auf, sie wollte Dendra nicht erschrecken. Ihr Plan ging auf. Rias Mutter hatte sie gehört, denn sie wandte sich um und sagte: „Julie, wie schön. Es ist lange her. Kommst du einfach nur so oder gibt es einen Anlass?“


    Dendras Gesicht war schön wie immer, aber sie schaute sehr ernst.


    „Ich brauche einige Auskünfte. Aewore hat mir erzählt, dass es ein geheimes Portal hier in der Nähe gibt. Kannst du mir etwas darüber sagen?“ fragte Julie.


    „So schlimm steht es also?“ fragte Dendra. „Ich wusste, dass etwas geschieht weil die Bäume so unruhig sind, aber ich wusste nicht was genau vor sich geht.“


    „Wie meinst du das?“ fragte Julie zurück.


    „Aewore weiß durch mich von dem Portal, und sie musste mir schwören es nie jemandem zu verraten, es sei denn, ihr Leben hinge davon ab – oder das von jemandem, den sie liebt. Was also ist es?“ fragte Dendra.


    „Vermutlich beides. Fünf der Portale sind geschlossen. Wenn wir kein offenes Portal mehr finden, verlieren alle Bewohner der zweiten Ebene ihre Heimat. Oder Schlimmeres“, fügte sie noch hinzu.


    „Was sagt Anouk dazu?“ fragte Dendra.


    Die Frage ärgerte Julie ein kleines bisschen; traute Dendra ihr nicht zu, die Situation alleine in den Griff zu bekommen? Doch dann gewann ihre Vernunft die Oberhand. Anouk war nun einmal immer noch die Hüterin, es war mehr als recht, dass Dendra danach fragte.


    „Anouk ist nach den Anstrengungen eines erfolglosen Ritualsversuchs bewusstlos geworden, und sie ist immer noch nicht wieder ansprechbar.“


    „Hm. Sie ist wirklich schwer krank, das musste ja irgendwann so kommen“, sagte Dendra.


    „Ja, auch wenn der Augenblick mehr als ungünstig ist. Heute Mittag war ich schon drauf und dran, die gesamte zweite Ebene zu evakuieren, weil ich überzeugt davon war, dass sie bald entzweibrechen würde; ich dachte alle Portale seien verschlossen. Anouk behält noch immer so viele Informationen für sich, dass es wirklich zu einer Gefahr für die Sicherheit wird.“


    Dendra nickte. „Sobald sie wieder wach ist, werde ich mit ihr darüber sprechen, du hast Recht. Es geht ihr zu schlecht um alles alleine kontrollieren zu wollen. Das war schon immer gleichzeitig ihre größte Stärke und ihre größte Schwäche.“


    „Wie auch immer, kannst du mir das geheime Portal zeigen? Ich muss unbedingt hindurch und den Merlin holen, damit wir das Ritual durchführen können“, bat Julie.


    „Ich kann es versuchen, aber das ist nicht so einfach“, sagte Dendra. „Wir brauchen drei vollblütige Dryaden und es gibt zurzeit nur Myra und mich.“


    Nicht so einfach. Julie ballte die Fäuste. Sie hasste diesen Satz. Konnte nicht ein Mal, nur ein einziges Mal, irgendetwas einfach sein?


    Dendra schien es nicht zu bemerken, denn sie fuhr fort:


    „Wenn es aktiviert ist, ist der Rest leicht. Das Portal endet praktisch im Vorgarten des Merlins, es ist sogar dichter dran als das Portal bei den Dreigleichen in Piu, durch das er sonst immer reist, aber er kann es natürlich nicht aktivieren, deshalb nutzt er es nicht.“


    Sie warf einen sorgenvollen Blick zu den Kronen der Bäume. Für Julie sahen die Baumkronen aus wie vorher, aber sie spürte in ihrem Inneren eine Art Melancholie, die nicht aus ihr selbst heraus zu kommen schien, deshalb sagte sie: „Die Bäume sind nicht nur unruhig, sie sind auch traurig, nicht wahr?“


    Dendra lächelte. „Für eine Vierteldryade bist du außerordentlich empfindsam.“ Sie stutzte, legte kurz den Finger an die Lippen. „Du warst in der Prüfkammer der ersten Hüterin, richtig?“


    Julie nickte. Worauf wollte Dendra hinaus?


    „Eine der Hüterinnen war Volldryade. Wenn du wirklich die Kräfte aller hast...“, sagte Dendra aufgeregt –


    „...kann ich vielleicht die dritte Dryade sein!“ beendete Julie ihren Satz. „Wir müssen Myra rufen“, fügte sie hinzu.


    Julie atmete auf. Vielleicht war das doch alle nicht ganz so schwierig, wie sie befürchtet hatte.


    Dendra setzte sich auf einen Baumsumpf.


    „Dazu ist es zu früh. Hat dir Aewore nicht erzählt, dass wir den Schlüssel brauchen?“


    Bitte nicht. „Was für einen Schlüssel?“


    „Es ist nicht wirklich ein Schlüssel, also nicht aus Metall. Der Schlüssel ist eine Blume. Sie wird auf einen kleinen Absatz am Felsen gelegt und ist so eine Art Lockmittel. Dieses Portal ist nicht wie die anderen, es schwebt mehr oder weniger frei im Raum. Durch das Kraut nähert sich ein Ende des Portals dem Felsen, es wird angelockt wie die Einhörner damals, weißt du noch? Der Ruf der drei Dryaden hält es dann an dieser Stelle fest, bis wir die Verbindung wieder lösen. So, wie eine Strickleiter, die man bei Bedarf vom Baum rollt und hinterher wieder einholt, damit keine unerwünschten Eindringlinge sie benutzen.“


    Julie nickte; an die Sache mit den Einhörnern konnte sie sich noch gut erinnern. Dendra hatte sie damals angelockt, um Julie zu trösten.


    „Ich gehe mal davon aus, dass die Blume nicht im Vorgarten der Burg wächst?“ fragte Julie resigniert.


    Dendra lächelte trotz der angespannten Lage.


    „Nein, tut sie nicht. Wir Dryaden neigen sicherlich noch mehr als andere Rassen dazu, alles ein wenig komplizierter zu gestalten. Die mächtigen Dryaden, die das Portal erschaffen haben, wollten Zufälle vermeiden und haben deshalb ein Kraut gewählt, welches weit weg vom Dryadenfelsen wächst. Tatsächlich ist dieses Portal so alt, dass es vor dem Entstehen der Eisebene und der Errichtung des Mühlenrings geschaffen wurde. Die Blume selbst ist weiß und grau und wächst ganzjährig im Mühlenring, ihr Name ist bezeichnenderweise Winterschlüssel.“ Dendra runzelte die Stirn. „Wenn du mich fragst bin ich nicht einmal sicher, ob der Winterschlüssel nicht der Auslöser dafür war, dass die Eisebene entstand, als der erste Rat alles umgestaltet hat. Sie wächst am besten bei niedrigen Temperaturen und war mit viel Magie aufgeladen, um sie zu verbergen.“ Dendra senkte den Kopf. „Möglich, dass die furchtbare Eiswüste auf das Wirken von uns Dryaden zurückzuführen ist.“


    Julie schwirrte der Kopf.


    „Also, wir brauchen nur die Blume zu holen und Myra, und dann kann es losgehen?“


    „Im Prinzip ja“, sagte Dendra. „Aber mit dem nur die Blume holen ist das so eine Sache. Du hast ja keine Ahnung was für ein Ort die Eisebene ist, sogar die Wölfe fürchten sich davor. Das Beste ist, du gehst zu Brid, der Bibliothekarin. Sag ihr, du kommst von mir und du willst das schwarze Buch.“


    „Dendra, ich habe die letzten Wochen nahezu in der Bibliothek gewohnt, da gibt es jede Menge schwarzer Bücher. Wie heißt es denn?“


    Dendra lachte, und für einen Moment ließ die Schwermut, die wie eine Pelzkappe über den Kronen der Bäume schwebte, nach.


    „Frag einfach nach dem schwarzen Buch. Es gibt nur eines, das so genannt wird.“


    


    In der Bibliothek war es still. Julie dachte schon, sie sei alleine, bis sie Chris in einer Ecke entdeckte.


    Er sah kurz auf.


    „Julie. Die Portale sind geschlossen, habe ich gehört. Werden wir evakuieren?“


    Er klappte das Buch, in dem er gerade gelesen hatte zu und Julie las ohne es zu wollen den Titel über Kopf:


    Medizinische Wunder


    Sie schluckte. Anouk und Chris hatten sie in der letzten Zeit oft genug auf die Palme gebracht, aber letztlich wollten beide genau das Gleiche wie sie selbst: die schützen, die sie liebten.


    „Vorerst noch nicht, ich habe eine andere Lösung gefunden. Es gibt noch ein Portal an der Dryadenquelle, das wir nutzen können, aber ich muss mich aufmachen und ein spezielles Kraut besorgen das zum Aktivieren benötigt wird.“


    Chris verblüffter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nichts von dem Portal gewusst hatte. Anouk hielt wirklich gerne die Fäden selbst in der Hand.


    „Weißt du, wo Brid ist?“


    Chris kam nicht zu einer Antwort, denn Brid, die Bibliothekarin knallte gerade die Tür der Bibliothek mit Schwung gegen die dahinterliegende Wand und quetschte sich dann so schnell es ging durch den entstehenden Spalt, um mit ihrem riesigen Bücherstapel auf dem Arm durch die Eingangstür zu kommen. Der Stapel schwankte bedrohlich, aber sie bekam ihn wieder soweit unter Kontrolle, dass er erst auf dem Tresen abstürzte und die Bücher sich wie Lava über dessen gesamte Länge verteilten.


    „Entschuldigung, das mit dem Lärm tut mir leid.“ Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr und sagte mit hochrotem Kopf: „Ich dachte, es wäre niemand hier.“


    Julie nickte. „Schon gut. Brid, ich komme gerade von Dendra. Ich brauche das schwarze Buch.“


    Brids Gesichtsfarbe wechselte von einem Moment auf den anderen von feuerrot zu leichenblass.


    „Dadadas geht nicht. Nur, wenn Anouk es erlaubt“, stotterte sie.


    „Brid, ich brauche dieses Buch. Anouk ist bewusstlos“, sie deutete auf Chris, „frag ihn, wenn du mir nicht glaubst, und damit bin ich zurzeit die Hüterin. Tallyns Überleben hängt davon ab. Gib mir das Buch.“


    Einen Augenblick zögerte Brid noch, so dass Julie schon dachte, sie müsste der Bibliothekarin Haft oder Folter androhen, doch dann sagte die: „Komm mit.“ Und dann noch: „Nur du. Er nicht.“


    Chris zuckte die Achseln und Julie beeilte sich, hinter Brid herzukommen, denn die eilte ohne sich noch einmal umzusehen zwischen den Gängen davon.


    Erst ganz am Ende der Bibliothek machte Brid halt, sah sich noch einmal suchend um und griff mit zitternden Fingern nach einem kleinen Haken an der Wand, der Julie gar nicht aufgefallen wäre, hätte sie nicht darauf geachtet.


    Im ersten Versuch rutschten Brids Finger ab, wahrscheinlich waren ihre Hände genauso feucht von der Aufregung wie ihre Stirn, die im Licht der Laternen glänzte.


    Im zweiten Anlauf schaffte sie es, so fest an dem kleinen Haken zu ziehen, dass ein Klicken zu vernehmen war.


    Das Regal schwang beiseite. Brid packte Julie am Ärmel und zerrte sie in die dunkle Öffnung, keine Sekunde zu früh, denn das Regal schob sich umgehend wieder zu, als habe es einen eigenen Willen. Vermutlich stimmte das sogar. Stockfinster war es hier und eiskalt. Julie schauderte.


    Neben ihr raschelte und zischte etwas und schließlich breitete sich ein warmer Lichtschein aus. Brid hatte eine Laterne entzündet. Wortlos griff sie einen schweren schwarzen Folianten vom dem schmalen Regal in ihrem engen Versteck und knallte ihn auf den einzigen Holztisch, der sich den knappen Platz mit zwei schlichten Holzstühlen teilen musste.


    „Da. Das Buch verlässt nicht diesen Raum, niemals! Ich hoffe, dass Anouk das genauso als Notfall sieht wie du, wenn sie aufwacht. Wenn nicht, macht sie Hackfleisch aus mir.“


    Brid ging wortlos die zwei Schritte zu dem Eingang zurück, betätigte einen Mechanismus und die Tür schwang auf.


    „Brid!“ rief Julie.


    „Was denn?“


    „Wie komme ich hier wieder heraus, wenn ich fertig bin?“


    „Oh.“ Brid nahm die Laterne vom Ständer, beleuchtete einen kleinen Haken ähnlich dem, den sie benutzt hatten, um die Tür zu öffnen, und stellte die Laterne danach auf den Tisch, so weit wie möglich weg von dem Buch. Die Tür war inzwischen schon längst von alleine zugegangen, sie musste sie erneut öffnen.


    Die Bibliothekarin war schon halb durch die Tür, als ihr noch etwas einfiel.


    „Mach keine Flecken in das Buch – es ist die einzige Abschrift.“


    Die Tür prallte noch gegen Brids Fuß, doch ihr Fluch brach jäh ab, als sie den Fuß aus dem Spalt gezogen hatte und die dicke Tür wieder zugefallen war. Es war so still in der kleinen Geheimkammer, als sei sie alleine auf der Welt. Julie schlug das Buch auf und begann zu suchen.


    


    Die erste Seite war vergilbt, aber in einem guten Zustand, wenn man das Buch einmal mit all den anderen Bänden verglich, die Julie in den letzten Wochen in den Händen gehabt hatte. In handgeschriebenen Buchstaben stand darauf:


    


    Schatten der Vergangenheit


    


    Julie blätterte weiter und folgte mit dem Finger den gestochen scharf geschriebenen Kapitelüberschriften:


    Atrocis 4


    Der Wächterswinkel 23


    Prüfkammer 36


    Priscum Forst 44


    Die schwarzen Empats 48


    Eisebene 53


    ...


    Da! Es drängte Julie, all die anderen Kapitel einmal zu lesen, sicher fand sie in diesem Buch viele der Antworten, die Anouk ihr vorenthielt, aber das war nicht der richtige Moment dazu. Sie mussten vor den Elfen Kontrolle über das Portal erlangen, um dem Merlin eine Nachricht zukommen zu lassen. Nur er wusste, wie man das zweite Portal aktivierte. Und die Elfen hatten ganz andere magische Möglichkeiten als sie selbst, die Aufgabe war an sich schon unfair. Julie schlug Seite 53 auf. Herum jammern hatte keinen Sinn, sie musste handeln. Wenn sie es nicht schafften, das Dryadenportal zu benutzen, war alles aus.


    


    Die Eisebene liegt nördlich des Wolfsschrundes. Sie ist entstanden als der erste Rat...


    Julie blätterte weiter, etwa drei Seiten waren alleine mit der Entstehungsgeschichte der Eisebene ausgefüllt, sie konnte nur hoffen, dass der praktische Teil genauso ausführlich war.


    


    Bedeutung:


    Philosophisch betrachtet...


    


    Was sollte das jetzt? Sie blätterte wieder weiter, bis sie zu etwas Interessanterem kam:


    


    Beschreibung:


    Die Eisebene ist die tödlichste Zone der gesamten zweiten Ebene, und, wie der Name schon sagt, kalt. Sehr kalt. Die Durchschnittstemperatur liegt bei -23 Grad Celsius, höchste je gemessene Temperatur waren -8 Grad. Die tiefste gemessene Temperatur kann nicht angegeben werden, weil die Gruppe, die den Wert bestimmen wollte, von der Eiswüste verschlungen wurde.


    Julie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Musste der Schreiber das so dramatisch machen? Hätte nicht sind verschollen oder so auch gereicht? Es klang, als sei die Eiswüste ein riesiges Tier, dass es darauf anlegte, einen zu töten.


    Die meisten Wanderer verlieren in der Eiswüste schnell die Orientierung und verirren sich hoffnungslos, was in der Regel mit dem Tode endet. Das ist nicht nötig, wenn einem der Navigationsmechanismus der Eisebene bekannt ist: Zu jeder Zeit weisen die Kristalle eine spezifische Anordnung auf. Beugt man sich auf ein Knie und schaut schräg gegen das Licht, erscheinen Linien, die sich zum Zentrum der Ebene hin verjüngen – demzufolge ist es lediglich nötig, den Linien in die andere Richtung zu folgen um wieder herauszufinden. Allerdings funktioniert das nicht, wenn die Sonne mittags im Zenit steht.


    Das war doch mal eine nützliche Information, besser als Karten oder andere Hinweise, die man verlieren konnte.


    Es ging noch weiter mit den praktischen Tipps:


    Der Reisende in der Ebene tut gut daran, einen genügend großen Wasservorrat (auch für etwaige Packtiere) mitzuführen, denn in der Ebene gibt es kein Trinkwasser. Es ist nicht ratsam, den Schnee zu schmelzen bzw. zu verzehren, denn er löst den sogenannten Winterdurst aus, einen Durst, der nie mehr gestillt werden kann. Die Erkrankten essen nicht mehr, weil sie nicht vom Schnee lassen können und verhungern bei vollem Verstand.


    An dieser Stelle war noch in einer anderen Handschrift etwas nachgetragen:


    Die Bewohner der Eisebene, gleich ob kleine oder große – Julie stutzte, es gab dort Bewohner? - sind gefährlich; man hält sich besser von allem Lebendigen, was nicht Teil der mitgebrachten Gruppe ist, fern.


    Es folgten noch endlose Seiten über erfolglose Versuche die Eisebene wieder aufzulösen; Julie las sich einiges gewissenhaft durch, aber bis auf einige Randbemerkungen zum Vorkommen der Winterschlüsselblume fand sie nicht Interessantes mehr. Sie klappte das Buch zu, stellte es sorgsam zurück ins Regal, legte eine Hand auf den Mechanismus und zog daran. Die Tür schwang auf, Julie drehte die Laterne aus und eilte in die Bibliothek, deren Luft ihr nach dem Aufenthalt in der kleinen Kammer klar und süß erschien.


    Vorne am Eingang traf sie auf Mathys und Daan, die nach ihr suchten.


    „Wir machen eine Reise. Nehmt euch warme Sachen mit.“


    


    Julie schwitzte unter dem dicken Pullover und der warmen Felljacke, obgleich es wieder geschneit hatte. Der Ritt verlief ruhig bisher und sie hing, genau wie Mathys und Daan, ihren Gedanken nach.


    Allein schon um ihr Gewissen zu beruhigen hatte Julie den beiden die Gefahren der Eisebene in allen Einzelheiten geschildert, aber sie hatten dennoch reagiert wie Julie gehofft hatte. Beide hatten sofort zugesagt sie zu begleiten und sie war mehr als erleichtert darüber. All diese schrecklichen Dinge, die im Zuge der Veränderungen durch den ersten Rat entstanden waren, sei es nun der Wächterswinkel mit seinem menschenverachtenden Auswahlsystem oder der Priscum Forst, der abgestorbene erste Wald, von dem Myra ihr mit Angst, ja Panik in der Stimme erzählt hatte, lösten in ihr mehr als nur Unbehagen aus. Da war es gut, Mathys und Daan an ihrer Seite zu wissen, auch wenn sie mit ihren neuen Fähigkeiten vielleicht sogar die mächtigste von ihnen Dreien war.


    Daan, der ein Stück vorausgeritten war, verhielt erst sein Pferd, dann stieg er ab.


    „Ruhig, Nebe, ruhig.“


    „Sie wittert die Wölfe“, rief er.


    Julie und Mathys schlossen auf und taten es ihm gleich. Im Gänsemarsch, die Pferde am kurzen Zügel, folgten sie dem schmalen Pfad, der sich durch diesen niedrigeren Teil der Felsen im Schrund wand. Endlich wurde der Pfad zu einem Weg, so dass sie nebeneinander hergehen konnten.


    Nur eine Biegung später sahen sie sich einem Alptraum gegenüber.


    Zwei riesenhafte Wölfe standen geduckt auf einem Felsabsatz direkt vor ihnen, die Zähne gefletscht und die Läufe gebeugt, bereit zum Sprung.


    Julie hatte sich so etwas schon gedacht, sie hielt Go so fest am Zügel, dass er nicht einmal steigen konnte. Mathys und Daan hatten ihre Tiere genauso gut unter Kontrolle.


    „Verwandelt euch!“ rief Julie mit fester Stimme.


    Noch während sie rief, hatte sich der eine der beiden Wölfe schon in einen Menschen verwandelt.


    „Julie!“


    „Palaron!“


    Julie trat vor, Go noch immer fest am Zügel, und umarmte den Zwilling, der inzwischen ein Wolfsmensch war, mit einem Arm. Ein strenger Geruch umgab ihn. Ob das auf sein neues Wolfsein zurückzuführen war?


    „Starker Auftritt“, sagte Julie lächelnd.


    „Besser man trumpft gleich zu Anfang ein bisschen auf, das klärt viele unnötige Fragen schon im Vorfeld“, sagte Palaron grinsend. „Was hat euch hier hergeführt? Wollt ihr sehen, wie ich mich eingelebt habe?“


    „Eh, nein. Wir müssen in die Eisebene. Ins Zentrum.“


    Palarons Begleiter, ein Wolfsmensch, den Julie nicht kannte, wich einen Schritt zurück. Auch Palaron trat nervös auf der Stelle.


    „Das ist keine gute Idee. Da draußen passieren Dinge. Seltsame Dinge. Je weniger man davon weiß, desto besser.“


    „Wir müssen in die Eiswüste, wir haben keine Wahl. Ansonsten werden viele Menschen sterben.“


    Der zweite Wächter antwortete an Palarons statt.


    „Ja, und so werdet ihr sterben. Es ist Eismückenzeit, ihr kommt gar nicht bis ins Zentrum.“


    War das sein Ernst? Julie hatte Mühe, nicht zu lachen. Sie wollte in die tödlichste Region der ganzen Ebene reisen und er warnte sie vor – Mücken?


    Palaron wandte sich ab, lief zu einer Felsspalte. Mit einem, nein zwei Tiegeln kam er wieder zurück. Sein Kamerad öffnete den Mund, wirkte, als wolle er protestieren, aber ein Blick von Palaron ließ ihn verstummen.


    „Nehmt das. Den Pferden werden sie nichts tun, sie stechen nur Menschen und andere Zweibeiner, der Himmel weiß warum. Reibt euch gut damit ein, lasst keine unbedeckte Stelle aus. Und viel Glück.“


    Daan nahm einen der Tiegel und verneigte sich. Julie griff zögernd nach dem anderen. Er war mit einer Art Pergament verschlossen und am Rand mit Hanfschnur umwickelt.


    Julie seufzte. Zumindest war nun klar, dass der seltsame Geruch, den die beiden verströmten, nicht so eine Wolfssache war. Er kam von dem Zeug in dem Tiegel.


    „Reitet ein Stück mit uns“, bot Daan an.


    Palarons Kamerad zuckte zusammen. „Äh, nein, keine Zeit, wir müssen hier die Stellung halten, nicht wahr, Palaron?“


    Palaron schaute Julie offen an.


    „Zeit hätten wir schon, und es wäre nicht das erste Mal, dass jemand hier seinen Posten für ein paar Stündchen verlässt; passiert ist dabei noch nie etwas. Aber ich werde euch trotzdem nicht begleiten. Dieser Landstrich macht mir eine Heidenangst, ihr werdet merken was ich meine, wenn ihr einen Fuß über die Grenze gesetzt habt. Wenn es nötig ist, werde ich es tun, aber da ihr drei alleine ganz gut zurechtzukommen scheint...“


    Mathys antwortete.


    „Ist schon gut, wir brauchen keine Begleitung. Wir sollen nur eine Blume pflücken, das werden wir schon noch hinbekommen, oder?“


    Er sah sich zu Daan und ihr um, und Julie wurde es nun doch ein bisschen mulmig. Sie hatte Palaron als todesmutig kennengelernt. Damit, dass er hier Nerven zeigte, hatte sie nicht gerechnet. Ihr war nicht wohl dabei, aber sie nickte.


    „Sicher. Wir kommen alleine zurecht. Zeigt uns nur den besten Eingang.“


    Palaron nahm Go, der sich inzwischen vollends beruhigt hatte, am Zügel und führte sie wortlos zu einer Stelle, die genauso aussah wie alle anderen. Sicher, sie führte auf eine schneebedeckte Fläche, aber ansonsten war kein Unterschied zwischen der Stelle, an der sie standen und dem nächsten kleineren Felsen zehn Fuß weiter zu erkennen.


    Palaron lächelte. „Ich habe es beim ersten Mal auch nicht gesehen“, sagte er. „Viel Glück.“


    Von einem Augenblick auf den anderen war der Mann verschwunden und ein pechschwarzer Wolf verschwand mit großen Sprüngen zwischen den Findlingen hinter ihnen.


    


    Julie wäre am liebsten umgekehrt, dieser Ort ließ ihr die kleinen Härchen an den Armen zu Berge stehen, aber es gab kein Zurück. Sie musst diese Blume holen, für Tallyn und für die, die sie liebte.


    Wenn sie es schon tun musste, konnte sie es genauso gut schnell tun. Julie trieb Go die Fersen in die Flanke, doch statt los zu galoppieren, dreht er den Kopf nach links und tänzelte nur auf der Stelle. Erst in diesem Moment sah Julie, warum Go ihrem Befehl nicht gefolgt war. Daan stand neben ihm, hielt ihn am Zügel fest.


    „Hast du nicht was vergessen?“ fragte er.


    Julie starrte auf den Tiegel in seiner Hand. Sie hasste die Eisebene jetzt schon.


    


    Wie lange waren sie bereits unterwegs? Julie wusste es nicht. Die wenigen schwarzen Felsflecken in der endlosen Weiße waren schon vor langer Zeit verschwunden, nichts als blendende Helle umgab sie. Wäre Julie nicht von Zeit zu Zeit abgestiegen, um sich der Richtung zu vergewissern, sie hätte geglaubt sich überhaupt nicht von der Stelle zu bewegen. Das lag sicher auch daran, dass dieser unheimliche Schnee jeden ihrer Fußabdrücke löschte, sobald ihr Fuß ihn nicht mehr berührte. Vor ihr, hinter ihr, neben ihr – alles sah gleich aus. Nicht einmal der Wolfsschrund war eine Hilfe, denn schon nach wenigen Metern in der eisigen Wüste war eine Art milchiger Nebel aufgestiegen und hatte alles vor und hinter ihnen bedeckt.


    Julie ging hinunter auf ein Knie und legte den Kopf schief. Die Linien zumindest waren deutlich erkennbar, sie waren auf dem richtigen Weg.


    Sie wusste inzwischen, was Palaron gemeint hatte. Dieser Ort zog sie in seinen Bann, ganz ähnlich, wie es damals im Wächterswinkel der schwarze Arm getan hatte. Die Schneekristalle lockten glitzernd, sie zu kosten.


    


    Wieder war eine Weile vergangen und Julie begann, trotz der warmen Kleidung zu frieren. Seltsamerweise war ihr an den Armen und Beinen sowie am Rumpf kälter als im Gesicht und an den Handgelenken; dort, wo sie die stinkende Paste aufgetragen hatte, war ihr fast warm. Julie spürte aber auch, dass sie einige Stellen im Nacken ausgelassen hatte. An diesen Stellen war es so kalt, dass sie meinte, Frostbeulen zu bekommen.


    „Kalt, oder?“ rief Mathys.


    „Das ist selbst mir zu viel!“ gab Daan zurück.


    Julie schauderte vor Kälte. Sie zog einen Handschuh aus und legte Go die Hand auf die Schulter. Er fühlte sich genauso warm an wie immer. Wie konnte das sein?


    Vielleicht wurde es besser, wenn sie sich bewegten, so wie die Pferde?


    „Wir steigen ab“, rief sie den anderen zu.


    Im Gänsemarsch ging es weiter durch die lautlose Ebene, und tatsächlich schien die Bewegung der schmerzenden Kälte Einhalt zu gebieten. Julie bückte sich erneut, kniete sich, vorsichtig darauf bedacht nichts von dem tückischen Schnee an die Hände zu bekommen, hin und legte den Kopf schief.


    Sie blinzelte verwirrt. Bisher waren immer Linien aufgetaucht, die ihr den Weg gewiesen hatten, wenn sie das getan hatte. Und nun?


    Nichts! Die Schneekristalle boten alle das gleiche Bild, kleine funkelnde Körner, keine Linien.


    Für einen Moment überfiel Julie Panik. Hier die Orientierung zu verlieren bedeutete den sicheren Tod, sobald das Wasser ausgegangen war, gab es kein Entkommen. Aber dann fiel ihr der Hinweis aus dem schwarzen Buch wieder ein und sie stand erleichtert auf.


    „Es muss Mittag sein, die Linien sind verschwunden“, sagte sie, zog die Handschuhe aus und öffnete ihre Gepäcktasche. „Wir rasten hier, essen und trinken etwas und reiten weiter wenn die Sonne wieder schräger steht.“


    


    „Autsch!“


    Julie schlug sich mit der Hand in den Nacken und sie war schnell genug gewesen. Die tote Mücke klebte an ihrer bloßen Hand. Wie seltsam das Tier aussah. Größer als eine normale Mücke. Beinahe durchscheinend mit himmelblauen Augen und Flügeln, sechs dunkelblauen Beinen, zarten kobaltfarbenen Streifen auf einem Leib, der in der Farbe am ehesten an eine lebende Garnele erinnerte, ein schmutziges Gräulich-rosa. Trotz der hässlichen Grundfarbe hätte Julie das Tier beinahe hübsch gefunden, wenn es sie nicht gerade so bösartig malträtiert hätte.


    „Was ist los?“, fragte Mathys besorgt.


    Sie hielt die tote Mücke an den Beinen hoch. „Eines dieser Viecher hat mich erwischt.“ Noch während sie sprach, bissen sich erneut zwei der Insekten in ihrem Nacken fest, und auch Daan und Mathys sprangen auf und begannen, wild auf Nacken und Handgelenke zu schlagen. Offensichtlich hatten sie es mit der stinkenden Paste ebenfalls nicht ganz so genau genommen, denn an den Stellen, die eingecremt waren, wurde Julie nicht gebissen.


    „Das ist ein ganzer Schwarm“, rief Mathys. Er rannte einige Meter weiter, doch der Schwarm blieb nicht einfach in der Luft auf der Stelle stehen, wie sie es von normalen Mückenschwärmen im Wald und an den Seen kannten. Er teilte sich und ein Teil verfolgte Mathys, während der andere Daan und Julie umsirrte.


    „Das geht so nicht, Mathys, die Paste. Wir müssen die Stellen einreiben, die wir vergessen hatten, etwas anderes wird nicht funktionieren“, sagte Daan.


    Julie griff den Tiegel, der braun und verschmiert neben den vollen Wasserflaschen lag, aus der offenen Satteltasche und ging zu Mathys.


    „Wir reiben uns gegenseitig ein, so können wir besser alle Stellen erreichen.“


    „Gute Idee!“ Daan trat hinter Julie, erlegte noch eine der Eismücken und cremte ihr den Nacken ein. Der Geruch trieb Julie die Tränen in die Augen, aber sie war Palaron trotzdem dankbar. Wahrscheinlich war das Stinkzeug der einzige Weg, die Viecher loszuwerden. Hoffentlich schwollen die Stiche nicht zu sehr an, bei der Angst die alle vor Eismücken hatten, wurden die Dinger wahrscheinlich groß wie Pferdebremsenbisse. Noch juckten sie jedenfalls nicht.


    Schließlich war auch Mathys eingecremt und Julie nahm sich Daans Nacken an, während Mathys selbst die Schutzschicht auf seinen Handgelenken verstärkte, weil doch noch eine Mücke versuchte, sich dort hinzusetzen.


    Endlich war es geschafft. Die Blutsauger schwärmten noch eine Weile um sie herum, ließen sich aber nirgends nieder und zogen schließlich ab.


    Julie warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne stand eindeutig schräg, es musste inzwischen wieder möglich sein sich zu orientieren.


    


    Daan und Mathys unterhielten sich angeregt, aber Julie hatte keine Lust, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Sie war müde, und ihr war kalt. Die Zeit schien zu verwehen wie Nebelfetzen über einem Weiher.


    Nach und nach wurde auch das Geschwätz der Beiden leiser und verstummte schließlich ganz.


    Die Mückenstiche juckten nicht, aber sie begannen zu brennen wie Haut, die nach eisiger Kälte plötzlich in warmes Wasser getaucht wird. Julie sah sich um. Daan sah müde aus, aber Mathys hing regelrecht auf seinem Pferd, er sah wirklich krank aus. Wie weit mochten sie gekommen sein? Julie wusste es nicht, entschied sich aber, noch eine Pause zu machen, sie mussten ausruhen.


    „Halt!“ rief sie.


    Julie rutschte mehr vom Pferd als das sie abstieg. Sie ging in die Knie und schaute nach, ob die Richtung noch stimmte, doch die Eiskristalle waren körnig und stumm, keine Linien.


    Wie konnte das sein? Es war doch gerade eben erst Mittag gewesen? War die Zeit so schnell verstrichen, dass ihnen ein ganzer Tag fehlte? Es war nicht einmal dunkel geworden zwischendurch, doch es gab keine Zweifel: Das Fehlen der Linien bedeutete Mittagszeit in der Eisebene.


    Das Brennen, das fehlende Zeitgefühl, Mathys Leichenblässe – und sie selbst sah vermutlich auch nicht besser aus – Julie bekam den Eindruck, dass sie die Eismücken furchtbar unterschätzt hatte. Hoffentlich war das kein tödlicher Fehler gewesen.


    


    Ihr Nacken schmerzte. Die Symptome wurden immer schlimmer. Sie versuchte tapfer zu sein, doch schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


    Sie nahm ihr Messer vom Gürtel und reichte es Mathys.


    „Schneid die Stiche auf.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst!“ antwortete Mathys.


    „Mein voller Ernst, ich halte die Schmerzen nicht aus. Schneid die Stiche kreuzförmig ein und drücke sie aus.“


    „Das wird sich infizieren“, wandte Mathys ein.


    „Gib mir das Messer, sie hat Recht“, sagte Daan.


    „Nein, schon gut, ich tu´s.“


    Mathys stellte sich hinter Julie und sie meinte zu hören, wie er die Zähne zusammenbiss. Julie wappnete sich gegen den Schmerz, doch er kam nicht.


    „Ich kann das nicht, nicht bei dir“, flüsterte er.


    Daan nahm ihm das Messer ab und schob ihn beiseite. Der Schmerz dauerte nur kurz, und er war nichts gegen die Erleichterung die Julie empfand, als Daan begann die Stiche in alle Richtungen auszudrücken. Gut so, das Zeug musste raus aus ihrem Körper.


    Etwa eine halbe Stunde, nachdem sie alle die schmerzhafte Prozedur über sich hatten ergehen lassen, hatte Mathys schon wieder etwas Farbe im Gesicht. Es war die Richtige Entscheidung gewesen.


    


    Obgleich ihr Kopf und Beine noch schwer waren, sprang Julie inzwischen wieder kraftvoll vom Pferd. In der letzten Stunde war sie sicherlich vier Mal abgestiegen und hatte die Richtung korrigiert, denn je näher sie dem Zentrum kamen, desto leichter kamen sie vom richtigen Weg ab. Die Linien, welche die Kristalle bildeten, rückten immer enger zusammen und schon wenige Meter in die falsche Richtung brachten sie völlig vom Weg ab.


    Aber nun mussten sie es geschafft haben, denn vor Julie tauchte ein einzelner länglicher Fleck im blendenden Weiß der Eisebene auf. Es gab keinen Zweifel: Das war der Stab der Mitte.


    Auch Daan und Mathys waren abgestiegen, zogen ihre Pferde am Zügel hinter sich her und gingen die letzten Meter zu Fuß.


    Von Weitem hatte der Stab, der aufrecht wie ein Eichenspross dort im Zentrum der Eisebene steckte, nichts Besonderes an sich, aber je dichter sie herankamen, desto mehr zog sie das seltsame Material in seinen Bann, aus dem der Stab bestand.


    Tiefschwarz und doch bläulich, matt und doch glitzernd, es war, als saugte der Stahl, aus dem der Stab bestand, ihre Blicke an. Julie versuchte, ihren Blick von dem Stab zu lösen, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte einfach nur dastehen und ihn ansehen, so schön war er. Sie wusste, sie sollte den Blick senken, sie musste den Schnee um den Stab herum fortscharren, um an die Blumen zu kommen, aber sie konnte den Blick einfach nicht lösen.


    Was war das wieder für ein fauler Zauber? Julies Gehör funktionierte tadellos, wie immer. Und in ihrem Gehirn war auch alles in Ordnung, anders als im schwarzen Arm des Wächtersbaches damals, aber was sie auch versuchte, es gelang ihr nicht, den Blick von dem Stab zu lösen.


    „Mathys? Daan?“


    „Ich bin hier“, antwortete Daan.


    “Ich auch“, sagte Mathys.


    „Aber ich schaffe es nicht, meine Augen von diesem verdammten Stab loszukriegen“, fuhr Mathys fort.


    Daan ächzte. „Ihr auch? Ich dachte, das wäre so ein Elfending. Ich hänge fest.“


    „Kein Elfending, ich kann auch nicht weg“, sagte Julie. “Wir müssen etwas unternehmen.“


    „Aber was?“ fragte Daan.


    Julie versuchte, auf die Knie zu gehen, um zumindest den Schnee fortzuscharren – vielleicht konnte sie eine der Blumen greifen? Ihr Instinkt und das Wissen der Alten sagten ihr, dass der Stab dies tat, um die Blume vor Entdeckung zu schützen, also müsste der Zauber enden, wenn die Blume frei lag, oder nicht?


    So sehr sie es auch versuchte, es war Julie nicht möglich, auch nur die Knie zu beugen. Und mit dem Fuß zu scharren war ebenfalls unmöglich.


    Julie kam eine Idee. Ihr war es unmöglich, aber wenn die Mücken in dieser Eiswüste nur auf Zweibeiner aus waren, vielleicht waren dann auch die Zauber auf Zweibeiner ausgelegt?


    „Go, zu mir, komm...“ Julie schnalzte mit der Zunge.


    Sie hätte fast geweint vor Erleichterung, als sie Gos Prusten warm und tröstlich am Handgelenk spürte. Er konnte sich bewegen. „Such.“ Sie tastete nach seinem Bein, klopfte darauf. „Du musst scharren“


    „Die Pferde, natürlich!“ rief Daan.


    Auch er lockte sein Pferd, eine wunderschöne Stute namens Nebe, zu sich heran.


    „Was macht ihr da? Ich sehe nichts und habe keine Ahnung was das soll. Kann mich bitte mal jemand aufklären?“ rief Mathys.


    „Lock dein Pferd und bringe es irgendwie dazu, zu scharren. Sobald die Blumen freiliegen, müsste der Zauber aufhören“, sagte Julie.


    „Genau“, sagte Daan. „im Wissen meiner Ahnen ist der Zauber vermerkt als Schutzzauber vor Entdeckung. Nur, wenn drei Dryaden gleichzeitig ihren Blick auf den Stab richten, erlischt der Zauber. Oder wenn die Blumen sowieso freiliegen.“


    Im gleichen Augenblick als Daan das mit den drei Dryaden sagte, wusste sie, dass er Recht hatte. Sie seufzte. Sie würde noch viel lernen müssen, um wirklich Zugriff auf all die Informationen zu haben, die der Tag in der Prüfkammer ihr geschenkt hatte. Warum scharrte Go nicht? Oder scharrte er doch und ...


    „Das ist leicht!“ sagte Mathys.


    „Sehr witzig.“ Juli wurde langsam angst und bange. Wie sollte sie Go dazu bekommen, dass...


    „Möhrchen?“ rief Mathys.


    Kjell, sein Pferd, begann zu scharren und im gleichen Augenblick löste sich der Zauber. Julies Blick fuhr zum Boden. Eine einzelne Winterschlüsselblume lag frei, aber das hatte ausgereicht, um den Bann zu lösen. Sie streckte die Beine, hob einen Fuß. Bewegen ging auch wieder.


    Julie flog Mathys um den Hals.


    „Wie hast du das gemacht?“ rief sie.


    „Das war einfach, sage ich doch. Ich habe Kjell einen Trick beibringen wollen, als ich ihn bekommen habe - nach dem Gedächtnis wiederbekommen, weißt du. Wir waren uns so fremd, ich habe mein altes Pferd vermisst. Also habe ich ihm die Leckerlis immer erst gegeben, wenn er auf meine Ansprache hin einen Fuß gehoben und gescharrt hat.“


    „Du verrückter Hund“, rief Daan. Auch aus seiner Stimme klang Erleichterung. „Lass uns dieses verdammte Unkraut ausgraben und uns auf den Rückweg machen, ich will keinen Augenblick länger als nötig hier bleiben.“


    


    Ausgraben war unmöglich, der Boden war fest gefroren. Julie war dankbar über ihr neues Wissen, denn es vermittelte ihr genau, was zu tun war. Mit einem scharfen Taschenmesser trennte sie mehrere der Blüten dicht über dem Boden sauber ab und hieß Daan, das mitgebrachte Kästchen mit dem Schnee zu füllen.


    „Sei vorsichtig, dass du nichts an die Lippen bekommst, du würdest hier jämmerlich umkommen!“ warnte sie.


    „Der Schnee geht nicht ab!“ rief Daan. Julie hielt die abgeschnittenen Pflanzen gut fest und sah ihm zu. Der Schnee, gerade noch weich und locker, war zu einer betonharten Fläche geworden.


    Mathys konnte es nicht glauben und wollte ebenfalls nach dem Schnee greifen, um es zu versuchen, doch Julie stoppte ihn:


    „Mathys, nein!“


    Ihr Freund erstarrte. „Warum nicht?“ fragte er.


    „Das hat keinen Sinn“, sagte Daan. Er sah Julie direkt in die Augen und sie wusste, dass er es wusste.


    Im gleichen Augenblick, als die erste Blume abgeschnitten worden war, war der Schnee, den sie für einen erfolgreichen Transport so nötig brauchten, fest geworden. Er würde sich nur mit bloßen Händen wieder lösen lassen.


    „Ich muss die Handschuhe ausziehen“, sagte Daan.


    „Warte. Lass uns erst sehen, welche Folgen das hat.“


    Julie suchte in ihrem Kopf fieberhaft nach einer Lösung, und war heilfroh, als sie eine fand. Auch Daan schien darauf gestoßen zu sein.


    „Wasser!“ sagten sie beide gleichzeitig.


    „Was?“ fragte Mathys.


    „Wenn du dir hinterher die Hände mit sauberem Wasser wäschst, wird dir nichts geschehen, oder?“ fragte Julie.


    „Das sind auch meine Informationen.“


    „Oh, gut.“ Mathys kam näher. “Soll ich das Kästchen halten?“ fragte er. „So kommt es nicht mit dem Schnee in Berührung. Ich kann ja die Handschuhe anlassen und sie hinterher wegwerfen, dann müssen wir unsere Wasserreserven nicht noch weiter plündern.“


    Mathys war so selbstlos – sie liebte ihn dafür.


    „Aber dann musst du den ganzen Rückweg ohne Handschuhe reiten!“ wandte sie ein.


    „Ich hab schon Schlimmeres erlebt“, sagte er grinsend. „Aber du musst mir die Finger mit der stinkenden Creme einreiben, ich habe keine Lust mir auch noch die Hände aufschneiden lassen zu müssen. Schön gründlich, einverstanden?“


    Julie nickte. Die Idee war gut, die Creme wärmte gleichzeitig.


    Mathys nahm das Kästchen von Daan und öffnete es.


    Der Elf zog die fellbesetzten Handschuhe aus und verstaute sie sorgsam in seiner Manteltasche. Dann griff er mit bloßen Händen in den Schnee und schaufelte einiges davon in den Kasten, den Mathys ihm hinhielt.


    Schließlich war das Kästchen halbvoll und Julie legte die erbeuteten Blumen vorsichtig hinein. Sie nickte Daan zu; er griff noch einmal in den Schnee und bedeckte die zarten Blumen, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.


    „Du kannst es schließen“, sagte Daan zu Mathys. „Julie, holst du noch meine Wasserflasche aus der Satteltasche, bevor Mathys das Kästchen darin verstaut?“


    „Sicher“, sagte Julie. Sie war heilfroh, den Elfen dabeizuhaben. Er hatte nicht ganz unrecht mit dem, was er vor einiger Zeit gesagt hatte: Menschen handelten oft impulsiv. Sie war nicht sicher, ob sie daran gedacht hätte, die Wasserflasche vorher herauszunehmen, um sie nicht mit etwaigen Schneeresten an Mathys Handschuhen zu verseuchen.


    Julie nahm die Wasserflasche aus Daans Tasche und hielt den ledernen Deckel am äußersten Ende der Schnalle hoch, um nicht mit Mathys Handschuhen in Berührung zu kommen. Mathys legte die Schatulle behutsam in die Satteltasche, trat einen Schritt zurück und zog die Handschuhe aus, ohne sie außen zu berühren. Er warf die Handschuhe einfach in den Schnee, wo sie wie ein Schandfleck in der glitzernden Helle wirkten.


    „Gut so, und jetzt deine Hände“, sagte Julie zu Daan.


    Der Elf hielt seine unwirklich glänzenden Hände weit von sich gestreckt und Julie zog den Korken aus der Flasche, goss wieder und wieder etwas Wasser auf Daans Handflächen. Der Elf rieb und rieb, bis wirklich keine Spur des Glanzes mehr zurückgeblieben war, dann zog er die Handschuhe aus seiner Manteltasche wieder an.


    „Besser, du ziehst die Handschuhe erst wieder aus, wenn wir zurück sind“, sagte Mathys. „Wenn doch noch etwas an deinen Händen klebt, wird es Aewores Badezuber nicht entkommen.“


    Sie lachten alle drei erleichtert und Julie presste kurz ihre Stirn an Mathys Schulter.


    „Wir haben es geschafft, oder?“ fragte sie.


    Er nahm ihre kalten Wangen in seine immer noch warmen, nackten Hände.


    „Ja, wir haben es geschafft. Lass uns die Creme auftragen und dann aufbrechen, es wird immer kälter.“


    


    Julie schloss den stinkenden Tiegel und verstaute ihn in ihrer Satteltasche. Sie schwang sich auf Gos Rücken und gab ihm die Fersen, auf die er willig reagierte.


    Die Richtung war ihr vorerst gleichgültig – alle Wege führten fort von hier, hinaus aus Harfners Mühlenring. Später würden sie wieder den Linien folgen, in die andere Richtung dieses Mal. Es tat gut, Gos Wärme unter sich zu spüren. Sie streichelte seinen Hals und er schnaubte leise. Ohne die Pferde wären sie verloren gewesen.


    


    Die Mittagssonne war hell, bot aber keine Wärme. Inzwischen lag der Dunst wieder über der Ebene, der sie zum Beginn ihrer Reise begleitet hatte und dieses Mal stimmte er Julie fröhlich. Sie konnten höchstens noch ein oder zwei Stunden von Harfners Mühlenring entfernt sein, zumindest zu Pferd, denn sie erinnerte sich, dass der Nebel sich auf dem Hinweg nach einigen Stunden aufgelöst hatte.


    Die kleine Pause tat ihr gut, einzig ihr knapper Wasservorrat war ein Problem. Trotz der Kälte hatten die Pferde doppelt so viel gesoffen wie geplant, fast so, als seien sie bei Tag in der Sahara unterwegs gewesen, und in den Pferdeschläuchen war kein Tropfen Wasser mehr.


    Julie hätte ihre letzten Schlucke auch gerne mit Go geteilt, aber da Daans Wasser verbraucht war, hatte ihr Gefährte Vorrang. Tief in ihrem Inneren war ihr bewusst, dass die Pferde die wenigen Stunden noch durchhalten würden, aber sie hasste den Gedanken, dass Go durstig war und sie noch Wasser hatte. Gerade drehte er wieder den Kopf und stieß mit seinen Nüstern gegen die linke Tasche, in der er seinen Wasserschlauch wusste.


    Daan schien es ähnlich zu gehen, denn er sagte:


    „Blöd, dass wir nicht mit ihnen teilen können, ohne sie wären wir nicht bis hierher gekommen.“


    Mathys, der dicht neben Julie ritt, nickte.


    „Ich glaube, sie sind auch hungrig. Na, es kann nicht mehr lange dauern, zwei, drei Stunden vielleicht?“


    Julie nickte. „Wir werden sie tüchtig verwöhnen zu Hause.“


    Daan schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    „Ich hab` noch einige Möhren!“


    „Echt?“ Julie spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief, aber sie riss sich zusammen. Wenn Daan wirklich noch Möhren hatte, war es nur fair, dass die Pferde sie bekamen. Verhungern würden sie drei in den nächsten Stunden sicher nicht und vielleicht nahmen die Mohrrüben den Pferden ein wenig den Durst.


    Daan war abgestiegen und kramte in seiner Satteltasche.


    „Hier! Sind noch ganz frisch.“ Triumphierend hielt er ein Bündel Möhren hoch, riss eine davon ab und gab sie seiner Stute Nebe, die sie sofort verschlang. Daan kam auf Julie und Mathys zu, riss die zweite Möhre von dem Bündel und hielt sie Kjell vor die Nase.


    „Halt!“ rief Julie entsetzt. „Seht doch!“


    Daan wirbelte herum und sah zu seinem Pferd, ließ die einzelne Möhre und das ganze Bündel einfach in den Schnee fallen.


    Nebe war in den Vorderläufen eingeknickt und grub die Schnauze in den Schnee, leckte, was das Zeug hielt.


    „Nebe, nein, was tust du?! Wie konnte das passieren?“


    Daan sprang an die Seite seines Pferdes, versuchte, sie am Zügel hochzuziehen, doch das Pferd ließ sich nicht dazu bewegen, den Kopf aus dem Schnee zu heben. Selbst als Daan so fest an der Trense riss, dass Nebes Mundwinkel anfingen zu bluten, stand das Pferd nicht auf.


    „Sie muss furchtbar durstig gewesen sein und am Schnee geleckt haben“, sagte Mathys.


    Daan verlegte sich aufs Flehen.


    „Nebe, bitte, komm, du musst das lassen, es wird... - es wird...“


    Julie wandte den Blick ab, starrte auf die Möhren im Schnee.


    „Daan.“


    Er hörte nicht.


    „Daan“, rief Julie, dieses Mal lauter. Sie hatte Mühe ruhig zu bleiben.


    „Was denn?“ Er wandte sich nur kurz zu ihr um, konnte den Blick kaum von seinem Pferd wenden.


    „Fass dir nicht ins Gesicht, hörst du? Streck die Arme vor dir aus.“


    „Ich hab´ sie nicht am Maul berührt, ich bin doch nicht dämlich“, sagte Daan.


    „Das meine ich auch nicht. Ich habe Nebe beim Fressen zugesehen, sie hat den Kopf nicht einfach auf der Suche nach Wasser in den Schnee gesteckt. Sie hat die Möhre gefressen und war sofort wie von Sinnen. Es müssen die Möhren sein.“


    „Sie lagen vorher nicht im Schnee, ich habe sie direkt aus er Satteltaschen genommen“, erwiderte Daan.


    „Schau in die Tasche, vielleicht ist irgendetwas zu sehen?“ meinte Mathys.


    Daan schnaubte, fügte sich aber. Er sah in die Tasche. „Nichts, sag ich doch. Sie war einfach durstig.“


    Er griff in die Tasche, rückte darin etwas herum – und erstarrte. Aus seinen Lippen wich alles Blut, bis er weiß war wie der Schnee um ihn herum.


    „Was ist?“ flüsterte Julie.


    „Nass. Alles nass. Die Möhren waren nicht frisch, sie waren nass. Nebes Körperwärme muss den Schnee im Kästchen geschmolzen haben.“


    „Was tun wir denn jetzt?“ fragte Julie. Sie presste ihre Schulter eng an Gos warmes Fell; nur gut, dass er nicht zuerst gefressen hatte.


    „Wir müssen das Kästchen wieder auffüllen“, sagte Mathys.


    „Das meine ich doch nicht. Was machen wir mit Nebe?“ fragte Julie. „Wir können sie doch nicht so hier zurücklassen.“


    Die karamellfarbene Stute fraß immer noch Schnee, aber sie wirkte nicht zufrieden, wie sonst beim Fressen oder Tränken, sondern panisch. Ein einzelner Blutstropfen löste sich aus ihrem Mundwinkel und fiel in den Schnee.


    Es war offensichtlich, dass sie sich quälte.


    Daan ließ die Schultern nach vorne sacken und legte eine Hand auf sein Messer.


    „Reitet ein Stück voraus, aber nicht zu weit. Ich muss euch zu Fuß einholen.“


    „Daan!“ Julie liefen Tränen über die Wange. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“


    „Nein. Ich bin mir sicher, dass ich es nicht tun will. Aber Nebe ist mein Pferd und ich habe ihr die Möhre gegeben. Da ist es nur fair, wenn ich es auch zu Ende bringe.“


    Täuschte Julie ich oder waren die Wangen des Elfen so nass wie ihre eigenen? Sie wandte sich ab, zog Go am Zügel hinter sich her.


    Sie mochte sich nicht noch einmal umdrehen, aber das Tapp Tapp von Kjells Hufen auf dem harschen Schnee zeigte ihr, dass Mathys dicht hinter ihr war.


    Ein schrilles Wiehern ertönte und brach mittendrin ab. Julie bliebe stehen, Mathys tat es ihr nach. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.


    Kleine Dampfschwaden trieben rechts an Julie vorbei durch die frostige Winterluft. Endlich tauchte auch Daan neben ihnen auf, bleich wie ein Leichentuch. Ohne ein Wort füllte er mit blutverschmierten Händen Schnee in das Kästchen und verstaute es wieder, dieses Mal in der äußeren Tasche. Dann sagte er: „Wäschst du mir die Hände? Es ist wahrscheinlich noch Schnee daran.“


    Julie sah auf die schmalen Finger. Der Glanz des tückischen Schnees mischte sich mit Nebes Blut. Die Zähne so fest zusammengebissen, wie sie konnte, goss Julie ihr letztes Wasser in kleinen Rinnsalen über die Hände ihres Gefährten. Daan rieb und rieb, bis von Nebes Blut und dem Schneeglanz nichts mehr zu sehen war.


    


    

  


  
    



    23. Überläufer


    


    Taylith streifte durch das Lager, ihr Magen knurrte. Die fahrenden Händler hatten schon wieder ihre Standorte gewechselt, wahrscheinlich um Beschwerden zu entgehen, wenn ein Kunde mit dem Essen nicht zufrieden war, was bei dem Dreck, der hier teilweise verkauft wurde, nicht selten vorkam. Warum war es so verdammt schwer, in diesem Lichtelfennest etwas ohne Vanille zu essen zubekommen? Sie konnte nur hoffen, dass ihr neuer Ancent – und als solchen sah sie Daan jetzt schon, schließlich hatte sie sich für ihn entschieden, da konnte er dankbar sein - nicht auch so versessen auf das Zeug war wie Bamoth. Taylith spuckte aus. Noch immer rief allein der Name bei ihr ungute Gefühle hervor, und das würde sich sicher nicht ändern, so lange sie Bamoth weiter Gefolgschaft vorgaukeln musste. Am liebsten hätte sie einfach so in den Sack gehauen und wäre verschwunden, aber sie musste sich nicht nur zu Daan durchschlagen und ihn für sich gewinnen, sondern auch so viele Informationen zusammentragen wie möglich, um Daan sicher auf den Thron zu bringen.


    Geeignet zum Herrschen sollte Miriéls Sohn sein, wenn Ingmath Quellen zuverlässig waren, aber durch seine Arbeit als Botschafter in Aßlar und Tallyn war er einfach zu weit von Telemnar fort, um hier ordentlich mitzumischen. Eine Sache mehr, die sie ändern musste, wenn sie bei Bamoth den Absprung gewagt hatte, sonst würde aus der Herrschaft Daans nichts werden. Und Taylith war niemand, der sich mit Verlierern abgab.


    Endlich fand sie einen Stand, der gebratenes Geflügel feilbot und nicht allzu unappetitlich aussah.


    Hufgeklapper erklang. Den knusprigen Hühnerschlegel in der Hand, sah Taylith sich um.


    Ein Tross kleiner zerlumpter Gestalten mit gebundenen Händen und dreckverschmierten Gesichtern, in die Tränenströme helle Bahnen gewaschen hatten, wurde von vier Berittenen auf den Burgplatz getrieben, Bamoth war einer der Berittenen. Mit einer langen Peitsche trieb er die Kinder, die kaum noch gehen konnten, immer wieder an, bis sie zitternd in der Mitte des Platzes standen.


    Taylith verzog das Gesicht. Das war also die wichtige Mission, die ihn leider hinderte sich mit ihr zu vergnügen und die ihr unerwartet ein paar freie Stunden verschafft hatte. Sie stellte sich hinter einen breiten Pfeiler, wenn er sie nicht sah, konnte er sie auch nicht zu sich rufen.


    Taylith lugte hinter dem Pfosten hervor. Die Kinder wirkten abgemagert und verzweifelt, so wie alle Kinder auf der dritten Ebene seit Bamoth an der Macht war und das Volk hungerte, während seine Männer raubten und plünderten und immer höhere Steuern eintrieben.


    Die meisten von ihnen waren Lichtelfen, aber es waren auch zwei Dunkelelfenkinder darunter, deutlich erkennbar an den dunklen Augen und Haaren. Taylith sah nur Kinder, keine Erwachsenen, und keines war älter als zwölf, schätzte sie.


    Deargh, Bamoth engster Vertrauter, kam auf den Platz.


    „Deargh, hier rüber!“ rief Bamoth.


    Bamoth Berater tat wie ihm geheißen, wie immer. Auch er hatte Opfer bringen müssen, um sich als Dunkelelf einen Platz an der Seite des Mächtigsten zu sichern, dachte Taylith, wenn er sie auch nicht im Bett brachte.


    Aber wer den Stolz der Dunkelelfen und ihre Freiheitsliebe kannte, wusste, dass auch Deargh schon oft genug mit dem Gedanken gespielt haben musste, Bamoth die Kehle durchzuschneiden, und sei es auch nur, um sein unerträgliches Geprahle nicht mehr mit anhören zu müssen. Taylith schüttelte sich.


    Bamoth zog die Reithandschuhe aus, stieg aber nicht vom Pferd. „Du übernimmst hier. Ihre Eltern spuren nicht. Jammern irgendetwas von ´sie hätten nichts und könnten nichts beschaffen`. Wir werden ja sehen, wie lange sie das durchhalten. Was erwarten die, dass ich selbst Männer aufs Feld schicke?“


    Deargh trat noch einen Schritt dichter an Bamoth auf dem Pferd heran.


    „Du willst sie hierbehalten bis ihre Eltern die Felder bestellt und genügend geerntet haben, um ihre Steuern zu bezahlen?“ fragte er.


    „Himmel, nein.“ Bamoth lachte. „Du kommst auf Ideen. Sie haben sicher alle noch Vorräte irgendwo versteckt, und bei meinen Soldaten wird das Mehl knapp. So geht das natürlich nicht, das Militär hat Vorrang.“


    Deargh warf einen Blick auf die zerlumpte Kinderschar. Ihm war anzusehen, wie unwohl er sich fühlte.


    „Und was soll ich jetzt mit denen machen? Bamoth, ich bin doch kein Babysitter.“


    Taylith hielt die Luft an. Eines Tages würde Bamoth Deargh für seine Frechheiten köpfen, soviel war sicher.


    „Es ist ja nicht für lange“, beschwichtigte Bamoth ihn. „Die Landelfen haben Zeit bis morgen früh, um mir das Gewünschte zu bringen. Sind die Vorräte bei Sonnenaufgang nicht da, schicken wir ihnen eine Leiche. Dann werden sie meine Ankündigungen ernster nehmen.“


    „Du willst eines von denen töten?“ Deargh nickte in Richtung der Kinder.


    „Unsinn.“ Bamoth grinste und Taylith spürte, wie sie Erleichterung überkam. Sie hätte es ihm zugetraut ein wehrloses Kind abzuschlachten, auch wenn es gefesselt vor ihm stand.


    Bamoth fuhr fort. „Du wirst es töten, ich bin morgen früh wieder auf der Suche nach dem geheimen Portal und nicht im Lager. Und wenn die Eltern nicht zur Vernunft kommen, werden wir sie alle töten, eines nach dem anderen.“


    Dearghs Schultern sackten nach vorn und er senkte den Blick, doch nicht aus Demut. Taylith hatte den Zorn in seinen Augen funkeln sehen, bevor der Vertraute des Fürsten sein Gesicht so geschickt verborgen hatte.


    „Welches?“ fragte er jedoch resigniert.


    Bamoth stupste wahllos eines der Kinder mit seiner langen Peitsche an. „Wir beginnen mit dem da.“


    Das Kind begann bitterlich zu weinen und Taylith zuckte zusammen. Ausgerechnet eines der beiden Dunkelelfenkinder.


    


    Rufe drangen durch die Menge.


    „Bamoth! Fürst! Wir brauchen dich hier!“


    „Ich komm´ rüber!“


    Unter Gejohle und Gelächter wendete Bamoth sein Pferd und ließ es im Schritt zu den Kumpanen am Weinstand auf der anderen Seite des Platzes gehen, ohne sich um die zur Seite springenden Marktbesucher zu kümmern. Schließlich war er im Gedränge verschwunden.


    Deargh blieb verloren neben der Gruppe ängstlicher Kinder zurück, die von den drei Wächtern immer noch wie Schwerverbrecher mit Argusaugen beobachtet wurden.


    Taylith war der Appetit vergangen; sie warf ihr angebissenes Hühnerbein an die Seite in den Staub, wo sich sofort ein klappriger Köter und ein nicht weniger klappriges Lichtelfenkind darum balgten. Der Hund biss um sich und das Kind suchte das Weite.


    Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die fettigen Finger an der Hose ab. So konnte es nicht weiter gehen.


    


    Bewaffnet mit einem Holzeimer, in dem sauberes Wasser schwappte und einer Kelle, die der Lichtelf an dem Stand nicht ganz freiwillig herausgerückt hatte, näherte Taylith sich der Kinderschar.


    „Halt!“


    Ein Speer stellte sich vor ihr schräg, der Soldat starrte sie böse an.


    „Die Kinder sind Eigentum des Fürsten. Du darfst dich ihnen nicht nähern.“


    Noch bevor seine beiden Kumpane, die Taylith erkannt hatten, ihn auf seinen Fehler aufmerksam machen konnten, hatte Deargh den Soldaten schon mit einem gezielten Fausthieb niedergestreckt.


    „Entschuldige, er gehört nicht zur Garde. Für solche Missionen nimmt Bamoth auch gerne gemeine Soldaten.“


    Taylith nickte gnädig. Sie hob den Eimer mit der Kelle.


    „Was dagegen?“


    Deargh schüttelte den Kopf. „Nein, das ist eine gute Idee. Du kannst ihnen auch was zu essen bringen lassen. Schlimm genug, dass wir sie töten müssen, da müssen sie nicht auch noch hungern.“


    Das Kind, das ihm am nächsten stand, eine kleine Lichtelfe mit silberblonden Locken und einem Engelsgesicht, begann zu schluchzen.


    Deargh zuckte zusammen, als er das Weinen vernahm und das gab Taylith den Mut, ihm einen kleinen Einblick in ihre Verfassung zu geben.


    „Ist das nicht furchtbar? Du willst den Kleinen doch nicht wirklich töten?“ fragte sie.


    „Ich habe keine Wahl“, sagte Deargh. „Ich war noch nie so nahe dran an der Macht, ich kann jetzt nicht aufhören. Wenn ich es vermeiden könnte, würde ich das tun, aber ich habe keine Wahl.“


    Taylith beugte sich vor und berührte Deargh wie absichtslos mit dem Busen am Arm.


    „Oh doch, Dunkelelf, wir haben immer eine Wahl. Wenn du es denn willst.“


    Deargh sah sich um und Taylith tat es ihm nach. Niemand beachtete sie.


    „Welche Wahl soll das denn sein?“ flüsterte er.


    Es war ein Risiko. Wenn er zu Bamoth rannte und sie denunzierte, war Taylith so was von in der Klemme. Aber sie konnte nicht zulassen, dass noch mehr Kinder getötet wurden und sie brauchte Deargh für ihren Plan.


    Taylith begann, den Dunkelelfen einzuweihen. Anfangs war sein Gesicht noch voller Schatten, aber je länger Taylith redete, desto mehr hellten sich seine Züge auf. Am Ende nickte er nur, sah sich noch einmal unauffällig um und sagte: „Was soll ich tun?“


    


    

  


  
    



    


    


    


    24. Der Schlüssel


    


    Myra und Dendra standen abwartend vor den beiden Bäumen, die mit ihren verdrehten Stämmen und Ästen eine Art Durchgang bildeten. Unten am Boden war nur ein schmaler Grat frei von den dicken Wurzeln, bewachsen mit winzigen gelben, roten und blauen Blumen. Zwischen den Bäumen herrschte ein seltsames Zwielicht, das Julie noch nie aufgefallen war, obwohl sie schon oft an dieser Stelle in unmittelbarer Nähe des Dryadenfelsens gestanden hatte.


    Fröstelnd zog sie die samtene Kapuze ihres warmen grünen Umhanges tiefer ins Gesicht und trat auf die beiden zu.


    Doch es war nicht nur die Kälte, die sie beben ließ. Die Vorstellung, alleine in der dritten Ebene aus dem Kreis zu treten, der Gedanke an die unweigerliche Übelkeit und die Frage, was sie dort vorfinden würde, nachdem das Land nun schon eine Weile im Krieg war – jeder dieser Punkte hätte für sich genommen ausgereicht um sie zu beunruhigen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Daan gehen zu lassen, aber er war nach der Sache mit Nebe immer noch völlig am Boden zerstört. Nein, sie musste diesen Auftrag selbst ausführen.


    Es dämmerte schon, doch sie hatten beschlossen, keine Zeit mehr zu verlieren; welche Tageszeit auf der anderen Seite gerade war, war sowieso schwer festzustellen.


    Es ist ganz leicht, redete sie sich selbst gut zu. Ich muss nur aus dem Kreis treten, das Haus des Merlins finden, ihn zum Portal begleiten und mit ihm wieder hindurch treten. Alles ganz einfach.


    „Julie, bist du bereit?“ fragte Dendra.


    Julie nickte und Myra streckte die Hand nach ihr aus. Dendra tat es ihr nach. Julie ergriff die beiden Hände und sie bildeten einen Kreis, einen Kreis aus drei Dryaden. Julie hoffte zumindest, dass der Zauber sie als vollwertige Dryade anerkennen würde. Sie ließ Dendras Hand noch einmal los.


    „Warum ist mir kalt?“ fragte sie Rias Mutter. „Echte Dryaden frieren nicht, ihr friert nicht, obgleich ihr nur dünne Kleidchen tragt, aber mir ist kalt, trotz des Umhanges.“


    „Nur Mut. Der Zauber wird dich anerkennen. Das mit der Kälte ist so eine Sache. Ich bin sicher, wenn du in deinem Kopf suchst, würdest auch du eine Möglichkeit finden, sie auszublenden, so wie wir. Selbst als Vierteldryade wird deine Temperatur nicht unter 36 Grad absinken, solange auch nur ein Baum in der Nähe ist.“


    Sie nahm Julies Hand erneut in die ihre und hielt sie fest und sicher.


    „Bereit?“ fragte Myra. Dendra nickte, Julie sagte nichts, aber Myra begann trotzdem mit einem eigentümlichen Singsang, der am ehesten an ein Kinderlied erinnerte. Die Winterschlüsselblume, ein klein wenig angewelkt, aber nicht verblasst und mit allen Blütenblättern, stieg aus dem Kästchen am Boden hoch in die Luft und schwebte auf den kleinen Absatz am Stein.


    Dendra ließ Julies Hand los, griff einen hölzernen Stab und klopfte damit gegen den Fels. Sie nickte Julie zu.


    Julie holte tief Luft und rief:


    „Drei Dryaden rufen dich, komm und tue deine Pflicht.“


    Ein Schillern, fast schon ein Blenden, tat sich vor dem Felsen zwischen den beiden Bäumen auf. Auf der anderen Seite war ein beleuchtetes Fleckchen zu sehen, wie Julie überrascht feststellte. An den übrigen Portalen war es ihr nie gelungen, etwas in der anderen Ebene zu erkennen, bevor sie durch das Tor hindurchgetreten war.


    „Es ist anders als die anderen“, flüsterte sie.


    „Das ist es“, sagte Dendra. „Es ist eben ein Dryadentor. Das da muss schon das Haus des Merlins sein. Geh´, ruf den Merlin. Wir bleiben hier und bewachen das Portal.“


    Julie nickte, holte tief Luft und trat durch das Tor.


    


    Auf der anderen Seite war es sogar noch dunkler als an der Dryadenquelle. Julie zögerte, über den Rand des Kreises hinauszutreten, der auch dieses Portal umgab, doch nur für einen Augenblick. Dann seufzte sie, wappnete sich innerlich gegen die zu erwartende Übelkeit und trat aus dem Kreis.


    Doch die Lichtblitze und die Übelkeit blieben aus.


    Überrascht atmete Julie tief durch, tat noch einen Schritt. War sie nicht weit genug aus dem Kreis herausgegangen? Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, immer in der Erwartung der Nebenwirkungen des Übertrittes, bis sie schließlich so weit vom Portal entfernt war, dass es keinen Zweifel mehr gab: Der Übertritt war geschafft – und es ging ihr gut. Julie kamen die Worte Mhyrrdins, des Merlins wieder in den Sinn. Sie ging so leicht zwischen den Welten hin und her, als würde sie Blumen pflücken.


    Julie lächelte. Endlich einmal etwas, dass richtig gut lief. Daran konnte man sich gewöhnen.


    


    Schon von weitem war zu sehen, wie hübsch das kleine Häuschen war. Es hatte in etwa die Form eines Kegels und schien aus Holz zu sein, zumindest war die gesamte Dachfläche mit Rinde belegt und an einigen Stellen leicht bemoost. Das hätte vielleicht einen verwahrlosten Eindruck machen können, wäre nicht der Rest des Hauses wie frisch aus dem Ei gepellt gewesen. Drei kleine, oben spitz zulaufende Oberlichter strahlten gemütlich über einer mit dunklem Holz auf hellen Brettern rautenförmig verzierten Tür. Das hölzerne Vordach schützte den Eintretenden vor den Unbilden des Wetters und bot am unteren Ende Platz für kleine Laternen, von denen eine edelsteingrün, die andere warm gelb leuchtete. Weiter oben im Dach waren noch zwei Fenster, das eine eher mittig, das andere an der Seite, die von gleichmäßigen Sprossen unterteilt ebenfalls hell und freundlich leuchteten.


    Im Beet neben dem Haus wuchsen allerlei Pflanzen und Pilze, auch blaue Pilze waren darunter. Zur Rechten gab es einen aus Findlingen gemauerten Brunnen mit Eimer und Winde, dem man ansah, dass er oft benutzt wurde. Doch das Beeindruckendste für Julie war nicht das Haus, so einladend es auch aussah, sondern die Bäume und der Himmel drum herum. Der Himmel leuchtete in gelb, rosa und grün, so wie die Polarlichter, die Julie als Kind in einem Buch gesehen hatte.


    Das Farbenspiel am Himmel war wunderbar, aber die Farben der herbstlichen Bäume vor dem Haus macht Julie einfach nur glücklich. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie den Herbst vermisst hatte. Der Dryadenanteil ihrer Seele fand Ruhe in dem freiwilligen Zurückziehen der Lebenssäfte der Bäume um sie herum, sie konnte ihre Augen kaum von dem Gelb, Orange und Rot der Blätter abwenden. Was für ein Feuerwerk! Und das in der Nacht, wie mussten diese Blätter erst in der Sonne leuchten?


    Erst in diesem Augenblick bemerkte Julie den Merlin. Er stand auf der oberen der beiden Felsstufen vor seinem Haus, mit einer Hand auf die Lehne des bequemen Stuhles gestützt, der dort unter der gelben Laterne stand, und sah sie freundlich an.


    „Schön, nicht wahr?“ fragte er.


    „Wunderschön“, flüsterte Julie.


    „Du kommst, um mich zu holen?“


    Julie nickte. „Wir brauchen Euch mehr denn je.“


    „Ist gut. Lass uns aufbrechen.“


    „Aber wollt Ihr nicht noch die Lichter löschen?“ fragte Julie erstaunt.


    Der Merlin lächelte.


    „Lieber nicht. Ich rede mir immer ein, dass ich auf jeden Fall zurückkehren muss, weil ja die Lichter noch brennen. Was soll ich sagen, bisher hat es gut funktioniert.“


    Julie wollte etwas antworten, aber stattdessen brach es aus ihr heraus: „Daans Pferd ist tot. Es hatte vom Schnee in der Eisebene gefressen.“


    „Das arme Tier. Habt ihr es erlöst?“


    Julie nickte; Daan hatte das Richtige getan, dennoch liefen ihr Tränen über die Wangen.


    Der Merlin fasste sie an beiden Schultern und sah sie eindringlich an.


    „Eines Tages wird jemand kommen, der die Macht hat Tallyns Schutzzauber neu zu verankern. Dann werden die Eisebene, der Wächterswinkel und all die dunklen Orte in der zweiten Ebene nur noch eine böse Erinnerung sein.“


    Julie schniefte. „Dann wird es Herbst in Tallyn“, sagte sie.


    Der Merlin drücke noch einmal sanft ihre Schultern, bevor er sie losließ.


    „Ja, Julie, dann wird es Herbst in Tallyn.


    


    Julie konnte es nicht fassen. Sie war mit dem Merlin zurück; es hatte nicht einmal besonders lange gedauert, auch wenn es Myra und Dendra auf der zweiten Ebene sicher anders vorgekommen war. Nachdem in der letzten Zeit so ziemlich alles schief gegangen war, was schief gehen konnte, endlich ein Lichtblick.


    „Merlin. Wie schön, Euch zu sehen. Wo ist Euer Pferd?“ fragte Dendra.


    „Es ist gestorben, kurz nach dem letzten Besuch der zweiten Ebene. Wir waren zu lange hier, das hat ihr altes Herz nicht mehr mitgemacht.“


    „Das tut mir leid“, antwortete Dendra.


    Julie zuckte zusammen. Das Pferd des Merlins. Sie hatte gespürt beim letzten Besuch, dass es der Stute nicht gut ging, aber sie hatte ihn nicht einmal danach gefragt. Sie wurde Anouk immer ähnlicher, und das war nicht gut.


    „Gräm dich nicht, Dendra“, antwortete der Merlin. „Sie war ein Einhorn und die Alphanen werden sie zurückschicken, wenn sie soweit ist. Bis dahin geh ich ein wenig zu Fuß, das tut mir auch mal ganz gut.“


    Er rieb sich den kleinen Bauchansatz, der unter seinem weißen Gewand kaum zu sehen war und lächelte.


    „Aber ich gehe nicht davon aus, dass ihr mich gerufen habt um nach meinem Pferd zu fragen?“


    In diesem Augenblick zerriss ein Knall die Stille der Nacht. Das Dryadentor flackerte und verlosch.


    Myra schrie auf und sprang zur Seite; dort wo sie gerade noch gestanden hatte, klaffte ein breiter Riss, der so viel dunkler war als die Nacht, die ihn umgab, dass er gut zu erkennen war.


    „Dendra, das Tor!“ rief Julie.


    „Ich sehe es. Kommt, wir versuchen es zu öffnen.“


    Die drei fassten sich an den Händen, beschworen erneut den Geist des Felsen mit einer Schlüsselblume, Gesang, Geklopfe und Sprüchen, doch das Portal blieb geschlossen.


    


    Julie umklammerte den Anhänger mit dem Wurzelstück, der an einer Kette um ihren Hals hing und genoss die tröstliche Wärme, die von ihm ausging.


    „Wir hätten die anderen Portale sowieso nicht von diesem aus neu verankern können“, sagte der Merlin. “Das Dryadenportal ist einfach zu verschieden von den Anderen. Es ist mit Brocken aus dem Dryadenfels verankert und es sind nicht acht Brocken, sondern eine Art Ring, der damals zusammengesetzt und miteinander verbunden wurde. Deshalb hat es auch nur einmal gebebt.“


    Julie nickte. Das machte wirklich Sinn.


    „Aber wie gehen wir weiter vor? Wenn ich das richtig verstanden habe, ist nun das Nebelfeld unsere einzige Chance, die anderen Portale zu retten?!“ Sie sah den Merlin aufmerksam an, und zu ihrer Erleichterung nickte er.


    „Ganz genau. Wenn das Nebelfeld sich schon gelöst hätte, würden wir hier nicht mehr stehen. Nur werden wir nicht mehr viel Zeit haben, die Elfen sind nicht dumm. Es war kein Zufall, dass das Dryadentor in dem Moment zusammengebrochen ist, als wir es benutzt haben. Bamoth wird unsere Schritte in seine Planung mit einbeziehen. Das Nebelfeld zu lösen dauert vielleicht etwas länger, aber sie werden es hinbekommen, garantiert. Besonders, weil es in dem Moment, indem wir es aktivieren, leichter sein wird die Steine zu lösen. Wir müssen handeln, und zwar schnell.“ Er seufzte. „Ach herrje. Ich brauche ein Pferd.“


    


    Unter Daans Baumhaus war es nicht so still wie sonst. Jemand stritt oben, und zwar heftig.


    „Nein!“


    „Doch. Wir brauchen sie.“


    „Das ist mir egal. Es ist nicht sicher für sie, und es ist viel zu anstrengend. Der Merlin kann es tun. Oder Julie.“


    „Nein, nur sie kann es tun. Es geht hier nicht mehr nur um Einzelinteressen, das Geschick ganz Tallyns hängt davon ab.“


    Julie blieb einfach stehen, wo sie war. Sie wollte nicht lauschen, aber sie brauchten Daan. Und eine der beiden Stimmen oben in dem Baumhaus war eindeutig seine. Bei der anderen war sie sich nicht ganz sicher. Es konnte gut Chris Stimme sein, aber bei dem Geschrei war das nicht mit Sicherheit zu sagen.


    „Wir müssen nach oben“, sagte der Merlin ruhig. „Wir können gerade auf so etwas keine Rücksicht nehmen.“ Er nickte ihnen zu und begann, die Leiter hochzuklettern. Julie zuckte mit den Achseln und folgte ihm, Dendra und Myra blieben unten am Fuß des Baumes stehen und lehnten sich gegen den breiten Stamm.


    Je höher Julie kam, desto lauter wurden die Stimmen.


    „Wenn die zweite Ebene zerreißt, stirbt sie genau wie alle anderen.“


    „Wir werden evakuieren“, sagte Daan. „Und wir brauchen Anouk nicht, wir haben Julie.“


    Der Merlin trat unaufgefordert ein, Julie blieb dicht an ihm dran.


    „Doch wir brauchen Anouk, wir werden das Ritual wiederholen. Und wir werden nicht evakuieren. Vorerst“, sagte der Merlin.


    Daan sah Julie an. Sie nickte.


    „Es stimmt. Jetzt, wo der Merlin da ist, haben wir die Möglichkeit es noch einmal zu versuchen. Und dafür brauchen wir Anouk. Wieso, was ist denn mit ihr? Geht es ihr schlechter?“


    Keiner der beiden sagte etwas, aber Chris sah Daan triumphierend an. Daan sagte irgendetwas auf Elfenart, das Julie verdächtig nach einem Fluch klang, dann senkte er den Kopf.


    Chris sagte: „In einer Stunde.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten ging er zum Ausgang, ließ die Tür aber geöffnet. Mit jedem Schritt, den er die Leiter hinunter tat, verschwand sein Unterkörper mehr, bis nur noch sein Kopf zu sehen war – dann war er ganz verschwunden.


    Erst jetzt entdeckte Julie Tari, die in einer Ecke im Sessel saß und blass wie das kleine Gespenst aus einem von Julies früheren Kinderbüchern war. Jetzt begann Tari auch noch zu weinen!


    Julie stürzte zum Sessel und hockte sich davor auf die Knie, nahm Taris kalte Hand in die ihre.


    „Was ist denn los, Tari?“ fragte sie.


    Tari senkte den Blick. „Ich will nicht darüber reden.“


    „Aber vielleicht kann ich dir helfen“, sagte Julie.


    „Niemand kann mir helfen.“ Sie stand auf - Himmel, wann war sie so dünn geworden? – und sah ihren Vater an.


    „Das ist das letzte Mal. Es ist nicht richtig.“


    „Von mir aus musst du es gar nicht tun!“ sagte Daan. „Es kann nicht sein, dass alles an einem kleinen Kind hängen bleibt.“


    Tari schnaubte nur und lief in ihr Zimmer, warf die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


    Der Merlin nahm Daan am Arm. „Ich weiß, was ihr getan habt, und bin auch dagegen, aber diese Nacht ist unsere letzte Chance. Und ich glaube, dass Chris Recht hat. Das, was Tari da leistet, übersteigt meine Fähigkeiten und ohne jemandem zu nahe treten zu wollen, auch Julies.“


    „Kann mir einmal jemand sagen, worum es hier überhaupt geht?“ fragte Julie.


    „Anouk ist krank.“


    „Das weiß ich“, antwortete Julie.


    „Nein, weißt du nicht. Sie ist so schwer krank, dass sie schon zweimal fast gestorben wäre. Wir vermuten es ist ein Hirntumor und die Alphanen haben gesagt, sie stirbt auf jeden Fall. Aber Chris kommt immer wieder her und verlangt von Tari, dass sie Anouk wieder auf die Beine bringt“, sagte Daan.


    Julie keuchte auf. Die Puzzleteile der letzten Wochen fügten sich zu einem Ganzen. Anouks Sprunghaftigkeit, das seltsame Grauen, das Julie beim Lesen von Anouks Gedanken befallen hatte, ihre Launen – jeder wusste doch, dass ein Hirntumor auch die Persönlichkeit veränderte. Und dann Taris Schwäche. Im nachhinein betrachtet war es ihr immer dann schlecht gegangen, wenn es Anouk auf wundersame Weise wieder besser gegangen war.


    „Das muss ein Ende haben. Habt ihr Tari mal angesehen? Sie ist ja völlig erschöpft. Gut, wir brauchen Anouk, ich werde sie vorübergehend heilen, immerhin habe ich inzwischen die Macht aller Hüterinnen, das wird so schwer nicht sein.“


    Der Merlin rieb sich müde die Stirn.


    „Julie, ich verstehe das ja, ich will auch nicht, dass Tari so erschöpft ist, aber glaub mir, in ihr steckt mehr als du ahnst. Und wenn ich mich nicht irre, was Taris Bestimmung angeht, sind alle deine Kräfte zusammengenommen nicht das, was sie zu leisten imstande ist.“


    Julie hatte den Mund schon geöffnet um zu widersprechen, doch der Merlin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er ließ sich auf die Kante des Sofas sinken. „Es gibt noch einen Grund, warum ich will, dass wir unsere Kräfte schonen. Ich fürchte sobald das Ritual vollzogen ist, werden Bamoth Truppen durch das Tor brechen und uns angreifen. Dann will ich Tari aus der Schusslinie schicken, sie ist bei allem doch nur ein Kind mit wenig Körperkraft, und du und ich, wir müssen frisch und ausgeruht sein.“


    Julie war noch immer nicht überzeugt, aber ausgerechnet Daan stellte sich auf die Seite des Merlins.


    „Er hat Recht, wir müssen es so machen. Aber das ist das allerletzte Mal und wenn danach die Welt untergeht.“


    Der Merlin lachte, doch nicht fröhlich wie sonst, sondern mit ungekannter Bitterkeit.


    „Oh, das wird sie, mein Junge. Wenn das hier schief geht, geht die Welt, wie wir sie kennen, ganz sicher unter.“


    


    

  


  
    



    


    25. Das Ritual


    


    


    Der Hof hallte wieder vom Schnauben der Pferde. Anouk sah grau aus im Gesicht, hielt sich aber einigermaßen gerade auf dem Pferd. Alle Ratsmitglieder waren gekommen, sogar Mathys, obgleich sie alle wussten, dass er für dieses Ritual nicht nützlich sein würde. Doch der Merlin hatte ihn gebeten, mit einem Ersatzpferd für ihn mit zu reiten. Falls er mit der Stute aus dem Bestand des Gagers auf dem Ritt zum Nebelfeld nicht gut zu recht kam, wollte er für das Ritual auf Kjell umsatteln.


    Julie verhielt Go direkt neben Daan, der auf seiner neuen Stute Rahel immer noch unglücklich aussah.


    „Nebe fehlt dir, oder?“ fragte sie leise.


    Er nickte, sagte aber nichts. Die Pferde traten unruhig auf der Stelle, doch obgleich sie vollzählig waren, gab Anouk noch immer nicht das Zeichen zum Aufbruch.


    „Auf was warten wir?“ fragte Julie.


    „Auf mich“, sagte eine Stimme neben ihr. Julie fuhr herum.


    „Tari, du solltest dich ausruhen! Was machst du denn hier?“


    „Der Merlin hat darum gebeten, dass sie mitkommt, falls etwas mit Anouk ist.“ Daan lächelte schief. „Er kann ziemlich überzeugend sein, sogar Ria hat eingewilligt obwohl sie inzwischen alles weiß.“


    Julie schluckte. Tari sah erbärmlich aus.


    Auch Daan schien mit der Situation nicht glücklich zu sein; er lachte bitter.


    „Dafür, dass sie Tari anfangs alle töten wollten, ist sie inzwischen recht begehrt.“


    „Ich nicht“, sagte Julie.


    „Was?“ fragte Daan.


    „Ich wollte sie nicht töten“, gab Julie zurück.


    Daan lächelte. „Nein. Du nicht.“


    Julie beugte sich ein wenig zu ihm herüber und sagte leise: „Daan, du hast das schon wieder mit dir alleine abgemacht; komm zu mir, wenn du über irgendetwas reden willst. Zusammen findet sich oft leichter eine Lösung.“


    „Ich wüsste im Moment nicht, worüber, aber ich weiß dein Angebot zu schätzen“, sagte Daan.


    


    In diesem Moment gab Anouk das Zeichen zum Aufbruch und der kleine Trupp setzte sich in Bewegung.


    


    Die Sonne stand schon tief, und sie wirkte kalt und bedrohlich. Der kleine Tross ritt gen Westen und sie hatten die Sonne gegen sich, sodass die kahlen Bäume des Waldes vor ihnen zu einer schwarzen Masse verschmolzen.


    Der pulverige Schnee knirschte unter den Hufen und in Julie stieg die Erinnerung an die Eisebene wieder hoch. Würde sie jemals wieder so ausgelassen im Schnee tollen wie am ersten Wintertag in Tallyn, der so völlig unverhofft über sie hereingebrochen war damals? Oder würde sie für immer beim Anblick der weißen Pracht zusammenzucken und eine sterbende Nebe, dampfendes Blut in der blendenden Weiße vor Augen haben?


    Julie versuchte sich abzulenken, indem sie ihren Blick ausschließlich auf die schmale Spur vor sich im Schnee richtete, doch das war gar nicht so einfach. Wieder und wieder schweifte ihr Blick ab in die glitzernde Weite, die inzwischen durch das Licht der untergehenden Sonne die Farbe blühenden Flieders angenommen hatte.


    Als ihr das wieder einmal geschah, kurz vor dem Beginn der Obstfelder, traute Julie ihren Augen nicht. Auch die anderen schauten, hoch auf ihren Pferden aufgerichtet, in alle Richtungen, einige deuteten mit dem Finger auf die schlimmsten Verwüstungen. Überall um sie herum lagen umgestürzte Bäume, ein riesiger Riss klaffte von links nach rechts vor ihnen, schwarz und bedrohlich.


    Anouk hob die Hand, das Zeichen zum Halten.


    Juli beachtete das Signal nicht, sondern ritt weiter bis sie auf einer Höhe mit Anouk und dem Merlin war.


    „Himmel. Gut, dass die Steine schon vor Ort sind. Wir müssen drum herum reiten“, sagte der Merlin.


    Anouk schnalzte genervt mit der Zunge. „Du weißt genau, dass die Zeit dafür nicht reicht. Es wird bald dunkel und wir brauchen das letzte Licht für das Aufrufen des Nebels. Nein, wir bilden eine Brücke. Julie, Tari, du und ich.“


    Chris sah Anouk beschwörend an. „Sei vernünftig. Es ist zu anstrengend für dich, wenn wir mit den Pferden hinübergehen.“


    „Chris hat Recht. Wir können bis morgen warten“, sagte der Merlin.


    Anouk sah die beiden einen Augenblick lang an, dann schüttelte sie den Kopf und wendete ihr Pferd. Im Schritt führte sie es bis an die Kante der Schlucht, verharrte kurz und stieg schließlich mit dem Pferd etwa eine Handbreit in die Höhe, sodass die Hufe ihres Pferdes in der Luft schwebten. Der Hengst wieherte auf, zappelte einen Augenblick mit den Beinen, wurde dann aber still, als sie ihm beruhigend etwas ins Ohr flüsterte.


    Langsam, Stück für Stück, schwebte sie mit ihrem Pferd über den Riss und landete sicher auf der anderen Seite.


    Der Merlin seufzte und tat es ihr nach.


    „Tari!“ riefen die beiden gleichzeitig von der anderen Seite des Risses.


    Tari lenkte ihr Pferd geschickt durch die Menge und blieb neben Julie stehen.


    „Was sollen wir denn jetzt tun?“ fragte Julie über den Riss hinweg. Fieberhaft suchte sie im Wissen ihrer Vorfahren nach einer derartigen Begebenheit, aber noch bevor sie fündig wurde, nahm Tari ihre Hand.


    „Halt meine Hand. Ich sehe Anouk in die Augen, du dem Merlin. Dann musst du nur noch schweben. Solange wir das tun, besteht eine Brücke zwischen uns, über die auch Wesen gehen können, die des Schwebens nicht mächtig sind.“


    „Gut.“ Julie hielt Taris kleine Hand ganz fest und konzentrierte sich darauf, dem Merlin fest in die Augen zu blicken und zu schweben. Auch Go zappelte einen Moment mit den Hufen, als sie den Kontakt zum Boden verloren, aber er wurde gleich wieder still, sie musste ihn nicht einmal beruhigen.


    „Los jetzt!“ rief Anouk. „Wir werden die Brücke nicht lange halten können.“


    Hastig schoben sich die anderen mit ihren Pferden heran, ritten einer nach dem anderen genau an der Stelle über den Riss, an der die vier standen und die Brücke bildeten.


    Mit einem Mal schwankte Anouk, und auch die Reiter auf der Brücke schienen zu schwanken; Karim sah entsetzt unter sich in die Schlucht.


    Julie hörte Tari neben sich aufkeuchen, doch nur ein einziges Mal, dann war es wieder still. Die Brücke hörte auf zu schwanken.


    Endlich waren alle hinübergegangen. Tari schwebte mit ihrem Schimmel über den Riss und Julie tat es ihr nach, bemüht nicht daran zu denken, wie seltsam es war das schwere Pferd unter sich zu wissen.


    Schließlich war es geschafft, doch um welchen Preis: Als Julie auf der anderen Seite wieder zur Spitze aufschloss, saß Tari bleich und zitternd in ihrem Sattel und ließ sich von Daan mit Schokolade füttern, während Anouk mehr in ihrem Sattel hing, als darauf zu sitzen.


    Julie presste die Lippen zusammen. Eine Gewissheit durchdrang jede Faser ihres Herzens: Sie mussten es schaffen, es gab nur diesen einen Versuch. Wenn sie heute nicht erfolgreich waren, war Tallyn unwiederbringlich verloren.


    


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie die Brücke, und Julie atmete auf: Alle hatten es über die Brücke geschafft.


    Sie stieg vom Pferd und suchte sich gerade einen Platz an der Stelle, wo sie beim letzten Ritual gestanden hatte, als sie ein dumpfes Geräusch hörte.


    „Anouk!“


    Chris sprang vom Pferd, war sofort bei ihr, doch die Hüterin hing schlaff und leblos in seinen Armen.


    „Tari, schnell!“ rief er.


    Tari lief auf die Brücke zu, doch sie kam nicht weiter als Mathys beim letzten Mal. Chris nahm Anouk hoch und lief mit ihr wieder zurück über die Brücke, legte sie Tari zu Füßen in den Schnee.


    Tari, deren Gesichtchen unter der großen Fellkapuze klein und spitz wirkte, legte Anouk die Hände auf und strengte sich sichtlich an, doch Anouk kam nicht zu Bewusstsein.


    „Es geht nicht, ich kann sie nicht zurückholen. Sie ist zu erschöpft. Morgen vielleicht, wenn ihr Körper sich etwas erholt hat“, rief sie.


    „Wird sie sterben?“ fragte Chris.


    „Nicht heute, denke ich“, antwortete Tari.


    


    Julie war fassungslos. Tief in ihrem Inneren spürte sie, nein, wusste sie, dass das Ritual heute ihre letzte Möglichkeit war das Blatt noch zu wenden. Und nun fiel Anouk aus? Das durfte nicht sein.


    „Wir können jetzt nicht abbrechen. Chris, komm hier herüber“, rief der Merlin.


    „Ich kann sie doch nicht einfach so liegenlassen.“


    „Komm hier herüber, sonst ist Anouk nicht die einzige, die zu den Alphanen geht.“


    Chris machte sich zögernd auf den Weg zurück über die Brücke.


    Der Merlin trat vor bis zum Geländer der Brücke. „Tari, hast du noch Schokolade?“


    „Ja.“


    „Vanille, von den Elfen?“


    „Ja“, rief sie.


    „Iss sie auf!“ rief der Merlin.


    „Alles?“


    „Ja, alles“, antwortete er.


    Tari tat, wie ihr geheißen, was eine seltsame Situation schuf; ein Tross erwachsener Ratsmitglieder stand aufgeregt herum und sah einer scheinbar Siebenjährigen dabei zu, wie sie eine Rippe Schokolade nach der anderen verschlang.


    „Fertig!“


    „Gut.“ Der Merlin kramte in seiner Tasche, nahm eine Vanilleschote heraus, brach sie in zwei ungleiche Hälften.


    Die kleinere gab er Daan, die größere Hälfte Julie.


    „Haltet die Stange gut fest. Geht zu den beiden hinüber. Julie, du steigst mit Mathys zusammen auf das Pferd. Schmieg dich eng an ihn und denk an nichts anderes als an eure Liebe, genau wie er. Dann reitest du mit ihm zusammen über die Brücke. Und du, Daan, tust das Gleiche mit Tari. Denkt daran, wie viel ihr euch bedeutet.“


    „Wozu die Vanille?“ fragte Daan.


    „Sie hebt die Grenzen zwischen euch auf. Mit etwas Glück nimmt die Brücke euch als eine Person wahr, und wenn ihr erst einmal auf dieser Seite seid, erkennt das Nebelfeld euch sicher an.“


    


    Julie ging zu Fuß über die Brücke. Mathys reichte ihr die Hand und zog sie zu sich hoch. Eng umschlungen lenkten sie gemeinsam das Pferd über die vereisten Bohlen und das Wunder geschah: Die Brücke ließ Mathys passieren.


    „Jetzt ihr!“ rief der Merlin. Tari und Daan setzten sich in Bewegung.


    „Warum auch Tari?“ fragte Julie.


    „Ich hab so ein Gefühl, als würden wir sie noch brauchen“, sagte der Merlin mit besorgter Miene.


    


    Der Nebel war dicht und weiß. Mhyrrdin, der Merlin, trat an Anouks Pferd heran und löste den mitgebrachten Stab vom Sattelpacken. Das Wissen der Hüterinnen vor ihr drängte sich Julie dieses Mal nahezu auf, obgleich sie nicht in ihrem Kopf danach geforscht hatte, wusste sie sofort was der Merlin vorhatte – und warum.


    Er würde den Stab, der aus einem ähnlichen Material zu bestehen schien wie der Stab in der Eisebene, nur dass er eher grünlich schimmerte als blau, in die Mitte des Nebelfeldes stecken.


    Der Spiralritt würde dann das Portal aktivieren und die Steine, die auf das Geheiß des Merlins extra nicht ordentlich aufgeschichtet waren, sondern in kleinen wirren Haufen zu je acht Steinen im Kreis lagen, zu den einzelnen Portalen bringen und sie dort hinterlegen, damit die Portale wieder fest verankert waren.


    Sobald der Stab steckte, erkannte Julie ein leichtes Flirren, wie es auch am Dryadenportal aufgetreten war. Sie setzte sich noch einmal im Sattel zurecht. Mathys lächelte sie an, nickte ihr zu.


    Der Merlin trat zu Tari, lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Tari, sei so gut und geh zum Stab. Halte ihn, nur ganz leicht. Wir wollen doch nicht, dass der Ritt schiefgeht, weil das dumme Ding im falschen Moment einfach umkippt.“


    „Ist gut.“


    Der Merlin, schon auf halbem Weg zurück zu seinem Pferd, wandte sich noch einmal um.


    „Wenn irgendetwas geschieht, zum Beispiel Reiter durch das Portal kommen, lässt du den Stab los und läufst über die Brücke. Verstanden?“


    „Verstanden“, sagte Tari.


    „Gut.“ Auch der Merlin setzte sich noch einmal zurecht, zog seine Kordel gerade und klopfte dem geliehenen Pferd auf den Hals. „Dann los.“


    Schon bei den ersten Schritten, als gerade erst alle Ratsmitglieder mit den Hufen ihrer Pferde den Spiralweg berührten, öffnete sich das Portal mit bunten Lichtblitzen, die in ein gleißendes Dauerlicht übergingen.


    Julie wollte eigentlich genauer hinsehen, das Portal war so überirdisch schön, dass sie am liebsten auf der Stelle hindurch geritten wäre, aber sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit einzig bei Go und dem Ritt zu lassen. Zu viel hing von diesem Ritual ab.


    


    Ein Beben fuhr unter den Hufen ihrer Pferde hindurch, doch statt das sich Risse im Boden bildeten, tauchten plötzlich am Himmel überall schwarze Flecken auf.


    „Was ist das?“ rief Julie.


    Der Merlin, nur zwei Pferdelängen vor ihr, gab die gleiche Antwort, die in diesem Moment auch in ihrem Kopf auftauchte:


    „Die Verankerung löst sich. Weiter, einfach weitermachen!“


    Julie trieb Go die Fersen so fest in die Flanken, dass er beinahe auf das Pferd von Chris vor ihm aufgelaufen wäre, hätte der nicht auch sein Tempo beschleunigt. So schnell zu reiten war ein Risiko, trat eines der Pferde fehl, würde sich der Nebel verziehen, und dass es inzwischen dunkel geworden war, machte einen weiteren Versuch unmöglich.


    Doch das Licht des Portals und das sanfte grüne Leuchten des Stabes in der Mitte intensivierten sich mit jedem Meter, den sie dichter an das Zentrum und den Stab kamen, sodass es bald wieder taghell war.


    Der Merlin war nur noch wenige Windungen vom Mittelpunkt des Spiralweges entfernt, als das Portal zu Flackern begann.


    „Das Portal!“ rief Tari.


    „Geh dort weg, lauf über die Brücke, wir haben es gleich!“ rief der Merlin.


    Tari tat einen Schritt von dem Stab fort, doch das Portal begann in sich zusammenzusinken wie ein Soufflé, das Zug bekommen hatte. Schnell sprang Tari wieder zu dem Stab, griff ihn mit beiden Händen, stellte sich breitbeinig und aufrecht hin und begann, in einer Sprache zu sprechen die Julie irgendwoher bekannt vorkam. Das Portal stabilisierte sich, flackerte aber weiter.


    


    Der Merlin zwang seine Stute mit heiseren Rufen und Fersenstößen zu noch mehr Tempo, und endlich, endlich erreichte er die Mitte des Feldes.


    Julie und die anderen folgten ihm, bis alle Pferde reglos standen.


    Julie zog mit zitternden Fingern den Zettel aus der Tasche, obgleich sie die Worte zur Sicherheit auswendig gelernt hatte, und sprach die Formel, die alle Portale bis zum nächsten Vollmond unwiderruflich verankern würde. Die schwarzen Flecken am Himmel, die selbst bei Nacht noch gut zu erkennen gewesen waren, lösten sich einer nach dem anderen auf. Es war vollbracht.


    Alle sahen zum Portal, vor dessen Weiße sich die Silhouette des Merlins abhob wie ein Scherenschnitt. Das Flackern des Portals hatte aufgehört, aber Tari lag zusammengesunken am Boden, den Stab mit beiden Händen noch immer fest umklammert.


    Eine Hand mit langen schmalen Fingern schob sich aus dem Portal. Der Merlin griff den Stab und riss ihn aus der Erde. Ein Schrei ertönte, verstummte aber sofort wieder wie abgeschnitten. Die Hand fiel ohne den dazugehörigen Arm auf den Boden und ein kleines rotes Rinnsal versickerte in der Erde.


    


    Der Rückweg hatte ungleich länger gedauert als der Hinweg. Zum einen, weil sie den Riss dieses Mal umreiten mussten, zum anderen, weil sie mit den beiden immer noch Bewusstlosen nicht so rasch vorangekommen waren, aber schließlich saßen sie alle in der Bibliothek.


    Anouk war noch nicht wieder aufgewacht, doch Tari hatte inzwischen die Augen aufgeschlagen und ließ sich abwechselnd von ihrem Vater mit Schokolade füttern und von ihrer Mutter herzen und drücken.


    „Wenn es ihr besser geht, meinst du, sie kann dann noch einmal nach Anouk sehen?“ bat Chris Daan.


    Der Merlin, der bis dahin ruhig auf seinem Lieblingsplatz, dem Ohrensessel am Kamin gesessen hatte, stand auf und kam herüber.


    „Das wird sie nicht tun, ich verbiete es.“


    „Aber Anouk geht es nicht gut, sie ist immer noch bewusstlos.“ Chris stand ebenfalls auf. „Immerhin ist sie die Hüterin und...“


    „Die Alphanen waren mehr als eindeutig, was das angeht. Sie selbst hat sich entschieden, ihren Aufenthalt auf dieser Ebene hinter sich zu lassen und neu anzufangen. Wer bist du, dass du sie zurückhalten willst?!“


    Chris starrte den Merlin an, doch der starrte zurück und am Ende war es Chris, der den Blick senkte.


    Der Merlin hob die Stimme, bis er auch im letzten Winkel der großen Ratsbibliothek gut zu verstehen war.


    „Tari sollte ihre Kräfte schonen, genau wie wir alle. Diese eine Schlacht haben wir gewonnen, die Portale sind vorerst neu verankert. Aber ohne den Südstein können wir sie nicht dauerhaft neu verankern. Wir dürfen uns nichts vormachen.“ Er warf einen Blick auf Daan. „So lange Bamoth an der Macht ist, wird das Volk der Elfen keine Ruhe geben. Sie werden es wieder und wieder versuchen.“


    Julie schluckte. Wieder einmal hing alles am Südstein, und dass der Vogt ihn hatte, war ihre Schuld.


    Sie musste den Stein zurückholen.


    


    


    

  


  
    



    26. Angriff


    


    Leo war schon hundertmal drauf und dran gewesen, einfach zu verschwinden. Was wollte er hier noch? Er hatte seiner Pflicht Genüge getan, sich sehen lassen, Fork die Verantwortung übertragen. Sein Bruder hatte sogar aufgehört zu trinken. Wenn er jetzt einfach verschwand, würde man Fork zum Häuptling machen und ihm keine Träne nachweinen. Er versuchte sich einzureden, dass er blieb, um das Beste für die Pferde zu tun, aber die Wahrheit lag tiefer, viel tiefer.


    Hafer lächelte ihm aufmunternd zu.


    „Kann nicht mehr lange dauern. Die sind doch schon ewig da drin.“


    Leo nickte nur stumm. Ihm war nicht nach einem Gespräch. Lieber hing er seinen Gedanken nach.


    Die Wahrheit war, dass er die Gesellschaft der Gager vermisst hatte. Und dass Blau andere Pferde vermisste. Es war wunderbar, mit Ronan draußen in der Höhle zu leben, aber er wollte auch gerne ab und an mit anderen über Pferdezucht sprechen. Oder über die beste Futtermittelzusammensetzung. Über all die Dinge, gegen die er sich vor einigen Jahren noch empört gewehrt hatte, weil sie sein Dasein als Künstler beeinträchtigten. Inzwischen war ihm klar geworden, dass der Künstler und der Pferdemensch nur zwei verschiedene Bäckchen eines Apfels waren, die eine rot, die andere eben grün, aber er wollte den ganzen Apfel.


    Und noch etwas kam hinzu. Er wollte, dass seine Leute Ronan kennenlernten, so wie er ihn kennengelernt hatte. Sie sollten einsehen, dass ein Wolf auch anders sein konnte. Nur dann, das spürte Leo, konnte er völlig frei mit Ronan leben ohne sich Sorgen zu machen, dass ihn jemand sah.


    


    „Röwe!“ rief Hafer.


    Leo sah überrascht auf. Er hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass sich die Tür seines Elternhauses endlich öffnete, und nun war er so in Gedanken gewesen, dass er es nicht einmal mitbekommen hatte.


    Er sprang auf und folgte Fellen, der ihn holen gekommen war, ins Haus.


    


    Im Wohnzimmer herrschte Stille, alle sahen ihn an, aber auf ihren Gesichtern war nicht zu erkennen, wofür die Stallaufseher sich entschieden hatten. Sollte er sich hinsetzen? Leo entschied sich dagegen. Irgendwie fühlte er sich im Stehen sicherer. Er sah Fork an, doch der wich seinem Blick aus.


    Gatter war es schließlich, der das Wort an ihn richtete.


    „Du willst also nur Häuptling werden, wenn wir den...Wolfsmenschen...akzeptieren.“


    „Er heißt Ronan“, flüsterte Fellen.


    „...wenn wir Ronan akzeptieren“, wiederholte Gatter folgsam.


    „Das ist richtig.“ Leo musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht den kleinen Bleistift, den er hinter dem Ohr trug, herauszuziehen und damit zu spielen, wie er es sonst immer tat, wenn er nervös war.


    „Und du schwörst, er hat noch nie jemanden getötet?“ fragte Gatter.


    „Ja, ich schwöre bei der Mähne meines Pferdes.“


    Gatter seufzte. „Wir sind bereit, es zu versuchen. Wir werden den Leuten nicht sagen, dass er ein Wolf ist...“


    Leo öffnete den Mund, doch Gatter sprach schnell weiter, „...wir werden stattdessen sagen, dass er bei den Wölfen gelebt hat, wenn es nötig ist. Irgendwann haben sie sich an ihn gewöhnt, dann erzählen wir ihnen den Rest.“


    Er erhob sich. „Wir haben heute gesehen, dass wir dich brauchen, und ich habe mich sehr für dich eingesetzt, aber ob die anderen dich nach der Krise doch noch wieder verjagen, kann ich nicht sagen.“


    Leo spürte, wie seine verspannten Schultern sich etwas lockerten, aber gleichzeitig fühlte er auch kalte Wut in sich hoch kriechen. Warum hatte er nur gedacht, auf deren Gesellschaft angewiesen zu sein? Vor ihm saßen lauter Feiglinge, sie würden sich erst von ihm den Hintern retten lassen und ihn danach zur Freibank schicken. Sollten sie. Er tat das hier nicht für diese Leute, er tat es für die Pferde. Und für sich selbst.


    „Das ist mir egal. Wenn das hier vorbei ist, werde ich sowieso wieder als Botschafter arbeiten, weit weg von hier. Ich wollte euch bloß in der Stunde der Not nicht alleine lassen.“


    Die Scham auf ihren Gesichtern zeigte ihm, dass er das Richtige gesagt hatte.


    „Dann ist es also abgemacht?!“ fragte Gatter.


    „Ja.“


    Gatter nickte Hafer zu. „Du hast gesagt, du kennst den Jungen. Geh´ los und such ihn, dann sagst du ihm, er soll herkommen.“


    Hafer sah Leo an. Er nickte und sein Onkel verschwand durch die Tür in der schneeweißen Nacht.


    


    „Eine Bedingung habe ich noch“, sagte Leo.


    „Was denn nun noch?“ fragte Gatter.


    „Wenn ich gehe, wird Fork Häuptling und die Tradition wird fortgeführt. Nicht, dass irgendeiner nach meiner Abreise sagt, es gäbe ja schon einen Traditionsbruch, weil ich keine Nachkommen zeugen kann, dann könne auch ein andere Häuptling sein.“


    Sieben der acht Aufseher nickten sofort heftig mit dem Kopf. Der einzige, der nicht nickte, war auch derjenige, den Leo bei seiner Ankündigung gut beobachtet hatte: Gatter.


    Zumindest wusste er jetzt, warum sich Gatter für ihn eingesetzt hatte, dachte Leo bitter.


    Gatter ließ die Maske fallen.


    „Ich habe auch noch einen guten Rat für dich. Komm mit deinem Wolfsfreund nicht in die Nähe der Ställe, sonst ramme ich ihm höchstpersönlich eine Forke in den Bauch.“


    Leo schluckte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    


    Gleich nach der Versammlung war er mit Blau losgeritten und hatte sich ebenfalls auf die Suche nach Ronan gemacht. Tatsächlich hatte er ihn vor Hafer gefunden, in eine Baumkuhle gekuschelt und mit Tannenreisig zugedeckt, harrte er in der Nähe Gagreins aus wie abgesprochen.


    Ronans Freude über die guten Nachrichten ließ wieder Farbe in seine bleichen Wangen strömen, ihm musste furchtbar kalt sein.


    „Das heißt, wir bleiben einfach zusammen? Dein Rudel nimmt uns auf?“ fragte er.


    Leo zuckte mit den Schultern. „Zumindest sagen sie es. Ronan, bist du sicher, dass du das wagen willst?“


    Ronans Lippen zitterten vor Kälte und Leo legte den Arm um ihn, um Ronan zu wärmen. Dankbar kuschelte sein Freund sich eng an ihn.


    „Wenn ich bei dir sein kann, ist mir alles andere egal. Kann ich mich nicht ganz kurz verwandeln, nur, bis ich wieder warm bin? Ich meine, jetzt, wo sie es wissen...“


    Er sah Leo bittend an.


    „Das geht nicht, sie - sie wissen nicht so ganz genau, dass du auch ein Wolf bist, sie...“


    Hafer kam ihm zur Hilfe.


    „Die Aufseher werden den Leuten sagen, dass du eine ganze Weile bei Wölfen gelebt hast, zumindest so lange, bis sie dich ins Herz geschlossen haben, so wie wir beide. Dann ertragen sie vielleicht auch den Rest“, sagte er.


    „Aber im Häuptlingshaus haben wir ganz viele Decken. Da ist oft Besuch ohne Fell, deshalb sind wir sehr gut ausgestattet“, versprach Leo.


    Ronan nickte nur stumm. Ihm war unbehaglich, das sah Leo deutlich – immerhin kannten sie sich lange genug. Aber war das ein Wunder? Ihm selbst ging es ja auch nicht besser. Vielleicht war er sogar noch nervöser, denn für Ronan als Wolf hatte ein gegebenes Wort eine andere Bedeutung als für einen Gager. Wenn ein Wolf sagte: Ich tue dir nichts, versprochen, dann meinte er das auch so; soviel hatte er in all den Jahren mitbekommen. Aber bei einem Gager war das so eine Sache. Die waren in einem Moment fest von etwas überzeugt – und im nächsten Moment genauso fest von etwas anderem. Das hatte er erst heute bei der Sache mit der Sommerweide wieder erlebt.


    Das Tor kam in Sicht und Leo starrte mit Grausen auf den tiefen Riss, der sich von den zwei Ställen im Inneren des Dorfes bis hier her zog. Auch Ronans Blick war an der Schlucht hängen geblieben.


    „Krass, oder?“ flüsterte er.


    „Total. Ich bin nur froh, dass du so etwas spürst, genau wie die Pferde, sonst wäre ich umgekommen vor Angst.“


    Ronan legte ihm die Hand auf den Arm, sie war eiskalt. Hoffentlich wurde er nicht krank. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ihm das Versprechen abzunehmen sich nicht zu verwandeln? Er hätte wissen müssen, dass der Winter bald kam. Blaus Fell war dicht geworden und er hatte gefressen wie ein Scheunendrescher.


    Am Tor tat sich etwas. Fellen stand im Schnee und winkte.


    „Jetzt wird´s ernst“, flüsterte Ronan.


    Leo nickte. Er konnte nur hoffen, dass Fellen und die anderen Aufseher es sich nicht anders überlegt hatten.


    


    Fellen rief:


    „Öffnet das Tor!“


    Sie öffneten nicht nur den kleinen Durchlass, nein.


    Acht Gager sprangen herbei, zerrten die Flügel des Tores auseinander wie für einen Staatsbesuch.


    Gatter stand im Inneren und strahlte Leo an, als sähe er seinen geliebten Sohn nach sechs Jahren zum ersten Mal wieder, er war ein guter Schauspieler, das musste man ihm lassen. Die anderen Einwohner Gagreins mussten nahezu vollständig versammelt sein, denn hinter Gatter drängten sich die Menschen in dichten Trauben, nur aufgehalten von der Absperrungen, die aus Springhindernissen in fröhlichem rot-weiß-rot bestanden.


    „Leute, begrüßt euren neuen Häuptling, Röwe von der Weiden, Sohn des Trog von der Weiden und von Äpfelchen, die wir alle schmerzlich vermissen. Begrüßt den Retter eurer Herde, ohne den viele von euch heute ihr geliebtes Pferd verloren hätten!“


    Die Menge applaudierte, Jubelrufe brandeten auf. Gatter reckte die Arme in die Höhe. „Erweist dem Helden die Ehre, der uns in diesem Krieg leiten und unsere Pferde beschützen wird!“ rief Gatter noch lauter, damit seine Stimme in all den Jubelrufen nicht unterging.


    Die Gager an der Absperrung waren außer Rand und Band.


    Sie begannen, Möhrengrün auf den Weg zu werfen, den Leo, Hafer und Ronan gingen, was ihn fast zu Tränen rührte. Die Winterwurzeln hielten ohne das Grün nur halb so lange, da überlegte man es sich zweimal, ob man etwas davon für solch einen Firlefanz opferte, selbst zu Trauungen warfen die Leute recht sparsam, aber heute war der ganze Weg voll, der Schnee war nahezu verschwunden unter dem frischen Grün.


    „Hier stinkt es nach Wolf!“ schrie einer der Gager am Rand.


    Bis zu diesem Moment hatten alle Leute nur Augen für Leo gehabt und Ronan nicht beachtet, und Leo war das mehr als Recht gewesen. Doch nun wendete sich das Blatt. Einige Gager rannten vor das Tor und suchten die Umgebung ab, doch die, die am nächsten standen, reckten ihre Nasen in die Luft und schnupperten in die richtige Richtung.


    Gatter rief so laut er konnte:


    „Freunde. Freunde! Der Junge ist ein Gefährte eures neuen Häuptlings, er hat lange bei den Wölfen gelebt, als - als Botschafter, deshalb riecht er etwas streng, aber es geht keine Gefahr von ihm aus.“ Gatter warf sich in die Brust, bis er breiter wirkte als Fork. „Hört ihr, er ist ganz harmlos.“


    Die Zeit schien stillzustehen. Leo beobachtete die Gager an der Absperrung, die ihm gerade noch zugejubelt hatten. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, das Fell jedes Einzelnen gesträubt. Die Mütter schoben ihre Kinder hinter sich und die männlichen Gager ballten die Fäuste, standen schnell Rücken an Rücken.


    Leos Herz klopfte zum Zerspringen. Wohl zum hundertsten Male fragte er sich, was er sich dabei gedacht hatte. Jeder einzelne Gagreiner hasste Wölfe so sehr, wie er sein Pferd liebte. Es war die falsche Entscheidung gewesen. Er nahm Ronans Hand.


    „Ich glaube nicht, dass das gut geht, halte dich bereit notfalls zu fliehen“, flüsterte er.


    „Wolf!“


    „Wolf!“


    „Wolf!“


    „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“


    


    „Nein! Der Junge steht unter meinem Schutz!“ schrie Gatter.


    „Und unter Meinem!“ rief Hafer.


    Die anderen Aufseher sagten nichts, aber zwei von ihnen, Fellen und Süßwasser, stellten sich mit geschwellter Brust zwischen Ronan und die Meute.


    „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“ „Wolf!“


    In diesem Moment flog der erste Stein.


    


    


    Ende


    


    

  


  
    

    Danke auch an Gabriela Hanke für ihr unermüdliches Korrektur-Lesen!


    


    Du willst wissen, wie es weitergeht? Im Januar 2014 erscheint Dryadenmacht, Teil 2.
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